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      Das Buch

    


    Eine Liebe über alle Ewigkeit hinaus. Leah Cohn ist die neue Stimme der modernen romantischen Fantasy.

    Für die junge Musikstudentin Sophie ist es Liebe auf den ersten Blick, als sie dem hochbegabten, eigenwilligen Cellisten Nathanael Grigori begegnet. Doch schon nach einem Sommer verlässt er sie unerwartet und ohne Erklärung.

    Ihr bleibt nur die gemeinsame Tochter Aurora. Als Aurora sieben Jahre alt wird, verändert sie sich auf sonderbare Weise. Sophie ahnt nicht, dass um ihr Kind ein uralter Kampf zwischen Gut und Böse entbrannt ist. Denn Nathanael und somit auch Aurora sind keine gewöhnlichen Menschen, sondern Nephilim, Unsterbliche. Und sie haben einen Auftrag zu erfüllen.

    

    »Leah Cohn hat alles: die Liebe, das Geheimnisvolle und die Engel auf ihrer Seite.« Tanja Heitmann
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      Leah Cohn wurde 1975 in Linz, Österreich, geboren. Sie hat Geschichte, Philosophie, Theologie und Religionspädagogik studiert. Seit mehreren Jahren arbeitet sie als Fernsehjournalistin und lebt in Frankfurt am Main. Zurzeit schreibt sie an der Fortsetzung von ›Der Kuss des Morgenlichts‹.


    

  


  
    
  


  
    Als die Engel, die Himmelssöhne, die schönen und lieblichen Menschentöchter sahen, gelüstete es sie nach ihnen, und sie sprachen: »Wohlan, wir wollen uns Weiber unter den Menschentöchtern wählen und Kinder zeugen.«


    Jeder von ihnen wählte sich ein Weib aus, und diese wurden schwanger und gebaren Riesen, die den Erwerb der Menschen aufzehrten und dann die Menschen selbst. Da klagte die Erde über die Ungerechten.


    Die Erzengel Michael, Uriel, Raphael und Gabriel blickten vom Himmel und sahen das viele Blut, das auf Erden vergossen wurde, und trugen die Sache vor den Höchsten.


    Daraufhin sprach der Herr: Zieht los gegen die Bastarde, die Verworfenen und die Hurenkinder! Tilgt diese Söhne der gefallenen Engel hinweg und lasst sie gegeneinander los, dass sie sich untereinander im Kampfe vernichten. Ihre Väter hoffen, dass sie ein ewiges Leben leben, doch diese Bitte soll ihnen nicht gewährt sein.


    
      

      

    


    Aus dem Buch Henoch (Apokryphe Schriften der Bibel)

  


  
    
  


  
    
      Prolog

    


    
      Er sah sie, und er wusste sofort, wer sie war.


      Ein lauer Abend war einem schwülen Nachmittag gefolgt; die vielen Kirchen der Stadt läuteten das Ende des Arbeitstages ein – dröhnend und wuchtig die des Doms, heller und weicher die der Franziskanerkirche. Am Kai brauste die übliche Feierabendkolonne an ihm vorbei, dazwischen knirschten die Räder einer Kutsche, die japanische Touristen durch die Altstadt fuhr.


      All diese Geräusche verstummten, als er sie sah. Und all die Menschenmassen, die er eben noch voll Überdruss an sich hatte vorbeiziehen lassen, schienen unsichtbar zu werden. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Kaum fünf Schritte war sie an ihm vorbeigegangen, als er sich bereits von einer der Bänke an der Salzach erhob und sich an ihre Fersen heftete. Sein Blick brannte sich in ihren Rücken; ein unsichtbares Seil schien ihn hinter ihr herzuziehen.


      Ganz gleich, wohin sie ging, wovon sie getrieben wurde, was sie plante, wie sie lebte – er würde ihr von jetzt an folgen und sie nicht mehr gehen lassen.


      Nicht länger als die Dauer eines Wimpernschlags hatte ihm gereicht, um in die verborgensten Winkel ihrer Seele zu schauen.


      Sie war eine der Auserwählten.


      Und er – ob das nun lediglich Zufall oder der ausgeklügelte Plan einer fernen Schicksalsmacht war – hatte sie gefunden.


      Er fühlte sich wie elektrisiert, seine Schritte wurden größer, der Atem schneller, aber nachdem er sich von der Wucht der jähen Erkenntnis ein wenig erholt hatte, gelang es ihm, seiner Erregung Herr zu werden. Er durfte sich nicht auffällig verhalten, sich ihr nicht einfach zu erkennen geben. Noch nicht.


      Dies war ein Vorteil, wenn man so lange, so quälend lange auf dieser Welt lebte wie er. Nicht nur, dass er sich auf seine untrüglichen Instinkte verlassen konnte. Der Zauber der Liebe machte ihn auch nicht mehr willenlos und blind wie einst. Er konnte seine Gefühle kontrollieren, obwohl sie stark waren, die stärksten überhaupt, die betörendsten, die lebendigsten, die sehnsuchtvollsten.


      Er atmete ihren wunderbaren Geruch; er prägte sich jedes Detail ihrer Gestalt ein. Andere Menschen – oberflächliche, gehetzte, gleichgültige Menschen, denen sein geschulter Blick fehlte – würden vielleicht über sie hinwegsehen und ihre Schönheit nicht wahrnehmen: Die feinen Züge, die helle Haut, das blonde, sanft gelockte Haar, die honigbraunen Augen, der weiche, lautlose Gang, die geschmeidigen Bewegungen. Sie hielt ihren Kopf etwas gesenkt, aber ihr Rücken war gestrafft. Über ihre nackten, blassen Unterarme zog sich eine Gänsehaut. Ihre Hände waren groß, schmal und zart. Keine hervortretenden Adern, keine raue Haut, keine Falten und Runzeln störten das fast durchsichtig erscheinende Alabaster. Sie war noch jung, blutjung, wahrscheinlich nicht mal zwanzig Jahre alt.


      Sie ging stur geradeaus, blieb weder vor einem der Schaufenster stehen noch vor der Frau, die kleine Marionetten vor sich tanzen ließ und diese zum Verkauf anpries. Sie ließ sich auch nicht von einer Gruppe grölender Jugendlicher, die Zigaretten und Bierflaschen kreisen ließen, von ihrem Weg abbringen.


      Er sah, wie ein Tropfen Bier auf ihre helle Bluse spritzte, und fühlte, wie in ihm Ärger über so viel Leichtsinn und Respektlosigkeit hochstieg.


      Doch auch diesen konnte er unterdrücken, genauso wie das Bedürfnis, auf sie loszustürmen, sie anzusprechen, sie festzuhalten.


      Was er nicht zurückhalten konnte, war der Aufschrei, als plötzlich ein Schatten auf ihn fiel. Eine Gestalt stellte sich ihm in den Weg, ebenso groß wie er, ebenso schlank und sehnig und – wie er wusste – ebenso stark.


      Seine Augen weiteten sich, und für einige Sekunden war er wie gelähmt. Unbehagen, Abscheu und Hass kamen aus der Tiefe seiner Seele gekrochen. Alt waren diese Gefühle, uralt – und dennoch nicht gebrochen, sondern höchst lebendig. Sie schnürten ihm die Kehle zu.


      »Du …!«, entfuhr es ihm heiser.


      Ihr lieblicher Geruch verflüchtigte sich, ihr blonder Kopf ging in der Menge unter. Sie entfernte sich von ihm, und mit ihr schwand der Triumph, sie gefunden zu haben.


      »Keinen Schritt weiter!«, drohte der andere finster.


      »Sonst was?«, hielt er zischend dagegen.


      Eine Hand fuhr an seine Kehle und drückte sie unbarmherzig zu. Eine warme Hand.


      Oh, wie er sie hasste, diese Wärme! Sie erinnerte ihn daran, wie kalt sein eigener Leib war.


      Unwirsch schlug er die Hand zurück, während sein Blick unmerklich zum Gürtel des anderen glitt.


      Natürlich, er war bewaffnet. Wie auch nicht?


      Noch mehr als die Wärme des anderen hasste er das Gefühl, ständig getrieben und verfolgt zu sein, immerzu damit rechnen zu müssen, einem Widersacher zu begegnen – selbst in einem magischen Augenblick wie diesem.


      »Verschwinde!«, befahl ihm der andere. »Du hast hier nichts verloren!«


      Er blickte um sich und entschied, dass er im Angesicht so vieler Menschen einen erbitterten Kampf vermeiden musste.


      Auch das hatte ihn sein langes Leben gelehrt: Dass es besser war, im Verborgenen und ohne Zeugen an seinem Werk zu arbeiten. Und dass die Geduld eine größere Tugend ist als die Tollkühnheit, sich jederzeit in eine Schlacht zu stürzen.


      Eine Weile maßen sie sich wortlos, dann nickte er vermeintlich geschlagen. Ohne den Blick des Widersachers loszulassen, wich er in kleinen Schritten zurück. Erst als eine Distanz von zehn Metern zwischen ihnen war, drehte er sich um und verschwand hastig im Labyrinth der kleinen, verschlungenen Gässchen.


      Ja, beschwor er sich, es war klug gewesen, nachzugeben, aber das bedeutete nicht, dass er auf SIE verzichten würde. Bis zum letzten Blutstropfen oder was immer es war, was in seinen Adern floss, würde er um sie kämpfen.

    

  


  
    
  


  
    
      I.

    


    Der Tag, an dem ich Nathanael Grigori zum ersten Mal begegnete und an dem mein Leben zugleich aufhörte und begann, war wechselhaft und stürmisch. In der letzten Woche hatte es häufig genieselt, und die Getreidegasse in Salzburg hatte sich in ein wogendes Meer aus Regenschirmen verwandelt. Aus diesem Meer ragten die Schirme der Reiseführer inmitten ihrer Touristengruppen immer weit heraus. Auch heute scharten sich die üblichen Massen vor Mozarts Geburtshaus, aber ich konnte mich an ihnen vorbeizwängen, ohne von einem Ellbogen gerammt zu werden.


    Ich teilte mir mit meiner Freundin Nele eine kleine Wohnung in der Goldgasse. Von dort war ich aufgebrochen, erreichte nun den Makartsteg und wechselte auf die andere Seite der Salzach, die bräunlichgrün unter mir rauschte. Wie gewöhnlich trug ich Noten unter meinem Arm geklemmt, und in Gedanken ging ich Beethovens Klaviersonate Opus 31, Nr. 2 in d-Moll durch, eines der Stücke, die ich bei meiner bald bevorstehenden Bakkalaureatsprüfung spielen würde. Wenn ich nur daran dachte, begann ich zu zittern, und meine Hände wurden feucht. Es tröstete mich nicht, dass Nele erst heute Morgen mit dem Brustton der Überzeugung verkündet hatte, das Ganze sei für mich doch kein Problem! Hatte ich nicht die ersten sieben Semester meines Klavierstudiums mühelos und fast immer mit besten Noten gemeistert? Hätte mich ein Professor wie Rudolph Wagner vor drei Jahren – damals war ich erst sechzehn – überhaupt als Schülerin akzeptiert, wenn er in mir nicht ein außergewöhnliches Talent gesehen hätte? Normalerweise unterrichtete er keine Studenten im Bakkalaureatsstudium, sondern nur angehende Magister, die nicht nur älter als ich waren, sondern auf ungleich mehr öffentliche Auftritte verweisen konnten.


    Dass er bei mir eine Ausnahme gemacht hatte, empfand ich jedoch nicht als Auszeichnung, sondern als Bürde. Ich spielte leidenschaftlich gern Klavier – vorausgesetzt, dass ich allein war. Sobald mir jemand zuhörte, saß mir die Angst zu versagen im Nacken. Diese Angst konnte mir weder Professor Wagner ausreden, der mir oft seufzend riet, mir ein etwas stabileres Nervenkostüm zuzulegen, und schon gar nicht Nele, die mir vorhielt, ich würde vor jeder Unterrichtsstunde ein Gesicht machen, als ginge ich zu meiner eigenen Hinrichtung. Was wusste sie schon! Schließlich war sie keine Musikerin, sondern studierte Psychologie. Im Übrigen tat sie das sehr nachlässig und – obwohl sie fast fünf Jahre älter war als ich – ohne klares Ziel: Mal wollte sie in der Werbebranche arbeiten, mal in die Wissenschaft, dann wieder stellte sie sich äußerst lebhaft vor, wie sie als Sozialarbeiterin drogensüchtigen Jugendlichen helfen würde, auf den rechten Weg zurückzufinden. Sie wusste nicht genau, was sie anstrebte – ich schon. Seit ich denken konnte, stand für mich fest, dass ich Pianistin werden wollte.


    Mein Einzelunterricht bei Professor Wagner war um drei Uhr nachmittags angesetzt; bis dahin waren noch zwei Stunden Zeit, in denen ich mich in einem der Überäume warmspielen konnte. In unserer kleinen Wohnung stand zwar auch ein Klavier, doch wenn es sich irgendwie einrichten ließ, übte ich am liebsten an einem der Bösendorfer- oder Steinway-Flügel.


    Ich erreichte das Mozarteum am Mirabellgarten – ein großes, würfelförmiges Gebäude, das Unterrichts- und Archivräume, Konzertsäle und Studios unter seinem Dach vereinte. In den schmucklosen Gängen des ersten Untergeschosses erwarteten mich die übliche Kakophonie aus unterschiedlichen Melodien, der staubige Geruch nach Noten und ein paar Studenten, die auf dem Weg zu ihren Übungsstunden miteinander tuschelten. Unauffällig huschte ich an ihnen vorbei. Ich kannte die meisten meiner Mitstudenten dem Namen nach, und mit einigen musizierte ich regelmäßig, aber es fiel mir schwer, echte Freunde zu finden. Zufällig hatte ich einmal aufgeschnappt, dass man mich »die Japanerin« nannte. Ich war so dumm gewesen, mich ernsthaft geschmeichelt zu fühlen, zumal ich mir diese überaus fleißigen und perfektionistischen Studentinnen aus Asien zum Vorbild nahm. Jan Meyer, ein angehender Klarinettist, klärte mich bei einer gemeinsamen Vorlesung in Musikgeschichte jedoch darüber auf, dass diese Bezeichnung alles andere als ein Kompliment war. Er hatte die letzten beiden Vorlesungen versäumt und gefragt, ob er meine Mitschrift kopieren dürfte. Als ich sie ihm nicht nur bereitwillig reichte, sondern ihm obendrein die wichtigsten Punkte erklären wollte, sah er mich verduzt an.


    »Du bist ja gar nicht so!«


    »Wie soll ich denn sein?«


    »Na, du weißt schon … wie die Japanerinnen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Aber die gehören doch zu den besten Studenten!«


    »Ja eben!«, rief er. Als er meine wachsende Verwirrung bemerkte, prustete er los und erklärte mir unter heftigem Gelächter, dass ich als freudlose, altmodische, ziemlich schüchterne Streberin galt.


    Ich war tief gekränkt, aber versuchte es mir nicht anmerken zu lassen, sondern bemühte mich zu kichern, was in meinen Ohren genau so verkrampft klang wie Jans. Er legte gutmütig seine Hand auf meine Schulter. »Sei doch nicht beleidigt«, meinte er, worauf ich – halb verlegen, halb wütend – zurückzuckte und rasch erklärte: »Ich bin nicht beleidigt!«


    Er lachte wieder, während mein Gesicht hochrot anlief und ich schließlich aufgebracht zischte: »Habt ihr alle nichts Besseres zu tun, als euch über mich lustig zu machen?«


    Bevor er sehen konnte, dass mir die Tränen in die Augen traten, senkte ich rasch meinen Blick.


    Solche Episoden trugen weder dazu bei, mich bei anderen beliebt zu machen noch selber kontaktfreudiger zu werden. Seit langem wurde ich nicht mehr auf einen Kaffee oder zu einem der vielen Studentenfeste eingeladen. Umso unerwarteter war es darum, als sich heute plötzlich jemand aus der Menge löste und meinen Namen rief. Erst nach mehrmaligem Rufen merkte ich, dass tatsächlich ich gemeint war, und drehte mich zögerlich um.


    »Sophie! Sophie, bleib doch stehen!«


    Hanne Lechner kam auf mich zugelaufen. Sie war angehende Opernsängerin, von sich selber überaus eingenommen und so arrogant, als habe sie bereits mehrmals an der Met gesungen. Die gleichen Kommilitonen, die sich über mich als »Japanerin« lustig machten, zweifelten jedoch hinter ihrem Rücken daran, ob ihre Stimme auch hielt, was sie versprach. Zu mir war sie immer ausgesprochen freundlich, was wohl damit zu tun hatte, dass ich keine Sängerin, somit auch keine Konkurrentin war. Ihre Größe – sie war weit über 1,80 – und ihre voluminöse Stimme schüchterten mich ein. In ihrer Gegenwart hatte ich ständig das Gefühl, meinen Bauch einziehen und meinen Kopf ducken zu müssen, weil es neben ihr kaum Platz gab.


    »Ich … ich muss üben … «


    »Das müssen wir alle«, gab sie zurück und verstellte mir unbeeindruckt den Weg. Vertraulich beugte sie sich vor und raunte mir ins Ohr: »Hast du schon gehört, dass Nathanael Grigori hier spielt?«


    Ihr Atem war heiß und roch nach den Pfefferminzbonbons, die sie ebenso demonstrativ lutschte wie sie sich ihre bunten Tücher um den Hals schlang. Damit pflegte sie ihre sensible Stimme, was sie bei jeder Gelegenheit – ob man es nun hören wollte oder nicht – ausführlich erklärte.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte den Namen noch nie gehört.


    »Dich müsste es doch besonders interessieren«, fuhr Hanne fort, »spielst du nicht auch Cello?«


    Das hatte ich tatsächlich jahrelang getan, aber seitdem ich Klavier studierte – meine größte Leidenschaft – hatte ich fast keine Zeit mehr dafür. Allerdings mussten wir Studenten neben dem Einzelunterricht auch Ensemble-Unterricht nehmen – und bei dieser Gelegenheit spielte ich manchmal mit einer Cellistin aus Hamburg.


    »Ja«, sagte ich rasch und überlegte fieberhaft, wie ich sie loswerden konnte, ohne zu unhöflich zu wirken. »Aber einen Nathanael Grigori kenne ich nicht«, fügte ich rasch hinzu – allerdings nicht mit der Wirkung, die ich bezweckt hatte.


    »Mein Gott, Sophie!«, stieß Hanne theatralisch aus und blies mir ihren Pfefferminzatem noch heißer ins Gesicht. »In welcher Welt lebst du eigentlich? Nathanael Grigori hat dieses Jahr den Leonard Bernstein Award bekommen!«


    Das war tatsächlich einer der wichtigsten Musikpreise für Nachwuchskünstler.


    »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Hanne fort, »dazu kommt der erste Platz beim Leonard-Rose-Violoncello-Wettbewerb, der Eugene-Istomin-Preis, und vor einigen Jahren wurde er von ›Pro Europa‹ als bester Nachwuchsmusiker geehrt. Stell dir vor, er soll schon im Alter von elf Jahren an der Yehudi Menuhin School in London aufgenommen worden sein!«


    »Und was macht er hier in Salzburg?«, wollte ich wissen.


    Sie zuckte mit den Schultern und begann umständlich an ihrem Halstuch herumzuknoten. »Keine Ahnung. Vielleicht hat er im Sommer irgendein Engagement bei den Festspielen. Oder er will ein paar Stunden bei einem der Profs nehmen. Ich weiß gar nicht, ob er sein Studium überhaupt schon abgeschlossen hat – so jung wie er ist. Höchstens Mitte zwanzig.«


    Meine Ungeduld wuchs.


    »Ich muss üben … «, wiederholte ich.


    »Ach, guck ihn dir an! Mal abgesehen von der Musik – so einen Mann sieht man nicht oft. Der ist auch für ein blindes Küken wie dich eine Augenweide.«


    Blindes Küken. War mal etwas anderes als »Japanerin«. Allerdings lief es aufs Gleiche hinaus: Ich war langweilig. Niemand wechselte mehr Worte als nötig mit mir. Niemand hatte Lust, sich mit mir abzugeben.


    Ich unterdrückte das schmerzhafte Gefühl der Kränkung, das in mir aufstieg, indem ich die Lippen zusammenpresste – und verpasste somit die Gelegenheit, rechtzeitig vor Hanne zu fliehen. Ehe ich mich dagegen wehren konnte, zog sie mich schon mit sich, und ich folgte ihr, einerseits weil ich hoffte, sie auf diese Weise schneller loszuwerden, andererseits weil ich mich scheute, ihrer herrischen Art etwas entgegenzusetzen. Hannes warme, große Hand auf meinem Arm zu fühlen war mir unangenehm. Aber ich wäre lieber gestorben, als ihr das zu zeigen.


    Im Gehen erzählte sie mir noch mehr von Nathanael Grigori. »Er hat schon mit vielen großen Orchestern gespielt. Vor kurzem hatte er einen Auftritt mit der Sinfonia Varsovia und dann mit dem Deutschen Kammerorchester. Ich habe auch gehört, dass er ein Konzert in der Royal Festival … «


    Unvermittelt brach sie ab. Oder vielleicht brach sie gar nicht ab, sondern ich hörte sie bloß nicht mehr, weil etwas anderes meine Aufmerksamkeit voll und ganz auf sich zog.


    Hanne war nicht die Einzige, die Nathanael Grigori spielen hören wollte. Vor einem der Überäume hatte sich eine regelrechte Traube gebildet, die immer weiter wuchs. Die Tür stand weit offen, doch niemand wagte, die Schwelle zu übertreten. Nur Hanne war so unverfroren, dass sie sich an den anderen vorbeidrängte und mich mit in den Raum zog. In diesem Augenblick konnte ich mich nicht dagegen wehren – wie paralysiert horchte ich auf die Klänge, die mir entgegenschallten.


    Sergej Rachmaninow.


    Neben Strawinsky und Chopin war er mein liebster Komponist. Und der, dem ich am wenigsten gerecht wurde, wie ich oft befürchtete. Bei einem Musikwettbewerb vor einigen Jahren hatte ich das zweite Klavierkonzert gespielt, und obwohl ich den dritten Platz belegt hatte, war ich noch Tage später im Kopf all die Stellen durchgegangen, die ich viel besser hätte spielen können, ja müssen! Bei einem meiner Auftritte am Mozarteum hatte ich dann die »Variationen über ein Thema von Chopin, Opus 22« vorgetragen, und als Professor Wagner hinterher mit begeistertem Gesicht auf mich zukam und »Ausgezeichnet! Ausgezeichnet!« rief, fühlte ich mich weder erleichtert noch geschmeichelt, sondern dachte nur: Er lügt. Das sagte ich ihm selbstverständlich nicht, sondern versuchte glücklich und befreit zu lächeln, und er schien nicht zu merken, wie halbherzig und angespannt mir dieses Lächeln geriet. Seiner Lobesrede, die er auf mich, seine jüngste Studentin, im Kreise seiner Kollegen hielt, konnte ich kaum folgen. Ich hab’s vermasselt, dachte ich pausenlos. Wie immer, wenn ich öffentlich spielte, war es mir nicht gelungen, mein ganzes Können zu beweisen. Ich war nicht gut. Nicht gut genug.


    Nathanael Grigori und sein Begleiter spielten soeben Rachmaninows Sonate für Klavier und Cello in g-Moll. Ich hörte sie nicht zum ersten Mal, und ich wusste, wie viele Tücken dieses Stück hatte – nicht nur, was die Technik, sondern vor allem, was die Interpretation anging. Bei keinem anderen Komponisten ist die Grenze zwischen Melancholie und Kitsch so schmal. Man kann sich dieser Musik nicht nüchtern und sachlich annähern. Doch wenn man sich diesem dunklen, traurigen, zornigen Gefühlsleben des Russen zu vorschnell überlässt, droht man zu übertreiben. Gerade bei meiner Lieblingssequenz im ersten Satz ist es verführerisch, in gefühlstriefende Filmmusik abzugleiten, anstatt diese tiefe Sehnsucht zu entfachen, eine schmerzliche und bittersüße, nicht überzuckerte.


    Nathanael Grigori traf es exakt. Mich überwältigte der Facettenreichtum von unterschiedlichen Klangfarben und -nuancen, die ich bis dahin nie wahrgenommen hatte. Grigoris Cello sprach zu mir – weich und samtig, heiser und raunend, durchdringend und dunkel, stöhnend und seufzend, zärtlich und glockenhell, ja, all das zugleich.


    Musik war mein Leben; alles, was ich tat, war auf diese eine große Leidenschaft ausgerichtet. Doch selten war es ein so intensives körperliches Erlebnis gewesen, ihr zu lauschen. Ich hatte weiche Knie und feuchte Hände, meine Lippen bebten, und mein Puls ging in ungeahnte Höhen, als das Cello und das Klavier endlich verstummten.


    Bis zu diesem Augenblick hatte ich Nathanael Grigori nicht angesehen. Seit Hanne mich in den Raum gezogen hatte, war mein Blick starr auf den Boden gerichtet geblieben, als könnten meine Sinne, die derart aufs Hören ausgerichtet waren, nicht noch mehr Reize ertragen.


    Nun glitt mein Blick zunächst auf den Klavierspieler. Er wirkte erschöpft, wischte sich mit einem Tuch über das stark verschwitzte Gesicht und glich weniger einem Pianisten denn einem Bauarbeiter. Kurz rechnete ich damit, dass womöglich auch Nathanael Grigori einen ganz banalen Anblick bot, dass sein Äußeres mit der Wucht und dem Zauber der Musik, die er entfesselt hatte, nicht mithalten könnte und darum zwangsläufig enttäuschen müsste. Aber ich konnte nicht anders, als ihn anzublicken.


    Hanne hatte nicht übertrieben. Selbst einem blinden Küken wie mir konnte nicht entgehen, wie unglaublich gutaussehend er war, wenn auch nicht auf diese männliche, körperliche Art wie zum Beispiel Juan. Juan Callisto war ein Jura-Student aus Madrid, dessen Affären mit Kommilitoninnen meist nur eine Woche lang dauerten. Nele hatte es auf zwei Wochen gebracht, worauf sie unglaublich stolz war, und in dieser Zeit hatte ich Juan mehrmals halbnackt in unserem Bad angetroffen. Ich hatte immer sofort verlegen den Blick gesenkt, aber sein Six-Pack-Bauch über der tief sitzenden Jeans war mir nicht entgangen. Er war tief gebräunt, lebens- und kraftstrotzend und glaubte wohl, dass das genügte, um andere für sich einzunehmen. Nette, höfliche Worte bekam ich von ihm zumindest nie zu hören, was vielleicht auch daran lag, dass er immer – sogar im Badezimmer – eine Zigarette zwischen seinen vollen Lippen klemmen hatte.


    Nathanael Grigori hingegen war mit seinem etwas zu schmalen und etwas zu blassen Gesicht, den dunklen Ringen unter den Augen und der sehnigen und schlanken Statur auf eine anachronistische, dekadente Weise schön. Schauspieler mit diesem Äußeren werden als Helden in Kostümschinken besetzt, wobei sie nicht den flinken und gewitzten Zorro mit Degen geben, sondern den feinsinnigen Dandy in der englischen High Society des 18.Jahrhunderts. Dort spielen sie nachdenklich Schach, schreiben Gedichte auf der nackten Haut ihrer Geliebten oder ergehen sich in romantischen Vorstellungen über den Tod, der zeitnah eintritt, gerne als Folge einer malerisch inszenierten Schwindsucht, nicht etwa eines banalen Reitunfalls. So einen Film hatte ich kürzlich mit Nele gesehen, und ich hatte während der Pizza danach für den Hauptdarsteller geschwärmt. Nele meinte, dass so ein Mann gar nichts für sie wäre, den könne man ihr umbinden, und es täte sich nichts, aber sie grinste gutmütig, weil sie mich zum ersten Mal so begeistert von einem Mann reden hörte. Das ließe die Hoffnung zu, dass ich nicht irgendwann als völlig verstaubte Klavierlehrerin à la Fräulein Rottenmeier enden würde.


    »Fräulein Rottenmeier hat nicht Klavier unterrichtet!«, hatte ich empört gerufen. Woraufhin Nele nur noch mehr gegrinst und gemeint hatte: »War doch nur Spaß.«


    Ich konnte gar nicht anders, als Nathanael Grigori gebannt anzustarren, und in nur wenigen Sekunden prägte ich mir jedes Detail ein: die hohen Wangenknochen, die schmale, spitze Nase, die schön geschwungenen Brauen, die sich vom blassen Gesicht deutlich abhoben. Sein stufig geschnittenes, leicht gewelltes Haar war kinnlang und von einem dunklen, satten Braunton.


    Er blätterte in seinen Noten, während er das Cello mit seinem linken Knie abstützte.


    Ich schluckte. Vielleicht räusperte ich mich auch. Irgendein Geräusch musste ich verursacht haben, denn in diesem Moment sah er hoch. Suchend ging der Blick durch den Raum, als würde er erst jetzt bemerken, wo er war und wie viele Zuhörer sich um ihn geschart hatten. Schließlich blieb er an mir hängen. Eine Weile waren seine strahlend blauen Augen durchdringend auf mich gerichtet – ich glaube nicht, dass ich in diesem Augenblick geatmet habe –, dann senkte er rasch den Kopf. Eine Haarsträhne fiel ihm in die hohe, glatte Stirn.


    »Wir machen Schluss.« Er sprach leise, fast raunend.


    Der Klavierspieler wirkte überrascht – er hatte sein Taschentuch gerade wieder eingesteckt –, aber zugleich erleichtert.


    Nathanael sah nicht wieder hoch, während er das Cello behutsam einpackte und ein paar Male fast zärtlich darüberstreichelte, als wäre es ein lebendiges Wesen. Mit gesenktem Blick ging er schließlich auf die Tür zu. Die meisten anderen hatten sich unbemerkt zerstreut, ich hingegen stand immer noch an Hannes Seite, und während ich vorhin nicht darüber nachgedacht hatte, war es mir jetzt peinlich, dass wir beide als Einzige die Türschwelle überschritten hatten.


    Hatte Nathanael Grigori zu spielen aufgehört, weil er sich belästigt fühlte?


    Ich überlegte, ob ich mich entschuldigen oder ihm zumindest sagen sollte, wie sehr mich sein Spiel gefangen genommen hatte, aber mir fielen keine passenden Worte ein. Unmöglich, den Zauber seiner Musik zu beschreiben! Und galt als größte Auszeichnung für den Musiker schließlich nicht der Applaus, sondern atemlose Stille, die sich über den Konzertsaal senkt, kaum dass der letzte Ton verklungen ist?


    Als er sich mir näherte, fühlte ich, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und hoffte, dass er es nicht bemerken würde. Er blieb stehen, allerdings nicht meinetwegen, sondern weil Hanne ihm den Weg verstellte.


    »Hervorragend!«, rief sie begeistert.


    Anders als ich, hatte sie offenbar keine Angst vor Plattitüden oder davor, anmaßend zu wirken.


    Ich sah auf; so groß wie meine Scheu war die Neugierde zu sehen, welchen Eindruck Nathanael Grigori aus der Nähe machen würde. Ein schmales, halbherziges Lächeln erschien auf seinen Lippen, aber es erreichte seine Augen nicht. Diese wirkten nicht länger durchdringend, sondern kalt und abweisend. Sein Blick glitt von Hanne zu mir, dann wieder zu ihr. Er nickte knapp, ehe er wortlos an uns vorbeiging.


    Auch wenn er nichts Abfälliges gesagt hatte, fühlte ich mich bloßgestellt und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Hanne schien es ähnlich zu ergehen, aber sie reagierte nicht mit Verlegenheit, sondern mit Empörung.


    »Was für ein arroganter Typ!«, murrte sie und schüttelte ihr langes, glattes Haar. Ich folgte ihr schnell nach draußen.


    Zu meinem Erstaunen war Nathanael Grigori am Ende des langen, düsteren Gangs stehen geblieben und hatte sich noch einmal umgedreht. Diesmal sah er Hanne gar nicht erst an, sein Blick war gleich auf mich gerichtet, und er wirkte nicht länger kalt und abschätzend, sondern verwirrt.


    Ich hielt ihm nicht lange stand. Hastig verabschiedete ich mich von Hanne und lief regelrecht davon. Als ich meinen Überaum erreichte, brannten meine Wangen noch immer.


    
      

      

    


    Zwei Tage später sah ich Nathanael Grigori im MOZ, der Mensa des Mozarteums wieder. Als ich den düsteren Raum mit den vielen kleinen roten Tischen betrat, bemerkte ich ihn zunächst nicht, sondern nahm nur den Pianisten, der ihn das letzte Mal begleitet hatte, wahr. Er hatte seine Noten unter den Arm geklemmt und sich an der Theke einen Milchkaffee bestellt, und als er nun die Tasse entgegennahm, fiel der ganze Packen Papier auf den Boden. Anstatt sich zu bücken, stand er eine Weile ratlos da und balancierte die volle Tasse, als dürfte er sie nun, da er sie entgegengenommen hatte, nicht einfach wieder abstellen. So unbeholfen, wie er war, tat er mir leid, und im nächsten Augenblick kniete ich mich hin, um die Noten einzusammeln. Als ich mich erhob und sie ihm reichte, sah ich, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand.


    »Danke«, murmelte er zögerlich. Der Kaffee war über die Tasse geschwappt. Anstatt die Noten endlich entgegenzunehmen, kramte er mit der freien Hand erst umständlich seine Geldbörse aus der Hosentasche, um zu zahlen. Ich konnte mir das Grinsen über so viel Tollpatschigkeit kaum verbeißen und legte ihm die Noten auf einen der Tische. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich die Tasse dorthin gebracht hatte; in der Zwischenzeit war noch mehr Kaffee über den Tassenrand geschwappt.


    Wäre Nele hier gewesen, hätte sie sich mit spitzer Zunge über ihn lustig gemacht. Sie hatte Spaß daran, pointenreiche Witze über Musiker zu reißen, als wäre jeder Mensch, der ein Instrument spielt, im sonstigen Leben ein grenzdebiler Trottel. Immerhin war sie großzügig genug, bei mir eine Ausnahme zu machen. Ich war schließlich auch diejenige, die unseren Kühlschrank füllen, das Wohnzimmer aufräumen und regelmäßig das Bad putzen durfte.


    »Danke«, wiederholte er, stellte sich als Matthias Steiner vor und fragte unvermittelt: »Und du bist Sophie Richter, nicht wahr? Du spielst bei Professor Wagner?«


    Ich nickte rasch, grinste nicht länger über seine Ungeschicklichkeit, sondern war verlegen, weil er von mir gehört zu haben schien. Warum nur? Was hatte Professor Wagner über mich gesagt? Dass ich zwar begabt sei, aber nicht gut genug, um öffentlich zu spielen? Dass es ein Fehler war, mich als seine Schülerin zu akzeptieren?


    Ich senkte den Kopf, versuchte übliche Ängste zu unterdrücken oder zumindest nicht offen zu zeigen, und da erst entdeckte ich Nathanael. Er stand in einiger Entfernung im Eingangsbereich der Mensa und hatte uns von dort aus beobachtet. Ein Lächeln spielte um seinen Mund so wie gestern – nur dass es heute nicht kalt, sondern spöttisch wirkte. Seine Augen erschienen im matten Licht nicht ganz so strahlend hell, aber dennoch konnte ich nicht verhindern, dass ich seinen Blick gebannt erwiderte. Langsam schlenderte er, den Cello-Kasten auf seinem Rücken, auf uns zu. Er trug dieselbe Kleidung wie gestern: eine schwarze Hose und einen grauen Pullover, darüber einen dunklen, weiten Mantel.


    »Stell dir vor«, rief ihm Matthias Steiner entgegen, »sie spielt bei Professor Wagner. Ein guter Mann.« Er wollte offenbar eine längere Lobeshymne anstimmen, aber Grigori kam ihm zuvor.


    »Ich weiß«, sagte er schnell. »Sophie Richter, nicht wahr?« Er nickte mir knapp zu. Blut schoss mir ins Gesicht. Woher kannte auch er meinen Namen? Hatte er sich gestern womöglich erbost erkundigt, wer ihn beim Cellospielen gestört hatte?


    Allerdings – seine Stimme hatte eben nicht unfreundlich geklungen.


    »Willst du auch einen Kaffee?«, fragte Matthias.


    Ich verneinte rasch, um dann zu meiner großen Verlegenheit festzustellen, dass die Frage nicht mir, sondern Grigori gegolten hatte. Dieser schüttelte den Kopf; wie gestern fiel ihm eine seiner dunkelbraunen Haarsträhnen in die blasse Stirn, und er strich sie rasch zurück.


    »Vielleicht«, setzte er unvermittelt an und fixierte mich mit seinen blauen Augen, »vielleicht können wir einmal zusammen spielen?«


    Er hob die Stimme kaum, irgendwie klang sie rauchig. Ein Kribbeln überzog meine Unterarme, wanderte über meinen Rücken hoch bis zum Nacken.


    Matthias griff zum Zucker und schüttete ihn so schwungvoll in seine Kaffeetasse, dass er die kleinen weißen Körner auf der ganzen Tischplatte verteilte. Ich starrte darauf, als ich um eine Entscheidung rang. Allein die Möglichkeit, mit Nathanael zu spielen, trieb meinen Blutdruck in die Höhe, und genau darin lag das Problem. Wenn ich schon rot anlief, wenn er nur mit mir sprach – wie sollte ich dann erst mit ihm musizieren?


    »Immer Ihre schwachen Nerven!«, hörte ich Professor Wagners Stimme in meinem Ohr. Ich hätte doch so eine hervorragende Technik, so viel Gefühl, ein außergewöhnlich feines Gehör, und in der Musiktheorie sei ich ohnehin eine der Besten. Aber diese schwachen Nerven …


    Wenn er das heftig gestikulierend beklagte und den Kopf so lange schüttelte, bis ihm sein sprödes, weißes Haar wirr in alle Richtungen abstand, hätte ich mich am liebsten tausend Mal dafür entschuldigt. Ändern konnte ich es allerdings nicht: Ich wollte Pianistin werden, weil ich das Klavier liebte – nicht die große Bühne. Jeder einzelne der sieben Podiumsauftritte, die ich im ersten Studienabschnitt hatte absolvieren müssen, war mit so viel durchwachten Nächten verbunden gewesen, dass ich hinterher jedes Mal verkündet hatte, das Studium hinzuschmeißen. Das hieß: Nele gegenüber deutete ich so etwas an, woraufhin sie mich für verrückt erklärte und mit dem Brustton der Überzeugung ausrief, dass niemand mit solcher Begeisterung und Hingabe Klavier spielen würde wie ich, also solle ich gefälligst dabei bleiben! Professor Wagner gegenüber traute ich mich dergleichen gar nicht erst zu erwähnen.


    »Wie wär’s? Haben Sie Zeit?«


    Sein Blick, eben noch kühl und hart, wurde werbend.


    Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Ehe ich auch nur einen Ton hervorgebracht hatte, kam Hanne auf mich zugestürzt. Ich hatte sie nicht in die Mensa kommen sehen, und als sie mich so heftig umarmte, als wären wir beste Freundinnen, zuckte ich innerlich zusammen. Sie hielt in der einen Hand eine halbvolle Saftflasche, doch die hielt sie nicht davon ab, mich erst auf die rechte, dann auf die linke Wange zu küssen.


    Ich ahnte, dass ihre überschwängliche Freude, mich zu treffen, nur vorgeschoben war, und ihre Aufmerksamkeit galt mir tatsächlich nicht lange.


    »Ich«, wandte sie sich grußlos an Nathanael. »Ich würde gerne mit dir spielen. Ich habe Klavier nur als Zweitfach, aber ich glaube, ich hätte Spaß daran.«


    ›Spaß‹ war für mich ein Begriff, der nicht zu Musik passte und schon gar nicht zu Nathanael Grigoris Cello-Spiel. Noch mehr irritierte mich, dass sie ihn einfach duzte. Zwar war das in Studentenkreisen üblich, aber in diesem Augenblick empfand ich es einfach nur als unhöflich. Und hatte sie sich gestern nicht erst darüber beschwert, dass Grigori ein »arroganter Typ« sei?


    Offenbar hatte sie ihre Meinung über Nacht geändert.


    Sein Blick wurde wieder kalt. »Wenn ich mit Ihnen spielen wollte, hätte ich Sie gefragt«, erklärte er knapp mit dieser rauchigen Stimme, deren Klang mich noch Stunden später verfolgen würde.


    Ich hörte Hanne scharf ausatmen, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Eben noch hatte ich nicht gewusst, wie ich auf sein Angebot reagieren sollte – nun stieg ein mir bisher unbekanntes Gefühl von Triumph in mir auf, das meine Ängste vorrübergehend verdrängte.


    Er wollte nicht mit Hanne spielen. Er wollte mit mir spielen.


    »Warum nicht?«, sagte ich. »Wir können es gerne versuchen.«


    Hanne schnaubte empört, aber Nathanael tat so, als hörte er sie nicht.


    »Morgen. Fünfzehn Uhr?«


    Noch während ich nickte, drehte er sich um und schlenderte so langsam aus der Mensa, wie er vorhin auf uns zugekommen war. Ich sah Hanne an, dass ihr eine wüste Beschimpfung auf den Lippen lag, doch Matthias kam ihr zuvor.


    Lautstark schlürfte er seinen Milchkaffee.


    »Kann man nicht trinken«, klagte er, obwohl er die Tasse bereits geleert hatte. »Viel zu süß dieses Gesöff.«


    
      

      

    


    Am nächsten Morgen war ich todmüde – und Nele genervt. Für gewöhnlich spielte ich in unserer gemeinsamen Wohnung nur bis zehn Uhr abends Klavier. Doch an diesem Abend konnte ich mich bis eins nicht von den Tasten losreißen, auch wenn das bedeutete, dass ich am nächsten Morgen Neles Nörgeln ertragen musste.


    »Was für eine Streberin du bist!«, schimpfte sie. »Wenn du dich schon jetzt wegen deiner Bakkalaureatsprüfung verrückt machst, wirst du die nächsten Wochen nicht überleben. Entspann dich doch mal!«


    Es war nicht zum ersten Mal, dass sie ungeduldig die Augen verdrehte, wenn ich stundenlang übte. Vor Freunden erklärte sie nicht selten, welche Zumutung es sei, mit einer angehenden Pianistin zusammenzuleben. Allerdings hatte ich sie nicht nur einmal dabei ertappt, wie sie vor der Tür meines Zimmers stand und meinem Spiel lauschte – manchmal so ergriffen, dass ihr Tränen in den Augen standen. Und als sich einmal eine Nachbarin über das andauernde Geklimper beschwert hatte, hatte sich Nele vor ihr aufgebaut und streng verkündet: »Geklimper! Pah! Sie müssen ja Tomaten auf den Ohren haben, wenn Sie sich davon belästigt fühlen! Sophie spielt einfach göttlich! Sie können froh sein, wenn Sie nichts fürs Zuhören bezahlen müssen!«


    Von göttlich war heute Morgen allerdings keine Rede, nur von ungesundem Ehrgeiz.


    Es lag mir auf zu der Zunge zu erklären, dass mein nächtliches Üben nichts mit meiner bevorstehenden Prüfung zu tun hatte, sondern mit dem bestaussehenden und genialsten Cellisten, dem ich je begegnet war, und der ausgerechnet mit mir, ja tatsächlich, mit mir, Sophie Richter, spielen wollte! Doch ich entschied mich dagegen. Nele hätte dann zwar besser verstanden, warum ich wie eine Verrückte geübt hatte, aber wahrscheinlich würde sie im Gegenzug ausführlich darüber diskutieren wollen, was ich beim gemeinsamen Spielen anziehen und wie ich mir die Haare machen sollte. Von so etwas hatte sie sehr genaue Vorstellungen, und wenn es um einen gutaussehenden Mann ging – ob begnadeter Cellist oder nicht –, dann erschien ihr ein verpatzter Rachmaninow als akzeptabel, ein mausgraues Outfit hingegen als unverzeihlich.


    Da sie aber nichts von meiner Verabredung wusste, verließ ich das Haus schließlich mit den üblichen Ballerinas, einem dunkelblauen Rock und einer weißen Bluse. Meine Haare hatte ich zu einem schlichten Zopf gebunden. Mindestens eine halbe Stunde zu früh traf ich im Mozarteum ein, und dort ging mir auf, dass ich gar nicht wusste, wo ich Nathanael Grigori eigentlich treffen sollte: Ich hatte mit ihm einen Zeitpunkt ausgemacht – oder genau genommen hatte er einen genannt und dabei vorausgesetzt, dass ich keine anderen Verpflichtungen haben würde –, doch wir hatten nicht besprochen, in welchem Überaum wir spielen würden. Ratlos ging ich im Gang auf und ab, bis ich mich entschied, ein wenig zu üben und später im Eingangsbereich auf ihn zu warten.


    Seit gestern Nachmittag arbeitete ich beharrlich an der Rachmaninow-Sonate. Ich hatte sie schon häufig gespielt, mich auch schon auf dem Cello daran versucht, aber es fehlte manches, damit es richtig »saß«, wie Professor Wagner es ausdrückte.


    Ich vertiefte mich in den dritten Satz, der mit einer längeren Passage für das Klavier beginnt – für mich einer der schönsten Teile überhaupt, nicht so melancholisch und düster wie andere, sondern sehr sanft, auch ein wenig wankelmütig, so, als hätte sich der Komponist nicht klar für Dur oder Moll entscheiden können.


    Wie immer, wenn ich für mich alleine spielte, wurde das Klavier zu meinem besten Freund. Meine Finger schienen mit den Tasten zu verschmelzen, die Musik erfüllte meinen Kopf, ja, meinen ganzen Körper. Die ganze Welt schien auf mich und das Instrument zu schrumpfen, und es gab nichts, was mich störte, einschüchterte, mir Angst machte. Für diese raren Momente, da ich mich vor niemandem beweisen musste, keiner Kritik ausgeliefert war, mich ganz meiner Leidenschaft hingeben konnte, lebte ich. Sie entschädigten mich für die Folter der öffentlichen Auftritte.


    Erst als ich innehielt, die Klänge verstummten und ich meine Hände von den Tasten zurückzog, packten mich wieder altbekannte Zweifel. Warum spielte ich im elften Takt nur ständig ein G anstelle eines Fis? Konnte sich bei meinem Tempo die Wirkung der Musik überhaupt entfalten? Und lagen in meinem Spiel auch nur annähernd so viel Gefühl, Atmosphäre und Magie wie in Grigoris Cello-Tönen?


    Ich überlegte, ob ich ihm nicht doch besser absagen sollte, anstatt mich hoffnungslos zu blamieren, doch vielleicht – mittlerweile hoffte ich das, anstatt es zu befürchten – hatte er es sich ohnehin anders überlegt und kam erst gar nicht. Also begann ich das Andante wieder von vorne, bis ich zu dem Takt kam, in dem das Cello einsetzte.


    Plötzlich riss ich meine Hände zurück – denn in diesem Augenblick war tatsächlich ein Cello erklungen, hatte ganz selbstverständlich in mein Spiel eingestimmt.


    Ich fuhr so ungestüm herum, dass ich fast vom Drehhocker fiel. Nathanael Grigori saß seelenruhig mit seinem Cello hinter mir; der offene Cellokasten stand neben ihm.


    »Wie … wie sind Sie denn hier hereingekommen?«


    Während des Übens hatte ich die Tür im Blick gehabt, und wenn ich auch sehr konzentriert gewesen war, so hätte ich doch jederzeit gemerkt, wenn jemand den Raum betreten hätte.


    Die Andeutung eines Lächelns verzog seine Lippen. Das Blau seiner Augen erschien mir noch strahlender und intensiver, als ich es in Erinnerung hatte. Er trug dieselbe schwarze Hose wie bei unseren ersten Begegnungen, aber anstelle des grauen Pullovers ein weißes Hemd. Seinen weiten Mantel hatte er abgelegt.


    »Sie waren so versunken in Ihr Spiel – Sie haben mich gar nicht bemerkt.«


    Es fiel mir schwer, das zu glauben, aber es wäre mir lächerlich erschienen, mit ihm darüber zu diskutieren. Vielleicht … vielleicht hatte ich tatsächlich für ein paar Sekunden nicht aufgepasst.


    »Ach so … «, murmelte ich verlegen.


    »Bakkalaureat in zwei Monaten?«, fragte er unvermittelt.


    Ich nickte. »Ich sterbe, wenn ich nur daran denke«, brach es aus mir heraus.


    Ich bereute die Worte schon im nächsten Augenblick. Wie gedankenlos, wie vorschnell, wie unreif, das einfach so zuzugeben! Und außerdem – konnte irgendetwas, und sei es die Bakkalaureatsprüfung, die Nervosität, die mich in seiner Gegenwart befiel, noch übertreffen?


    Seine feinen, langen Finger strichen sanft über die Saiten, ohne einen Ton zu erzeugen. Wahrscheinlich bereut er es schon, dass er mich gefragt hat, mit ihm zu spielen, ging es mir durch den Kopf. Wahrscheinlich sucht er gerade fieberhaft nach einer Ausrede …


    Doch stattdessen sagte er freundlich: »Musst du nicht. Vorher stellt man sich so eine Prüfung immer schlimmer vor, als sie dann tatsächlich ist. Wir können uns doch duzen, oder nicht? Und nenn mich Nathan, nicht Nathanael. Wer will sich schon die Mühe machen, einen so langen Namen auszusprechen?«


    Ich nickte wieder mit trockenem Mund, riss mich dann aber zusammen, und vor lauter Sorge, dass mir noch etwas Peinliches, Vorlautes herausrutschen könnte, verkündete ich relativ forsch: »Ich möchte Rachmaninow spielen.«


    Er deutete auf die Noten, die ich vor mir aufgeschlagen hatte. »Habe ich mir fast gedacht«, meinte er spöttisch.


    Ich blätterte vor zum ersten Satz. Meine Hände zitterten; erst als ich die Tasten berührte, ließ es etwas nach.


    Die ersten Takte der g-Moll-Sonate eigneten sich gut fürs erste Kennenlernen. Cello und Klavier scheinen sich vorsichtig aneinander heranzutasten, nicht sonderlich melodisch, nicht sonderlich schnell. Sie reizen tiefe und hohe Töne aus, aber wahren höfliche Distanz und reißen einander noch nicht mit. Ich atmete tief durch, versuchte meine Nervosität zu bezwingen, und zu meinem Erstaunen gelang das viel besser, als ich erwartet hatte. Schon nach wenigen Tönen waren meine Angst und Unsicherheit verflogen, meine Finger bewegten sich wie von selbst, die Selbstzweifel waren vergessen.


    Was dann folgte, ist schwer zu beschreiben. Natürlich kannte ich auch künstlerische Höhenflüge, wenn ich nicht nur allein, sondern mit anderen spielte, kannte den Rausch, die völlige Hingabe an den Wohlklang. Aber dieses Glücksgefühl musste ich mir immer erst erkämpfen – mit äußerster Konzentration, extremem körperlichen Einsatz und stetem Zweifel, ob ich die Erwartungen der anderen erfüllte.


    Mit Nathanael Grigori stellte es sich wie von selbst ein. Nein, ich war nicht perfekt – es gab Töne, die nicht saßen, und Tempi, die ich nicht hielt. Aber selbst diese Missgriffe – sie störten nicht. Sie kratzten nicht an seiner Leichtigkeit, die auf mich überging, an seiner Virtuosität, die mich einfach mitriss, ob ich nun wollte, ja konnte oder nicht. Ich hinkte seinem meisterhaften Spiel nicht hinterher – er trieb mich vielmehr an und schenkte mir das Gefühl, ihm ebenbürtig zu sein. Dass ich das nicht als anmaßend empfand, sondern zumindest in diesem Augenblick als tiefe Selbstverständlichkeit, zeigt, wie losgelöst, wie weggetreten ich war. Es fühlte sich an, als würde ich Flügel, die ich bislang nur halbherzig ausgestreckt hatte, in ihrer ganzen Breite öffnen, und sie trugen mich so mühelos, dass ich kein einziges Mal Angst haben musste, abzustürzen. Federleicht und befreit konnte ich mich in die Weite des Himmels aufschwingen und sämtliche Last abstreifen, die mich sonst zurückhielt.


    Stille senkte sich über uns, als wir den ersten Satz beendet hatten, Stille, die mir genauso fremd war wie diese unglaubliche Musik – so tief, so satt, so erfüllend, und zugleich so voller Sehnsucht, voller Drang, weiterzumachen, egal zu welchem Preis. Durch meine Adern schien kein Blut mehr zu rauschen, sondern pures Adrenalin.


    Ein Seufzen erklang, und erst nach einer Weile begriff ich, dass es aus meiner Kehle kam. Wie warm mir geworden war! Langsam drehte ich mich um. Nathanael saß so ruhig da wie vorhin, wirkte kein bisschen erschöpft und auch nicht so berauscht wie ich. Der Blick seiner blauen Augen war verschleiert – von Verwirrung und einer Traurigkeit, deren Ursache ich nicht verstand.


    »Das war unglaublich«, sagte ich. Meine Stimme klang schrill in meinen Ohren und erinnerte mich an die von Hanne, als sie Nathans Spiel als hervorragend bezeichnet hatte. Als Plattitüde war mir das erschienen – jetzt allerdings fiel mir selbst nichts Besseres ein, um mein Hochgefühl und diese tiefe Ehrfurcht zu beschreiben.


    Nathanael sagte nichts.


    Also doch, ging es mir voller Angst durch den Kopf. Er bereut es. Er ist enttäuscht von mir. Er will nicht länger mit mir spielen.


    Doch dann hob er den Bogen, nickte mir zu, und wir begannen mit dem zweiten Satz, dem Allegro scherzando.


    
      Er dachte in jenen Tagen viel über die Liebe nach.


      Manchmal erschien sie ihm als zärtliche, wärmende, freundliche Gefährtin. Manchmal als die gefährlichste, weil tückischste Gegnerin, mit der er es jemals zu tun gehabt hatte. Sie lockte, erweichte, köderte, verführte – um dann unbarmherzig zuzustoßen. Ihre Schwestern hießen nicht nur Nähe, Vertrautheit und Heimat, sondern auch Ohnmacht und Schmerz, Hoffnungslosigkeit und Eifersucht.


      Erst einmal in seinem ganzen Dasein hatte er so geliebt, so viel hingegeben, so viel verloren. Lange Zeit hatte er versucht, sämtliche Erinnerungen daran aus seinem Leben zu verbannen; erst jetzt beschwor er es herauf – das leidvolle, bittere Ende ebenso wie das Glück der Anfangszeit.


      Selbst damals hatte er nicht geglaubt, dass er den Fluch abzuschütteln vermochte, der seit der Stunde seiner Geburt auf ihm lastete. Aber damals war ihm dieser Fluch für kurze, sehr kurze Zeit als Segen erschienen.


      Sophie …


      Vielleicht wurde auch sie zum Segen für ihn. Wenn sie ihn nur lieben könnte. Selbst dann noch, wenn sie die Wahrheit über ihn wusste. Und wenn ihm sein Widersacher nicht wieder in die Quere käme.


      Sophie …

    


    Jedes Mal, wenn wir miteinander spielten, hatte ich Angst, dass es das letzte Mal sein würde. Wir vereinbarten zwar stets ein weiteres Treffen, aber insgeheim rechnete ich damit, dass Nathanael bald genug davon haben würde, mit einer Studentin wie mir zu spielen. Warum auch? Ich hatte weder wichtige Konzerte gegeben noch Erfahrung an großen Häusern gesammelt. Ja, ganz sicher würde er irgendwann erst gar nicht mehr im Überaum auftauchen!


    Ich versuchte, mich schon im Vorhinein gegen die Enttäuschung zu wappnen, und war fest entschlossen, ihm möglichst ungezwungen zu begegnen, falls wir uns im Mozarteum fortan nur noch zufällig über den Weg laufen würden. Ich würde so tun, als hätten wir nie ein Wort gewechselt, meine Verletztheit natürlich nicht zeigen, sondern ihn stattdessen sogar anlächeln. Sicherheitshalber übte ich dieses Lächeln schon jetzt vor dem Badezimmerspiegel ein. Je mehr ich mich um Leichtigkeit bemühte, desto verkrampfter und unsicherer geriet es – doch zu meinem großen Glück war es ohnehin nicht nötig, dieses Lächeln aufzusetzen: Denn Nathanael kam immer wieder, und unser regelmäßiges Spiel wurde zur Gewohnheit. Auch weiterhin glaubte ich vor jedem Treffen vor Nervosität zu zerplatzen, aber mit der Zeit bekam ich – wenn auch nicht Routine, so doch Vertrauen, dass diese ungewohnte Leichtigkeit, die ich beim ersten gemeinsamen Spielen gespürt hatte, keine einmalige Sache gewesen war.


    Obwohl ich stets überpünktlich im Überaum erschien, war Nathanael immer schon vor mir da. Bis auf einen knappen Gruß sagte er meistens nichts. Nur selten diskutierten wir über eine Sequenz – worin ihre besondere Herausforderung lag und wie wir sie interpretieren wollten. Er begnügte sich damit, das Cello sprechen zu lassen, und ich konzentrierte mich auf das Klavier.


    Seine Augen waren stets durchdringend auf mich gerichtet, wenn ich später ging – oft hatte ich das Gefühl, sein Blick würde sich förmlich in meinen Rücken bohren –, doch sein Abschiedsgruß fiel jedes Mal knapp aus.


    Am Anfang genügte es mir, mit ihm zusammen zu sein und mich ganz dieser wunderbaren Musik hinzugeben, die wir gemeinsam schufen. Erst nach mehreren Wochen wagte ich zum ersten Mal eine Frage an ihn zu richten, die nicht unsere nächste Verabredung betraf. Bis jetzt hatte meine Unsicherheit die Neugierde immer bezwungen, aber nun brachte ich endlich hervor, was mir auf der Seele brannte: »Wie lange wirst du in Salzburg bleiben?«


    Als Antwort bekam ich ein schlichtes »Weiß nicht.«


    Es fiel mir unsäglich schwer, mich zu überwinden, aber nun, da ich mich so weit vorgewagt hatte, wollte ich nicht gleich wieder aufgeben und stellte nach kurzem Zögern eine zweite Frage: »Was hast du denn vorher gemacht?«


    Hanne hatte es mir zwar in groben Zügen erzählt, aber ich gab mich unwissend, als er nun stichwortartig und ohne jeden Enthusiasmus begann, einige der großen Häuser aufzuzählen, in denen er gespielt hatte.


    »Ich stelle es mir schön vor, mit diesen berühmten Orchestern zu spielen … «, murmelte ich, verärgert über mich selbst, weil mir nichts Geistreicheres eingefallen war. »Egal wo, egal vor wem und egal mit wem«, erwiderte er nüchtern, »Cello bleibt Cello.«


    Ich setzte zu einer neuen Frage an, aber noch ehe ich sie aussprechen konnte, unterbrach er mich ungewohnt harsch: »Lass uns weiterspielen!«


    Noch deutlicher hätte er mir nicht zeigen können, dass er nicht über sich, ja, eigentlich gar nicht reden wollte. Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und blätterte mit zitternden Händen in meinen Noten. Doch anstatt mit dem Spiel zu beginnen, als ich die richtige Seite gefunden hatte, ließ er den Cellobogen sinken und sah mich ratlos an. Ihm schien bewusst geworden zu sein, wie hart er gewirkt haben musste, und er begann – offenbar, um zu zeigen, dass er es nicht so gemeint hatte – nun umgekehrt mir Fragen zu stellen, wobei diese eher rhetorischer Natur waren. »Du bist im siebten Semester, ja?« – »Professor Wagner scheint sehr begeistert von dir zu sein, oder?« – »Du hast schon viel erreicht, obwohl du noch so jung bist, nicht mal zwanzig, nicht wahr?«


    Obwohl seine Stimme sehr freundlich war, verstärkte sich das Rot in meinem Gesicht, während ich einsilbig antwortete. Wenn er mein Alter erwähnte, konnte das nur bedeuten, dass er mich für kaum mehr als ein Kind hielt. Und wie ein Kind fühlte ich mich in diesem Moment: linkisch, naiv, verkrampft.


    Doch dann hörte er zu fragen auf, und wir spielten weiter – und wie immer, wenn ich in unserer Musik aufgehen konnte, verflog meine Unsicherheit.


    Anfangs dachte ich, dass sich Nathanael Grigori nur bei mir so schweigsam und unnahbar gab. Doch eines Tages verließen wir den Überaum, und Matthias – wie immer leicht verschwitzt, als käme er gerade vom Bau – trat auf ihn zu. Er hatte offenbar auf Nathanael gewartet, um etwas mit ihm zu bereden, legte nun jovial die Hand auf seine Schulter und beugte sich so nahe an sein Gesicht heran, dass Nathanael gewiss seinen feuchten Atem spüren musste. Matthias schwatzte munter drauflos – Nathanael hingegen wich unwillkürlich zurück. Ekel erschien auf seinem schönen Gesicht, dann erstarrten seine Züge. Auf die Fülle an Worten, die der Pianist über ihn ergoss, erwiderte er nur ein knappes Ja oder Nein, ehe er sich abwandte und den Gang so schnell entlanglief, als sei er auf der Flucht. Wieder und wieder lief diese Szene später vor meinem inneren Auge ab, und ich fragte mich, ob gleicher Ekel auch dann in seinem Gesicht erscheinen würde, wenn ich ihn zufällig berührte.


    Ich hatte mich schon damit abgefunden, dass wir uns wohl nie richtig miteinander unterhalten würden, als er mich eines Tages nach dem Spielen fragte, ob ich mit ihm einen Kaffee trinken wolle.


    Ich verstaute die Noten gerade in meiner Tasche, und seine Einladung kam so unvermittelt, dass mir vor Überraschung die Blätter aus der Hand rutschten. Schnell kniete ich mich hin, um sie wieder einzusammeln, und als ich aufstand, stieß ich mit dem Kopf gegen das Klavier. Ich sah, wie Nathanael sich mühsam ein Lächeln verkniff, das ihn jünger wirken ließ, unbeschwerter, nicht ganz so ernst, verschlossen und geheimnisvoll.


    »Nur wenn du Zeit hast … «, fügte er hinzu.


    »Aber natürlich habe ich Zeit!«, rief ich hastig und schämte mich im nächsten Augenblick dafür, dass ich so voreilig war.


    Schweigend gingen wir nach unten. Mein Kopf brummte, aber ich vermied es, die schmerzende Stelle zu betasten. Das Missgeschick war mir so peinlich, dass ich ihn nicht auch noch daran erinnern wollte.


    Ich hatte erwartet, dass wir ins MOZ gehen würden, doch Nathanael hatte anderes im Sinn. Wir verließen das Mozarteum und erreichten nach einigen Minuten das Hotel Stein, von dessen Terrasse aus man die ganze Altstadt von Salzburg und die Umgebung der Stadt überblickt: die Kuppeln der Kirchen und des Doms, den Mönchsberg und die Hohensalzburg, Richtung Westen das Kapuzinerkloster, dahinter den Gaisberg. Obwohl ich schon seit drei Jahren hier lebte, war ich erst einmal hier gewesen und genoss die Aussicht. Nathanael schien sie hingegen nicht zu beeindrucken. Nur flüchtig ließ er seinen Blick schweifen, dann nahm er mit dem Rücken zur Brüstung Platz, woraufhin auch ich mich rasch setzte. Mein Herz begann unrhythmisch zu pochen, als er mich anstarrte, und ich hatte das Gefühl, es würde in meiner Kehle sitzen, nicht in der Brust, während meine Brust selbst so hart schien, als würde sie gleich bersten. Ich konnte kaum atmen, schon gar nicht, als wieder ein unerwartetes Lächeln auf seinem Gesicht erschien. War es höflich? Spöttisch? Freundlich?


    Als der Kellner kam, bestellte ich Milchkaffee, er Wasser. Trotz meiner Nervosität knurrte mein Magen vor Hunger – ich hatte an diesem Tag kaum etwas gegessen –, und als der Kellner ein Stück Sachertorte und Apfelstrudel zum Nachbartisch trug, konnte ich mir einen sehnsüchtigen Blick nicht verkneifen. Dem Kellner entging das nicht, und er fragte, ob ich auch Kuchen bestellen wolle.


    Verlegen schüttelte ich den Kopf und wusste nicht recht, wohin mit den Händen. Sollte ich sie auf die Tischplatte legen? Sie darunter verstecken?


    »Nimm doch nur«, meinte Nathan aufmunternd.


    »Du … «, brachte ich heiser hervor, »du isst doch auch nichts.«


    Sein Lächeln verstärkte sich. »Besser nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte ich, und dann fügte ich etwas hinzu, was mir noch Tage später die Schamesröte ins Gesicht trieb: »Achtest du etwa auf deine Figur?«


    Ich weiß nicht, was mich da geritten hatte, nur weil er Wasser trank. So holprig ich vorpreschte – so hastig nahm ich meine Worte wieder zurück. »Tut mir leid«, murmelte ich und senkte rasch den Blick.


    Er lachte auf, ein heller, klarer Ton. »Nein, das hat andere … Gründe«, sagte er und lachte wieder.


    Nachdem der Kellner unsere Getränke gebracht hatte, beschäftigte ich mich eingehend mit meinem Milchkaffee, aber irgendwann konnte ich nicht länger darin rühren und vorsichtig daran nippen; also hob ich den Blick wieder und merkte, dass er mich weiterhin auf diese eigentümliche, wenn auch nicht unangenehme Weise fixierte.


    So sehr er bis jetzt an Worten gespart hatte, so selbstverständlich stellte er nun Fragen: Wo ich wohnte und mit wem, wollte er wissen, ob ich immer schon in Salzburg gelebt hätte, wie es mir hier gefiele, wann ich angefangen hätte, Klavier zu spielen.


    Letzteres nun war mein Thema – das einzige, über das ich ganz ohne Schüchternheit und Zögern sprechen konnte. Ich erzählte von meiner ersten Übungsstunde, als ich erst vier Jahre alt gewesen war, und von dem damals überwältigenden Gefühl, diese wunderbaren Töne hervorbringen zu können, von den ersten Lehrern, die mich unterrichtet hatten, von den Komponisten, die ich am liebsten spielte, von den Auftritten und wie viel Kraft sie kosteten, von der Hoffnung, Professor Wagner nicht zu enttäuschen. Ich erzählte von den magischen Momenten, wenn ich vermeinte, ganz in der Musik aufzugehen, wenn sich mein Herzschlag ihrem Rhythmus anpasste, wenn jede Faser meines Körpers sie förmlich einzuatmen schien. Demütig fühlte ich mich dann, weil jemand so etwas Großartiges geschaffen hatte, begnadet, weil ich selbst diesen schmalen Weg, der direkt in den Himmel führte, beschreiten durfte, und glücklich, weil ich meine Berufung gefunden hatte, auch, wenn es manchmal eine Überwindung darstellte, ihr zu folgen.


    Mein Gesicht glühte – jedoch nicht länger vor Verlegenheit, sondern vor Leidenschaft.


    »Man merkt sie dir an«, sagte Nathan unvermittelt.


    »Was?«


    »Diese … Begeisterung. Bewahr’ sie dir! So viele Menschen haben sie nicht für das, was sie tun.« Der unbeschwerte Ausdruck schwand aus seinem Gesicht. Eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn.


    »Aber du … du lebst doch auch für die Musik.«


    Seine Züge verdunkelten sich noch mehr. »Schön wär’s«, brummte er. Ich sah, dass sein Glas noch voll war, er hatte erst einen Schluck daraus getrunken.


    »Was meinst du?«, fragte ich. »Du bist doch … «


    »Das ist nicht so wichtig«, unterbrach er mich rasch, und seine Stirn glättete sich wieder. »Auf jeden Fall freue ich mich, dass wir uns begegnet sind.«


    Ich trank meinen Kaffee aus, und er winkte nach dem Kellner, um zu zahlen. Als wir aufstanden, streifte meine Hand flüchtig die seine. Ich zuckte zusammen, als hätte ich mich verbrannt, und suchte seinen Blick. Ob wohl der gleiche Widerwille darin zu lesen war wie in dem Moment, als Matthias ihn berührt hatte? Doch davon war nichts zu sehen, seine Augen strahlten blau, sein blasses Gesicht schien etwas an Farbe zu gewinnen.


    Vielleicht war es lächerlich, in eine kleine Geste so viel hineinzulegen – aber kurz hatte ich nicht nur das Gefühl, das erste Mal in seiner Gegenwart befreit atmen zu können, sondern vor lauter Glückseligkeit zu schweben.


    
      

      

    


    Von nun an gingen wir öfter gemeinsam ins Café – manchmal saßen wir auf der Steinterrasse, manchmal auch im Bazar oder im Fürst; einmal spazierten wir hinterher an der Salzach entlang, und wieder ein anderes Mal lud Nathan mich nach dem gemeinsamen Musizieren, das wir diesmal am Abend angesetzt hatten, in eine Pizzeria ein. Er bestellte sich zwar etwas zu essen, aber er nahm nur einige Bissen davon, stocherte dann lustlos auf seinem Teller herum und beschränkte sich auf das übliche Wasser. Ich selber brachte zwar auch kaum etwas hinunter – meine Aufregung war zu groß –, dennoch war ich von seiner Appetitlosigkeit verwirrt. So widerwillig, wie er Bestellungen aufgab, schien es, als wäre es eine Zumutung für ihn, dass man regelmäßig etwas trinken und essen musste. Doch trotz des geringen Appetits – geschwächt wirkte er nie, im Gegenteil: All seine Bewegungen fielen stets vollkommen gelassen und ruhig aus; auch nach stundenlangem Cellospiel wirkte er nie angestrengt. Selbst wenn die Sonne auf ihn herabbrannte, schwitzte er nicht.


    Noch etwas anderes gab es, was mich irritierte; zwar wurde er von Treffen zu Treffen offener, freundlicher und gesprächiger – zumindest was mich und die Musik betraf, über sich selbst gab er auch weiterhin nichts preis –, aber manchmal geschah es, dass er mitten im Wort verstummte und sich ein melancholischer, abwesender Ausdruck über seine Züge legte. Es war, als hätte er unvermittelt etwas gehört, was nur für seine Ohren bestimmt war, oder etwas gesehen, für das alle anderen Menschen blind waren. Er war nie fahrig oder nervös – ich sah seine Hände nur ein einziges Mal erzittern, und das war erst viel später –, und doch hatte ich das Gefühl, er sei zutiefst beunruhigt, ja unglücklich.


    Manchmal hatte ich in seiner Gegenwart das Gefühl, als würde diese Traurigkeit über mich schwappen, einer schwarzen, unentrinnbaren Welle gleich, die erstickt, über wem sie zusammenbricht, eine Form von Verzweiflung, gewaltig und absolut, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Sie machte atemlos und starr, ohnmächtig und verletzbar, und obwohl ich eigentlich jede Sekunde genoss, die ich mit ihm zusammen war, erfasste mich in diesen Momenten das Bedürfnis, zu fliehen, möglichst schnell und möglichst weit weg. Doch meistens währte diese Anwandlung nur wenige Augenblicke; dann schwand die Düsternis aus seiner Miene, und auch ich fühlte mich wieder so wie in den Stunden, in denen mich seine Musik beflügelte: hellwach, aufgedreht, feinfühlig, unbeschwert.


    Dann kam der Tag – ich hatte nicht mehr damit gerechnet –, als ich stundenlang vergebens im Überaum auf ihn wartete. Nathan kam nicht. Mit aller Macht versuchte ich mir einzureden, dass ich wohl den falschen Termin im Kopf gehabt hatte, aber ich wusste genau, dass das nicht der Fall war.


    Nach einer Stunde, die mir endlos vorkam, pochten andere Studenten auf ihr Recht, den Raum zu benutzen. Ratlos ging ich im Gang auf und ab, unfähig, das Mozarteum zu verlassen. Ich hatte es mir zwar fest vorgenommen, mich ihm nicht aufzudrängen, falls er nicht mehr mit mir spielen wollte, doch nun konnte ich nicht einfach gehen, ohne eine Erklärung von ihm zu bekommen. Und selbst wenn er nicht bereit war, mit mir über seine Entscheidung zu reden – zumindest sehen wollte ich ihn, und wenn auch nicht sein Cello, so seine Stimme hören!


    »Na«, lästerte Hanne, »hat dich dein Angebeteter versetzt?«


    Ich hatte sie nicht kommen sehen und zuckte zusammen.


    Sie schmiegte sich an mich, als wollte sie mich tröstlich umarmen, aber ihre Worte waren bissig: »Kein Wunder. Was soll er mit einem Mädel wie dir schon anfangen?«


    Ich starrte sie nur hilflos an; selbst wenn mir etwas eingefallen wäre, was ich hätte erwidern können, ich hätte es nicht hervorgebracht. Meine Kehle tat so weh, als hätte ich Glasscherben geschluckt.


    »Allerdings, er ist schon auch ein seltsamer Typ«, fuhr sie unbekümmert fort. »Jeder weiß nur so viel über ihn, wie auch auf unserer Internetseite unter Biographie steht. Keiner scheint ihn richtig zu kennen. Kannst eigentlich froh sein, dass du ihn los bist.«


    Sie zog mich noch enger an sich.


    Wenn ich auch nichts sagen konnte – mich ungestüm losreißen konnte ich. Zehn Schritte weiter brachte ich immerhin ein heiseres »Lass mich einfach in Ruhe!« zustande.


    Es hatte keinen Sinn, an diesem Tag noch länger im Mozarteum zu bleiben, doch am nächsten Morgen kehrte ich zeitig zurück, um unruhig durch die Gänge zu streifen und nach Nathan Ausschau zu halten. Ich schwänzte eine Vorlesung und ein Kompetitorium, nur die Stunde bei Professor Wagner wagte ich nicht zu versäumen. Ungewohnt streng rügte er mich, das ich heute so unkonzentriert sei. Ich entschuldigte mich immer wieder, aber zusammenreißen konnte ich mich nicht: Meine Finger blieben steif und ungelenk, und die Noten verschwammen vor meinen Augen.


    Den ganzen Nachmittag und auch am nächsten Morgen ging ich von einem Überaum zum nächsten, doch nirgendwo traf ich auf Nathan. In der Mensa, wo ich ihn zuletzt suchte, bestellte ich einen Tee, aber trank ihn nicht, rührte nur in der vollen Tasse und klammerte mich an die Hoffnung, dass ihm einfach nur etwas ebenso Unaufschiebbares wie Kurzfristiges dazwischengekommen war, für das er Salzburg hatte verlassen müssen. Ja, so musste es gewesen sein! Und er hatte mich nicht rechtzeitig informieren können, da er weder meine Adresse noch meine Telefonnummer kannte.


    Am späten Nachmittag des dritten Tags traf ich in den Gängen des Mozarteums zwar nicht Nathan, aber Matthias Steiner. Ich stürzte auf ihn zu und fragte ebenso atem- wie grußlos, ob er wüsste, wo Nathanael Grigori sei – längst zu zermürbt, um höflich zu sein oder mich gleichgültig zu geben. Er zuckte nur die Schultern, murmelte ein knappes »Keine Ahnung«, aber gab mir immerhin seine Adresse. Nathan wohnte nicht weit von hier, dort, wo sich Linzergasse und Priesteramtsgasse kreuzen. Ich rannte im Laufschritt dorthin und war, als ich ankam, völlig außer Atem. Als ich die Klingelschilder durchging, stieß ich bei einem zwar nicht auf seinen Namen, aber auf die Initialen N. G.Ich musste mich zwingen zu warten und nicht sofort Sturm zu läuten. So schwer es mir auch fiel, mich zu gedulden – schweißnass und keuchend wollte ich nicht vor ihn treten. Schließlich hatte sich mein Atem halbwegs beruhigt, und ich läutete. Niemand öffnete mir. Ich blieb, bis es dunkel war, läutete immer wieder, obwohl ich ahnte, dass es zwecklos war, und schlich dann mutlos und niedergeschlagen nach Hause. Eine unruhige Nacht lag vor mir; erst nach Mitternacht schlief ich ein und erwachte schon um vier Uhr morgens wieder. Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, zog ich mich wie eine Schlafwandlerin an und verließ die Wohnung, um wieder zur Linzergasse aufzubrechen.


    Verrückt, verrückt, verrückt!, ging es mir im Takt meiner Schritte durch den Kopf, einfach verrückt war diese Besessenheit, die mich immerzu an ihn denken ließ!


    Bis jetzt hatte doch nur eines ähnliche Entschlossenheit in mir bewirken können: das Klavierspiel. Doch in den letzten drei Tagen hatte ich kaum geübt. Ich schalt mich dafür, verrückt, verrückt, verrückt!, und konnte mich dem übermächtigen Wunsch, Nathan zu sehen, dennoch nicht entziehen.


    Als ich ankam, war es noch stockdunkel. Wieder wartete ich, bis mein Atem ruhiger wurde, wieder klingelte ich. Minutenlang tat sich gar nichts, und ich wollte schon aufgeben, als plötzlich ein Schatten hinter der gläsernen Eingangstür erschien. Anstatt von seiner Wohnung aus einfach den automatischen Türöffner zu betätigen, war Nathan nach unten gekommen.


    »Was machst du hier?«, fragte er grußlos.


    Meine Erleichterung, ihn zu sehen, war fast schmerzhaft. Es war, als würde Gefühl in Glieder zurückkehren, die viel zu lang in kaltem Wasser gelegen hatten. Doch die Erleichterung währte nicht lange, sondern wandelte sich im nächsten Moment in Entsetzen: Im grellen Licht der Lampe, die den Gang erleuchtete, sah er so fremd aus. Er wirkte schmal und dünn, als hätte er in den wenigen Tagen viele Kilos abgenommen, seine Haltung war gebückt, als schleppe er eine schwere Last. Sein Gesicht schien verzerrt, als hätte sich eine hauchdünne, wächserne Maske darübergelegt. Diese Maske machte ihn nicht nur noch blasser, müde und irgendwie leblos, sondern schien sämtliche Farbe und Glanz aus seinen Augen zu ziehen. Eine Weile konnte ich nichts anderes tun, als ihn fassungslos anzustarren.


    »Was machst du hier?«, fuhr er mich wieder an.


    Hilflos rang ich meine Hände. Bis jetzt hatte ich nicht einmal bemerkt, wie sehr ich in der kalten Nachtluft fror. »Ich … ich wollte nur wissen, ob … ob es dir gut geht … «, stammelte ich. Es war mir so richtig, ja so unausweichlich erschienen, hierherzukommen, doch jetzt wäre ich am liebsten im Boden versunken. Wie konnte ich ihn nur so früh am Morgen aus dem Bett klingeln! So elend, wie er aussah, war er wahrscheinlich krank, und ich hatte ihn geweckt!


    Ich senkte den Kopf und trat zurück. »Es tut mir leid … «, murmelte ich, und wieder ging es mir wie schon auf den Weg hierher durch den Kopf: Verrückt, verrückt, verrückt!


    Als ich mich umdrehte, fiel ich fast über meine eigenen Füße. Die Straße hinter mir war menschenleer, auch im Treppenhaus herrschte Totenstille.


    »Komm nie wieder hierher!«, rief er mir nach. Seine Stimme klang kalt, ausdruckslos. Konnte eine Abfuhr noch härter ausfallen?


    Ich hätte es wissen müssen, dachte ich, ich habe ihn gestört … er will nicht mehr mit mir spielen … das war’s …


    Ich dachte an das Lächeln, das ich geübt hatte und das ihm vorgaukeln sollte, dass er mir ziemlich gleichgültig wäre, doch jetzt war es unmöglich, es aufzusetzen und mich ein letztes Mal zu ihm umzudrehen. Das Einzige, was möglich war, war zu fliehen, wenn auch nicht in dem Tempo, mit dem ich hierhergehetzt war. Es fiel mir schwer, Schritt vor Schritt zu setzen. War das Blau seiner Augen auch matt, spürte ich doch seinen Blick, wie er sich in meinen Rücken brannte. Da ich nicht gehört hatte, wie die Haustür ins Schloss gefallen war, war ich mir zumindest sicher, dass er noch im Hauseingang stand und mir nachstarrte, und prompt stolperte ich.


    Ehe ich fallen konnte, stand er plötzlich neben mir, ergriff meinen Arm und fing mich auf. Keine Schritte, kein Atmen hatten ihn angekündigt – völlig lautlos war er mir nachgelaufen. Vor Schreck zuckte ich zusammen.


    »Sophie, warte!« Seine Stimme war nicht länger kalt, sondern traurig, tieftraurig. Er ließ mich los, und trotz seiner Bitte ging ich weiter, beschleunigte sogar meine Schritte. Wieder lief er mir nach, wieder berührte er meine Schultern, erst zaghaft, vorsichtig, dann packte er mich fest und hielt mich auf.


    »Sophie! Es gibt so viel, was ich dir nicht sagen kann«, begann er, »aber … aber ich wollte dich nicht kränken. Es tut mir leid, dass ich dich einfach versetzt habe, und es tut mir noch mehr leid, dass ich dich eben so angefahren habe. Aber das heißt nicht, dass ich nicht mit dir spielen will! Es ist mir so wichtig, dass wir gemeinsam … «


    Auch er, der mir bis jetzt immer so selbstbeherrscht und in sich ruhend vorgekommen war, geriet ins Stocken.


    Das gab mir Mut, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. »Warum?«, fragte ich. »Warum willst du mit mir spielen? Ich weiß nichts von dir, nur, dass du ein begnadeter, sehr erfolgreicher Cellist bist. Ich hingegen – ich bin doch nur eine einfache Studentin. Warum also?«


    Ich zitterte unter seinen Händen, aber dennoch war ich innerlich ganz ruhig.


    »Mein Gott, was du für Fragen stellst, Sophie!« Der Anflug eines Lächelns überzog seine Lippen. »Du bist eine der außergewöhnlichsten Frauen, der ich seit langem begegnet bin … seit sehr langem.«


    Ich war mir sicher, dass er mich verspottete. Ohne Zweifel war ich eine begeisterte Musikerin und vielleicht auch außergewöhnlich talentiert – aber ganz sicher keine außergewöhnliche Frau. Ich fühlte mich weder besonders hübsch noch selbstsicher. Erfahrungsgemäß blickte man Frauen wie Hanne oder Nele nach, nicht mir. Doch in seinem Blick lag kein Spott, nur tiefe, ehrliche Zuneigung.


    »Nathan … «, murmelte ich.


    Im nächsten Augenblick war es egal, wie absurd seine Worte für mich klangen. Alles hätte er mir sagen können – und alles hätte ich ihm geglaubt.


    Seine Hände umklammerten meine Schultern noch fester; ihr Druck vertrieb mein Beben. Das Blau seiner Augen wurde wieder strahlend, durchdringend und klar. Ich glaubte, ihren Glanz förmlich zu spüren, auf meiner Stirn, meiner Nase, meinen Wangen. Er neigte sein Gesicht zu meinem, verharrte erst im letzten Moment. Ich konnte seinen Atem spüren, dann überwand ich selbst den letzten Abstand zwischen uns – von jener seltsamen Macht getrieben, die mich nächtens durch Salzburg laufen und an seiner Tür hatte läuten lassen. Unsere Lippen trafen sich, lagen eine Weile ganz ruhig aufeinander, warm und glatt. Seine Hände ließen meine Schultern los, glitten zu meinem Nacken, streichelten ihn. Schauder überliefen meinen Rücken, kribbelnd zuerst, dann fast so schmerzhaft wie Stromschläge. Noch war der Druck seiner Lippen zaghaft, wurde schließlich etwas fordernder; ich öffnete bereitwillig meinen Mund, schmeckte ihn, und erschauderte noch mehr, nicht mehr kalt und heiß zugleich, sondern wohlig. Flüchtig trafen sich unsere Zungenspitzen, salzig, kitzelnd, brennend. Es war ein ungewohntes Gefühl, fast zu stark, um ihm standzuhalten, und ich zuckte zurück. Doch nicht lange hielt ich es aus, ihn nicht zu spüren und zu schmecken, nicht diese Nähe und Vertrautheit zu genießen. Beim zweiten Mal presste ich umso heftiger meinen Mund auf seinen, leidenschaftlich und sehnsüchtig. Als unsere Lippen und Zungen nun aufeinandertrafen, war es nicht mehr befremdend. Zu verschmelzen schienen sie, genau so wie unsere dicht aneinandergepressten Körper.


    Als wir uns endlich wieder voneinander lösten, standen wir nicht mehr im Dunkeln. Graues Licht stahl sich in der Ferne unter das dunkle Tuch der Nacht und lüftete es. Aus einem schmalen Streifen wuchs ein rötliches Glühen, ließ die Dächer der Stadt, die Kirchtürme und die Hohensalzburg matt erleuchten. Noch zögerte der neue Tag, in der kühlen Morgenluft fröstelnd, sein Nachtgewand abzustreifen; noch ballten sich hoch am Himmel dunkelviolette Wolken. Doch dann wurden sie kraftvoll aufgerissen wie ein störender Vorhang, und hinter ihnen erstrahlte das gleißende Rund der Morgensonne.

  


  
    
  


  
    
      II.

    


    Nele sagte später, dass ich in diesen Wochen wie eine Schlafwandlerin durchs Leben gegangen sei. Ich hätte nie richtig zugehört, sie kaum wahrgenommen, das Einzige, was mich habe berühren können, seien Nathan und die Musik gewesen, wobei sich das eine von dem anderen nicht trennen ließ. Nathan war Musik, vollkommene, überirdische, begeisternde, leidenschaftliche, träumerische, sehnsuchtsvolle, göttliche Musik. Die Zeit, in der ich nicht mit ihm zusammen sein konnte, war unerträglich. Wie eine große Leere tat sie sich in meinem Leben auf, die ich irgendwie überbrücken musste.


    Dass Nele damals eine Affäre mit einem Biologiestudenten aus Amsterdam hatte, bemerkte ich gar nicht. Auch die bevorstehende Bakkalaureatsprüfung bereitete mir keine Angst mehr.


    In einem wacheren und aufmerksameren Zustand hätte ich sie viel früher wahrgenommen: jene mysteriösen Zeichen, die ich erst später, sehr viel später zu deuten wusste. Damals übersah ich vieles, was mich hätte warnen und auf das, was kommen würde, hätte vorbereiten können. Aber es gab einen Abend, an dem selbst ich etwas bemerken musste.


    Als ich nach Hause kam, war ich noch wie berauscht. Zuerst hatten Nathan und ich gemeinsam gespielt, dann waren wir auf dem Kapuzinerberg spazieren gegangen. Ich weiß noch, dass ich seine Kondition bewunderte, weil ich selbst nach dem steilen Aufstieg kaum mehr Luft zum Reden hatte, während er ruhig und versonnen über das abendliche Salzburg blickte. Die Luft war klar und lau; Fliegen umsurrten uns – das heißt, vor allem mich, weil ich verschwitzt war, Nathan hingegen nicht. Wir sprachen nicht viel, aber er legte vorsichtig seinen Arm um mich. Insgeheim hoffte ich, dass er mich küssen würde, wie damals im Morgenlicht, doch obwohl er es nicht tat, hatte ich nicht das Gefühl, dass etwas fehlte, dass dieser Moment nicht vollkommen glücklich, erfüllend und innig war. Ihn zu küssen war erregend gewesen, dicht an ihn gepresst zu stehen ein etwas weniger aufwühlender, aber eben darum auch entspannterer Genuss.


    »Nele, bist du da?«, rief ich in die Wohnung. Ich war mir sicher, dass sie zu Hause war; ich glaubte es zu spüren. Doch sie antwortete nicht, als ich wieder ihren Namen rief, und in ihrem Zimmer traf ich nur auf übliches Chaos – Berge von Aufzeichnungen und Kopien, Klamotten, leere Pizzaschachteln und Coladosen. Ich ging weiter und riss die Tür zum Wohnzimmer auf. Noch auf der Schwelle wich ich zurück.


    Kälte schlug mir entgegen, Eiseskälte. Das Wohnzimmer war ein dunkler Raum, denn das gegenüberliegende Haus warf lange Schatten auf unseres und hielt die Sonnenstrahlen fern. Wenn wir im Winter während der Semesterferien Salzburg verließen und nicht heizten, erwartete uns hinterher jedes Mal ein Kühlschrank. Aber es war kein Winter, die Nächte zwar kühl, aber nicht frostig, und dennoch war der Raum so kalt, dass ich augenblicklich eine Gänsehaut bekam.


    Erst als ich richtig zu zittern begann, konnte ich mich aus meiner Starre lösen. Rasch ging ich zur Heizung und stellte sie an. In der Leitung begann es zu gurgeln, doch ich fror so sehr, dass ich nicht warten wollte, bis sich der Heizkörper erwärmte. Ich beeilte mich, das Wohnzimmer zu verlassen und die Tür fest hinter mir zu schließen.


    Rasch wurde mir wieder warm, aber dennoch fühlte ich mich unbehaglich. Zögerlich ging ich von einem Raum in den nächsten, nicht sicher, nach was oder wem ich suchte. Alles sah normal aus, Toilette, Bad, die winzige Küche, in der gerade mal eine Person stehen konnte. Als ich die Klinke meiner Zimmertür herunterdrückte, musste ich mich regelrecht dazu überwinden. Erleichtert atmete ich auf, als ich fühlte, dass in meinem Zimmer normale Temperatur herrschte, doch ich erstarrte, als mein Blick auf meinen Schreibtisch fiel.


    Ich war immer ordentlicher als Nele, und mein Zimmer im Vergleich zu ihrem nahezu perfekt aufgeräumt. Aber pedantisch war ich nie, auch wenn Nele das manchmal spöttisch behauptete. Nun aber waren meine Unterlagen – vor allem Noten, aber auch ein paar Manuskripte und Dokumente – so akkurat auf dem Schreibtisch gestapelt, als ob jemand die Abstände mit dem Lineal abgemessen und Blatt für Blatt überprüft hätte, dass auch jede Ecke millimetergenau auf der anderen lag. Zögernd trat ich näher, stand eine Weile vor meinem Schreibtisch und konnte mich kaum überwinden, das oberste Blatt anzufassen. Würde es sich kalt anfühlen? Hatte jemand meine Noten durchwühlt und sie hinterher wieder sorgfältig aufeinandergelegt? Oder spielte mir meine Phantasie einen Streich?


    Als Nele wenig später heimkam, lachte sie mich aus. Im Wohnzimmer war es kühl, aber nicht eisig kalt. Ich blieb in großem Abstand hinter ihr, als sie prüfend das Wohnzimmer betrat.


    »Hier soll es kalt sein?« Sie drehte sich zu mir um und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich frierst du so, weil dein Liebster nicht in deiner Nähe ist.«


    Jetzt war es mir peinlich, so ängstlich reagiert zu haben. Ich verdrängte jeden Gedanken an die Kälte und versuchte, auch meinen Schreibtisch nicht länger argwöhnisch zu mustern. Nathan erzählte ich am nächsten Morgen nichts davon.


    Drei Tage später war die Kälte im Wohnzimmer vergessen. Als Nele am Abend verkündete, dass sie woanders übernachten würde – wahrscheinlich bei dem Biologiestudenten aus Amsterdam –, machte mir das keine Angst, sondern ich war im Gegenteil froh, ungestört üben zu können. Ich nutzte jede Minute, die mir bis 22.00 Uhr blieb, nahm anschließend ein ausgiebiges Bad und ging kurz vor Mitternacht ins Bett. Seitdem ich Nathan kannte, schlief ich schlecht und wenig. Auch jetzt war ich nicht richtig müde und beschloss, noch ein wenig zu lesen. Ich konnte mich kaum auf die Wörter konzentrieren. Immer wieder dachte ich an Nathan, an die Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, und ich lächelte vor mich hin – beseelt, wie ich selber sagen würde, dümmlich, wie Nele es amüsiert genannt hätte.


    Als ich erwachte, war es stockdunkel. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, meine Nachttischlampe ausgemacht zu haben. Das Buch lag zusammengeklappt zwischen Kinn und Brust.


    Eine Kante hatte sich schmerzhaft in meine Haut gebohrt. Ich legte das Buch beiseite und rieb die Stelle. Ich war halb im Sitzen eingeschlafen, nun richtete ich mich auf, um das Kissen zurechtzurücken.


    In diesem Augenblick hörte ich sie: Stimmen, mehrere Stimmen, kaum lauter als ein Flüstern, aber wild durcheinander.


    Ich ließ das Kissen sinken. Die Stimmen schienen unmittelbar aus dem Flur zu kommen. Immer schneller redeten sie aufeinander ein, aus dem Flüstern wurde ein Zischen, kein Wort war zu verstehen.


    »Hallo?« Meine Stimme versagte; das Einzige, was ich zustande brachte, war ein Krächzen. Doch es genügte, um das Flüstern und Zischen augenblicklich verstummen zu lassen. Ich lauschte angespannt. Totenstille. Meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und in meinem Zimmer sah alles so aus wie am Abend. Ich tastete nach meiner Nachttischlampe, versuchte sie einzuschalten, doch so oft ich auch auf den Schalter drückte – es blieb dunkel. Gerade noch hatte sich mit dem Verstummen der Stimmen mein Herzschlag beruhigt, nun pochte es ruckartig bis zum Hals.


    Kein Licht.


    Jemand hatte den Strom abgestellt.


    Ich stand auf, schlich zur Tür und presste mein Ohr daran. Immer noch blieb es totenstill.


    Die Taschenlampe … , fiel mir ein, irgendwo in der Wohnung hatten wir eine Taschenlampe … für Notfälle wie diesen gedacht …


    Doch mein Kopf schien wie ausgehöhlt. Je krampfhafter ich darüber nachdachte, wo sie sein könnte, desto sinnloser drehten sich meine Gedanken im Kreis.


    Ich schrie auf, als plötzlich wieder ein Geräusch erklang – diesmal kein Flüstern und Zischen, sondern ein lauter Knall. Eine Tür war zugefallen, und im ersten Moment war ich sicher, dass es unsere Wohnungstür gewesen war. Zitternd stürzte ich in den stockdunklen Flur, blickte panisch in alle Richtungen – um dann erst zu bemerken, dass mir meine Sinne einen Streich gespielt hatten.


    Das Flüstern setzte wieder ein, aber es kam nicht aus unserer Wohnung, sondern, ebenso wie der Knall, aus dem Treppenhaus. Fröstelnd ging ich unseren Flur entlang und stieß mir meinen Ellbogen an einer Kommode. Am Kleiderständer hing meine Jacke, und ihre Umrisse glichen in der Dunkelheit einem Erhängten.


    In der Wohnungstür steckte der Schlüssel, und ich drehte ihn zweimal um, tastete nach dem Sicherheitsschloss, das wir so gut wie nie verwendeten, und sperrte auch dieses zu. Dann erst wagte ich mein Auge gegen das Guckloch zu pressen. Die Stimmen wurden lauter und schwollen zu einem Meer an, doch trotz der hörbar vielen Menschen, die auf der Treppe miteinander tuschelten, war es auch vor der Wohnung stockdunkel.


    Was machten diese Leute denn da im Dunkeln?


    Ein nüchterner Gedanke ermöglichte es mir, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


    »Du Idiotin!«, schimpfte ich mit mir. Natürlich war es auch im Treppenhaus dunkel! Der Strom war ja ausgefallen! Die anderen Bewohner des Hauses hatten den Stromausfall wohl lange vor mir bemerkt und diskutierten nun bestimmt, was zu tun war.


    Meine Anspannung entlud sich in einem nervösen Kichern. Schnell wollte ich wieder zurück ins Bett und mich unter der Decke wärmen. Doch ich hatte mich noch nicht von der Wohnungstür abgewandt, als ein ohrenbetäubender Lärm losbrach. Ich hörte ein Keuchen und Stöhnen, hektische Schritte und lautes Krachen, ein Rumpeln, Stoßen, Trampeln. Wieder fiel eine Tür ins Schloss, Schuhsohlen quietschten auf dem Linoleumboden, es gab ein merkwürdiges Scharren und Klirren. Letzteres klang so, als würden Unmengen von Porzellan zerbrochen.


    Ich presste wieder mein Auge ans Guckloch, konnte aber erneut nichts anderes wahrnehmen als Schwärze und wich doch ängstlich zurück – nicht nur vor den unheimlichen Geräuschen, sondern weil mich plötzlich die Gewissheit überkam, dass jemand unmittelbar vor meiner Tür stand, dort langsam atmete und mich unverwandt anstarrte.


    Schauer liefen mir über den Rücken, und obwohl ich weiterhin vor Kälte und Furcht zitterte, wurden meine Handflächen schweißnass.


    Unvermittelt begann diese fremde Gestalt mit mir zu reden. Ihre absonderliche Stimme klang nicht menschlich, sondern wie das Gezische einer Schlange, und doch war mir, als würde ich vier Worte verstehen, die mir durch die Tür hindurch zugeflüstert wurden.


    Er ist der Falsche.


    Der knappe Satz echote wieder und wieder in meinen Ohren. Ich hatte das Gefühl, sie würden zerreißen, und diesmal bewahrte mich keine nüchterne Überlegung vor der panischen Angst. Ich stürzte ins Wohnzimmer, streifte dabei die Jacke, die auf dem Kleiderständer hing, und brachte ihn zum Kippen. Geräuschvoll schlug er auf dem Fußboden auf – doch dieser Lärm war lächerlich leise im Vergleich zu dem jetzt einsetzenden unheimlichen Getöse im Treppenhaus.


    Im Wohnzimmer tastete ich nach dem Telefon. Mehrmals entglitt mir der Hörer, und als ich endlich zu wählen imstande war, fiel mir die Notrufnummer nicht ein. Irgendwann gelang es mir doch, die Polizei zu erreichen. Während das Stöhnen, Trampeln und Klirren kein Ende nahm, sagte mir eine männliche Stimme immer wieder, ich solle mich beruhigen, endlich meine Adresse nennen und berichten, was vorgefallen sei.


    Ich weiß noch, dass ich meinen Namen stammelte. Aber ich kann mich nicht erinnern, wie ich die Zeit überstanden habe, bis endlich die Polizei eintraf.


    
      

      

    


    Als die zwei Polizeibeamten eintrafen, war der Lärm längst verstummt und ich angezogen. Zufällig hatte ich den Lichtschalter im Flur berührt, und die Glühbirne war sofort aufgeleuchtet. Nachdem sich meine Aufregung gelegt hatte, stellte ich fest, dass es wahrscheinlich gar keinen Stromausfall gegeben, sondern lediglich meine Nachttischlampe ihren Geist aufgegeben hatte. Das erklärte allerdings nicht, warum es im Treppenhaus trotz der vielen Menschen dunkel geblieben war.


    Erst nachdem die Beamten unten geläutet hatten und ich den Türöffner betätigt hatte, wagte ich, die Wohnungstür langsam zu öffnen. Graues Licht fiel durch die Treppenhausfenster; niemand war zu hören oder zu sehen; alles schien normal. Ich hörte die Schritte der beiden Polizisten und auch, wie sie plötzlich stehen blieben. Ich beugte mich über das Treppengeländer.


    »Hier bin ich! Sophie Richter!« Meine Stimme klang piepsend. »Ich habe vorhin angerufen.«


    Ein stämmiger Beamter blickte zu mir hoch, der andere hatte sich über etwas gebeugt und schien es eingehend zu betrachten.


    »Wie merkwürdig«, hörte ich ihn sagen. »Es ist so … dunkel. Das sollte sich mal die Spurensicherung ansehen.«


    Ich schlüpfte in meine Hausschuhe und lief ihnen entgegen. Als ich sie erreicht hatte, kramte der Stämmige in seiner grünen Uniform und förderte ein Handy zutage, das ziemlich groß und altmodisch aussah.


    »Ob das etwas mit den Morden beim Untersberg zu tun hat?«, fragte der andere indessen nachdenklich.


    »Morde?«, fragte ich fassungslos.


    »Nicht so wichtig«, erklärte der Dicke knapp und ließ seinen Blick über mich gleiten. »Sie sind Sophie Richter?«


    Es war eine ganz normale Frage, dennoch machte sie mich augenblicklich so nervös, als würde ich eine Prüfung ablegen müssen. »Ja«, stammelte ich. »Ja, ich habe angerufen, als ich diesen Lärm hörte … «


    »Welchen Lärm?«


    »Ich kann es nicht genau beschreiben. Es klang sehr merkwürdig, wie ein … Klirren. So als würde Geschirr zerschlagen, aber … «


    Ich hielte inne, als ich bemerkte, wie die beiden einen mehr als skeptischen Blick tauschten. Glaubten sie mir nicht? Hielten sie mich für hysterisch?


    In diesem Augenblick fühlte ich mich tatsächlich selbst so.


    »Diese Morde beim Untersberg … «, setzte ich nervös an, »ich habe davon gar nichts gewusst.«


    »In den letzten Wochen sind einige Wanderer verschwunden.« Es war der andere Beamte, der etwas Steifere, Höflichere, der mir antwortete. »Man fand sie erst viel später und … «


    »Einige Wanderer?«, unterbrach ich ihn entsetzt.


    »Ganz offensichtlich sind sie einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Sie wurden … « Diesmal war es nicht ich, die ihn unterbrach, sondern sein Kollege. Er wirkte missmutig.


    »Das tut hier nichts zur Sache«, bellte er. »Außerdem können Sie das in jeder Zeitung nachlesen. Die Journaille befasst sich seit Tagen mit nichts anderem. Erzählen Sie uns lieber mehr von dem, was Sie gehört haben!«


    »Tja nun … «, setzte ich an – und verstummte.


    Mein Blick war auf das gefallen, was die beiden vorhin aufgehalten hatte. Über den grauen Linoleumboden und einen Teil der hellen Wand zog sich eine schmale Blutspur. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass sie aus vielen kleinen Tropfen bestand. Das Blut war jedoch nicht hellrot, sondern dunkel, fast schwarz, als wäre es stundenlang in gleißender Sonne getrocknet.


    »Mein Gott!«, rief ich entsetzt.


    »Nun, kommen Sie.« Der Höfliche nahm mich sanft am Arm und zog mich nach oben. »Wir reden in Ihrer Wohnung darüber.«


    
      

      

    


    Im Laufe des Vormittags kamen weitere Beamte, um die Blutspur zu untersuchen. Als ich später mit einem von ihnen sprach, war von einem Zusammenhang mit der Mordserie keine Rede mehr. Wahrscheinlich, so lautete stattdessen die Vermutung, waren zwei betrunkene Obdachlose mit leeren Bierflaschen aufeinander losgegangen; einer hatte den anderen verletzt, dann waren sie beide geflohen. Alle Bewohner des Hauses wurden befragt, doch da niemand meine Aussage ergänzen konnte, wurde der Fall nicht weiterverfolgt.


    Nele war verärgert, als ich ihr davon erzählte. »Weil diese Idioten nie die Haustür richtig ins Schloss ziehen! Stell dir vor, du kommst mal spät abends nach Hause und stolperst über einen Besoffenen!«


    Eine Weile erging sie sich in wilden Phantasien, was ihr alles hätte zustoßen können. Dass mir selbst der Schreck in allen Knochen saß, kommentierte sie nur beiläufig: »Du siehst schrecklich aus.«


    »Hast du von dieser Mordserie rund um den Unterberg gehört?«, fragte ich.


    Sie verdrehte die Augen. »Davon hat jeder gehört, der nicht gerade blind vor Liebe durchs Leben rennt. Es sind ein paar Leute verschwunden, und man hat sie erst einige Wochen später wiedergefunden – ermordet.«


    Ich fröstelte immer noch, obwohl ich mir mittlerweile zwei Jacken übereinandergezogen hatte. »Wie?«


    »Wie man sie gefunden hat?«


    »Nein! Wie man sie ermordet hat!«


    Nele zuckte mit den Schultern. »Offenbar hat man ihren Brustkorb aufgeschnitten und ihnen das Herz herausgerissen. Aber da waren sie wohl schon tot. Wahrscheinlich ein Ritualmord.« Sie klang nicht entsetzt – eher fasziniert, so als fasse sie den Inhalt eines besonders empfehlenswerten Horrorfilms zusammen.


    Ich schüttelte angewidert den Kopf, wollte die Sache nicht weiter vertiefen – und Nele fuhr fort, auf die anderen Hausbewohner zu schimpfen, die abends die Haustür nicht richtig zuzogen.


    Endlich packte ich meine Sachen und machte mich zum Mozarteum auf.


    
      Er starrte auf sein Spiegelbild, und sein Anblick widerte ihn an.


      Die Augen.


      Wie immer sah man es an seinen Augen.


      Meist konnte er perfekt verbergen, was er war, doch eine Nacht wie die gestrige hatte ihre Spuren hinterlassen. Im Weiß um seine Iris waren viele Äderchen geplatzt, und das Blut, das darin floss, war nicht rot, sondern bläulich. Es sah aus, als habe man Tinte in seine Augen getropft.


      Mit einem unwilligen Knurren senkte er den Kopf, hob die Hand und ballte sie zur Faust. Noch ehe er wusste, was er tat, schlug er gegen den Spiegel und zertrümmerte ihn. Mit leisem Klirren gingen viele kleine Scherben zu Boden und hinterließen ein klaffendes Loch. Nur an seinen Rändern war der Spiegel heil geblieben.


      Er atmete tief durch – und schämte sich augenblicklich seiner Schwäche.


      Schlimm genug, dass er sich heute Nacht auf den Kampf eingelassen hatte, ein durchaus befriedigender Kampf, aber eben auch ein leichtsinniger und vor allem ein sinnloser: Es war noch zu früh, um die Entscheidung herbeizuführen, und von dem Gefühl des Rausches war nichts als Leere, Müdigkeit, Überdruss geblieben.


      Er trat zurück, blickte zuerst auf das silbrige Meer der Scherben, dann auf seine Hände. Sie waren unverletzt. Wie sollten ihn auch lächerliche Glasscherben verletzten können?


      Er seufzte und dachte an SIE, um sich zu beruhigen.


      Er dachte an ihren Geruch, an ihre Musik, an ihre leisen Schritte, an ihre geschmeidige Gestalt. Er dachte an jene etwas schüchtern wirkende Geste, wenn sie sich die blonden Haare zurückstrich, an das Runzeln ihrer Stirn, wenn sie sich konzentrierte, und an das warme Lächeln, wenn sie sich freute.


      Als er seine Augen wieder öffnete, verblasste das Bild, das er heraufbeschworen hatte, und er sah sein eigenes Antlitz, wie es sich in den Scherben auf dem Fußboden spiegelte. In keiner einzigen war es ganz zu sehen; gespalten schien sein Gesicht vielmehr, in viele Teile zerfetzt, die nicht zusammenpassten.


      So bin ich, dachte er. Ein Zerrissener.


      Ziellos trieb er hin und her – auf diesem riesigen, unendlich weiten und leeren Ozean, aus dessen namenloser Tiefe jederzeit heimtückische Feinde auftauchen konnten. Nur wenig Trost schenkte die Ahnung eines rettenden Hafens.


      Ein Stöhnen entfuhr ihm, wieder ballte er die Hand zur Faust, doch diesmal nicht, um gegen den Spiegel zu schlagen, sondern um sich selbst einen Schwur abzuringen.


      Nicht für immer, entschied er, es würde nicht für immer so sein. Der Tag würde kommen, an dem das Blatt sich wenden würde.

    


    Der unheimliche Lärm im Treppenhaus und die durchzitterte Nacht waren bald vergessen. Auf den Mai folgte ein warmer und sonniger Juni. Vielleicht war es gar nicht immer warm und sonnig, vielleicht regnete es zwischendurch auch mal, aber ich bemerkte es nicht, und selbst wenn, so störte es mich nicht. Es machte mir nichts aus, dass wir einmal für einen halben Tag keinen Strom hatten – und diesmal war es keine Einbildung wie in jener Nacht –, Nele daraufhin das Gefrierfach ausräumte und ernsthaft vorschlug, alles aufzuessen, weil es sonst verderben würde – nur passten Heidelbeeren, Sauce Bolognese und Spinat leider nicht zusammen. Es störte mich nicht, dass die Touristenscharen auf der Getreidegasse täglich dichter gedrängt standen und ich einmal von einer Frau in einem gelben Kostüm böse beschimpft wurde, weil sie dachte, ich sei es gewesen, die ihr eine Kamera in den Rücken gerammt hatte. Es machte mir auch nichts aus, dass der Boden der Mensa eines Morgens von Zigarettenkippen übersät war – Reste von einem unerlaubten Studentenfest, dessen Veranstalter von allen gedeckt wurde, und ich befragt wurde, wer das Fest organisiert habe. Ich war wohl die Einzige, die nicht log, als sie sagte, es nicht zu wissen. Aber dennoch blieb ich nicht von dem bitterbösen Blick der Inhaberin des MOZ verschont. Noch bis vor kurzem wäre ich vor Scham gestorben und hätte mich schuldig gefühlt, obwohl ich es nicht war. Jetzt nicht mehr. Nie hatte ich so intensiv gelebt, gesehen, gefühlt, gerochen – und zugleich war ich nie so blind für alles andere um mich herum gewesen. Manchmal gingen Nathan und ich im Mirabellgarten spazieren, und vor allem im Labyrinth der hohen Hecken, die über runde Drähte gewunden über uns zusammenwuchsen, hatte ich das Gefühl, mit ihm ganz allein auf der Welt zu sein, einer Welt, die bunt war, so saftig grün, die nach Sommer roch und Frieden schenkte.


    Ich war glücklich, wenn wir gemeinsam musizierten, glücklich, wenn wir einfach nur nebeneinander herschlenderten, glücklich, ihn einfach nur betrachten zu können. Nur diese kurzen, merkwürdigen Momente, in denen Nathan plötzlich in sich gekehrt, abweisend und melancholisch wirkte, machten mir Angst, aber sie dauerten nie lange, und ich begann mich daran zu gewöhnen. Etwas anderes begann mich jedoch zu verwirren – nämlich dass er manchmal, wenn wir gemeinsam durch Salzburg spazierten, abrupt stehen blieb, sich hektisch umdrehte und nach allen Seiten Ausschau hielt, so als fühlte er sich von jemandem verfolgt. Seine Stirn war dann sorgenvoll gerunzelt, und auch wenn wir schließlich weitergingen, hatte ich den Eindruck, er würde auf Schritte lauschen, die uns nachkamen.


    Einmal fasste ich den Mut, zu fragen, wer oder was ihn so beunruhigte. »Was hast du denn?«


    Doch als er mir seinen Blick zuwandte, wirkte dieser so abwesend, als würde er aus einem Traum erwachen, einem sehr dunklen, düsteren Traum. »Es ist nichts.«


    »Es scheint, als würdest du … «, wollte ich sagen, konnte aber nicht weiterreden. In diesem Augenblick hatte er sich schon über mich gebeugt und küsste mich, wie damals, bei Sonnenaufgang, vor seiner Wohnung. Erneut spürte ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht, schmeckte seine Lippen auf meinen, erschauderte und glühte zugleich. Als er mich endlich losließ, zitterten meine Knie. Eine Weile blickten wir uns überwältigt an, dann beugte ich mich zu ihm, küsste ihn nun als Erste, und er erwiderte den Kuss ohne zu zögern.


    Ab nun sprachen wir kaum mehr miteinander; wir küssten uns so oft, so selbstverständlich, so heftig, dass keine Zeit mehr blieb zu reden. Wir küssten uns vor dem Hauseingang in der Goldgasse, wenn er mich abends nach Hause brachte, wir küssten uns in den Gängen des Landestheaters, wo wir uns eine Oper ansahen, wir küssten uns auf einer Bank auf dem Mönchsberg, von wo aus man die Felsenreitschule, den Furtwänglerpark und das Benediktinerkolleg überblickte. An einem Abend auf dem Mönchsberg schien er mich gar nicht wieder loslassen zu wollen, küsste mich nicht nur auf den Mund, sondern saugte an meinen Ohrläppchen, so lange und intensiv, dass sich mein Inneres fast schmerzhaft zusammenzog. Ich presste mich an ihn, spürte jede Faser seiner Körpers, konnte mich nicht erinnern, jemals so gierig nach etwas gewesen zu sein wie nach dem Geschmack seiner Lippen, seiner warmen, glatten Haut, seinem weichen, ein wenig gelockten Haar, durch das meine Hände fuhren. Ich wollte ihn spüren, nicht nur auf meinem Gesicht, in meinem Mund, sondern überall, ich ergriff seine Hände, lenkte sie über meinen Hals hinunter zu meinen Brüsten. Da erstarrte er, löste sich sanft, aber entschieden von mir.


    »Wir haben Zeit«, murmelte er heiser, »wir … wir wollen nichts überstürzen.«


    Ich nickte mit glühenden Wangen, starrte auf das abendliche Salzburg. Alles schien mir fremd, eine unbekannte Stadt, deren Straßen und Gässchen ich noch nie durchschritten, deren Kirchenglocken ich noch niemals läuten gehört hatte. Nathans und meine Welt war eine ganz eigene, von allem losgelöste und befreite, und wenn ich zurück in die Wirklichkeit kehrte, fühlte sich diese stets kalt und einsam an. Doch ich musste nicht viel Zeit ohne ihn überstehen. Wir sahen uns in den zwei Wochen, die auf den Kuss im Morgengrauen vor seiner Haustür gefolgt waren, jeden Tag.


    Später ging mir manchmal der Gedanke durch den Kopf, dass seine Zärtlichkeit und die vielen Küsse vielleicht nur den einen Zweck gehabt hatten, jede meiner Fragen im Keim zu ersticken. In diesen Wochen lebte ich nur dafür, in seiner Nähe sein zu können, die Leidenschaft zu spüren, die er in mir entfachte. Ich wurde getragen von einer Woge des Glücks und war mir sicher, niemals glücklicher sein zu können.


    Umso härter traf es mich, als Nathan plötzlich weg war. Mitte Juni verschwand er ein zweites Mal – ohne Ankündigung, ohne Nachricht, ohne Erklärung. Wir hatten uns vor dem Mozarteum verabschiedet, und am nächsten Tag tauchte er nicht wieder auf. Er wusste, wo ich wohnte, und kannte meine Telefonnummer, aber er meldete sich nicht.


    Schon die drei Tage, die er beim ersten Mal verschwunden gewesen war, waren unerträglich gewesen – nun war bereits eine ganze Woche daraus geworden, die so quälend langsam verging wie ein ganzes ödes Jahr. Ich sagte mir, dass er auch beim ersten Mal wieder zurückgekommen war, und versuchte für meine Backalaureatsprüfung zu üben und vor Nele so zu tun, als mache es mir nichts aus. Ich konnte weder ihren gutmütigen Spott ertragen noch ihre anzüglichen Sticheleien über meinen Angebeteten, dem ich – wie sie behauptete – mindestens den Status eines Gottes zudachte, was grundsätzlich und immer ein Fehler sei, denn Mann bleibe Mann. Dennoch wurde ich mit jedem Tag panischer: Was, wenn er nicht zurückkam? Wie sollte ich ohne seine Musik leben, ohne seine Küsse, seine Berührungen, seinen Blick, der gleichzeitig nachdenklich und sehnsüchtig auf mich gerichtet war?


    Nathan hatte mir zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht wieder in seiner Wohnung aufsuchen sollte. Doch nach dieser einen Woche war mir das egal. Meine Verzweiflung war der Entschlossenheit gewichen, nicht länger untätig zu bleiben.


    Ich wollte eine Erklärung! Die war er mir schuldig! Und ich würde nicht wieder schuldbewusst erröten, wenn ich ihn traf! So zumindest mein trotziger Vorsatz.


    Als ich bei seiner Adresse in der Linzergasse ankam, verließ gerade eine Frau das Haus. Ich läutete darum nicht, sondern huschte schnell hinein und stieg Stock für Stock nach oben. Fremde Namen standen auf den Türschildern, und erst bei der Wohnung im Dachgeschoss traf ich auf die Initialen N. G.


    Ich klingelte nicht, sondern begann stattdessen an der Tür zu klopfen und schließlich seinen Namen zu rufen. Mein Rufen, zunächst noch etwas zurückhaltend und scheu, wurde lauter und energischer, und als keine Reaktion kam, fing ich an, mir mit zunehmender Mutlosigkeit, aber auch mit Zorn alles von der Seele zu reden: »Nathan! Nathan, wo bist du? Das kannst du doch nicht machen! Du kannst nicht einfach gehen, ohne mir etwas zu sagen! Ich mache mir doch Sorgen. Wenn du nicht mehr mit mir zusammensein willst, dann sag es, aber versteck dich nicht vor mir! Ich will doch nur wissen, ob es dir gut geht!«


    Ich hatte nicht die Hoffnung, ihn zu sehen, aber redete immer weiter und weiter. Solange ich mich in dieser wilden Tirade erging, spürte ich kein Unbehagen und keine Verlegenheit. Plötzlich öffnete sich die Tür, und Nathan stand vor mir. Ich hatte nicht nur heftig gegen das Holz getrommelt, sondern mich gegen die Tür gepresst, so dass ich fast das Gleichgewicht verlor und in ihn hineinfiel. Gerade noch rechtzeitig fand ich das Gleichgewicht wieder. Ich starrte ihn an und zuckte ebenso betroffen wie verwirrt zurück.


    Nie hatte ich ihn so gesehen – nur mit einer schwarzen Hose bekleidet, sein Oberkörper nackt. Er hatte immer sehr schlank und sehnig gewirkt; nun sah ich, wie extrem muskulös er war. Ich hatte keine Ahnung, wie mir das entgangen sein konnte, wenn ich ihn umarmt hatte, doch seine Schultern, sein Bauch und seine Oberarme waren perfekt trainiert – von einer vollkommenen Schönheit.


    Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass man so eine Figur nur mit täglichem, stundenlangen Training bekommen konnte – Zeit, die ein Cellist doch für etwas anderes nutzen musste! Ich konnte meinen Blick nicht von ihm lassen, und mein Erstaunen war so groß, dass ich gar nicht daran dachte, peinlich berührt zu sein, weil ich ihn halbnackt sah.


    »Sophie … «


    »Wo zum Teufel warst du?«


    »Sophie … « Seine Augen wirkten ungewöhnlich schmal, schienen fast in den Höhlen zu versinken. Unruhig sah er sich im Treppenhaus um, dann packte er mich an den Händen, zog mich in die Wohnung und schloss die Tür rasch hinter uns.


    »Du solltest doch nicht herkommen … « Es klang nicht verärgert oder streng, eher kleinlaut.


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, brach es aus mir heraus. »Du warst eine Woche fort! Keiner wusste, wo du steckst. Eigentlich weiß überhaupt niemand irgendetwas von dir. Wer bist du, Nathan? Und vor allem, was bedeute ich dir, wenn du es offenbar nicht einmal für wert befindest … «


    »Sophie … «


    Jetzt erst bemerkte ich, dass er mich immer noch an den Händen festhielt, ja, mich dicht an sich heranzog. Ich fühlte seinen nackten Oberkörper, seine Haut war kühl und glatt. Nach einer Weile ließ er mich wieder los, doch jetzt konnte ich nicht mehr von ihm lassen, größer noch als sämtlicher Ärger und mein Unverständnis war die Erleichterung. Er war wieder da. Ich konnte ihn wieder berühren.


    Sein Blick war nicht mehr umwölkt, sondern durchdringend. Ich erbebte, als ich meine Hand hob und wie in Zeitlupe über seine nackte Brust fuhr.


    »Ich musste Salzburg verlassen«, raunte er. »Ich hatte etwas zu erledigen … ich kann es dir nicht erklären … aber bitte, Sophie! Bitte vertrau mir! Es hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht … «


    Meine Berührungen waren erst tastend und wurden dann forscher; nachdem ich die Distanz erst mal überwunden hatte, konnte ich nicht aufhören, ihn zu streicheln. Ich dachte nicht darüber nach, was ich tat, ob ich es durfte, ob ich es sollte, ich überließ mich einfach meinem Instinkt. Nathan zuckte ein wenig zurück, löste sich schließlich von mir und trat vom Flur in das einzige Zimmer der Wohnung. Ich folgte ihm und sah, dass dieser Raum groß und hell war und nur spartanisch eingerichtet. Anstelle eines Betts gab es nur eine Matratze: keine Decke, keine Kissen lagen darauf, sie war lediglich mit einem weißen Leintuch bespannt. Ein Stuhl stand daneben, und ich nahm den Cellokasten wahr, aber ansonsten sah ich weder einen Schrank noch einen Tisch. Ich hatte das Gefühl, ein Mönch würde hier leben, nicht aber ein Musiker.


    Aber im nächsten Augenblick war es mir ganz egal, wo ich mich befand und wie der Raum eingerichtet war. Ich war dicht neben Nathan stehen geblieben, und als er sich mir zuwandte, umschlang ich unwillkürlich seinen Hals. Noch ehe ich ihn zu mir ziehen konnte, beugte er sich schon zu mir herab, und wir versanken in einen langen Kuss, so intensiv und leidenschaftlich, dass mein Körper vor Verlangen bebte.


    Als ich mich löste, konnte ich kaum atmen. »Tu das nie wieder … einfach so zu gehen.«


    »Das kann ich dir nicht versprechen.«


    »Aber warum nicht?«, stieß ich verständnislos hervor.


    Er schüttelte den Kopf und wirkte gequält. »Es tut mir leid, Sophie. Ich möchte doch nur … «


    Sein Gesicht wirkte plötzlich so verzweifelt, dass nur das Bedürfnis blieb, ihn zu trösten, ihn wieder glücklich zu machen und fröhlich zu stimmen. Wieder küsste ich ihn, wieder war es fast schmerzhaft schön, ihn zu fühlen, ihn zu schmecken. Eine Spannung zwischen uns ließ die Luft flirren, als wären wir zwei Magnete, die sich gleichzeitig abstießen und anzogen – und dann war diese Spannung plötzlich nicht mehr zwischen, sondern um uns, als stünden wir in einem geheimen Kreis, der uns von der Welt abschirmte. Unwirklich fühlte sich an, was geschah, und zugleich so selbstverständlich. Es gab keine Zeit mehr, um nachzudenken und innezuhalten, keine Zeit, vor zu viel Nähe zurückzuschrecken oder zu fliehen. Ich war erfüllt von der Begierde, möglichst viel von seiner glatten, nackten Haut zu spüren, immer und immer mich zu vergewissern: Er war wieder da, es tat ihm leid, mich verstört zu haben, und er wollte mich. Irgendwann reichte es nicht mehr, ihn zu küssen, ihn zu streicheln und mich an ihn zu pressen. Ich wollte mehr von ihm, wollte ihn ganz spüren. Ich zerrte an meiner Bluse, riss in der Hast einige Knöpfe ab, dann fiel sie zu Boden, gefolgt von meinem BH, so dass nun auch mein Oberkörper nackt war. Ich fühlte mich nicht entblößt oder unsicher, fühlte nur, dass es richtig war, dass es gut war …


    Sämtliche Melancholie schwand aus seinem Blick, als er mich an sich riss. Ich verlor das Gleichgewicht und ließ mich bereitwillig in seine Arme fallen. Im nächsten Augenblick lagen wir auf der Matratze.


    Er murmelte etwas, was ich nicht ganz verstand. »Ich habe es versucht … ich habe es wirklich versucht … «


    Während er sprach, bedeckte er mein Gesicht mit Küssen, auch meinen Hals, meine Schultern, meine Brüste; ich öffnete gleichzeitig meinen Rock und zerrte an seiner Hose. Einige hastige, ungeduldige Bewegungen später waren wir beide nackt.


    »Was?«, fragte ich mit erstickter Stimme. »Was hast du versucht?«


    Ich umschlang seinen Körper mit beiden Beinen, um ihn noch dichter an mich zu ziehen, seine glatte Haut zu fühlen, seine ganze Nähe zu spüren. Immer noch war mir heiß und kalt zugleich – und dann war da noch dieses Gefühl, zu zerfließen, zu brennen, zu bersten, zu schmelzen, alles zugleich.


    »Ich habe versucht, mich dagegen zu wehren«, murmelte er.


    Warum hatte er sich wehren wollen?


    Doch mein Verstand war nicht bereit, den Sinn seiner Worte zu ergründen. Ich fuhr ihm durch sein dunkelbraunes Haar, während seine Hände liebkosend über meinen Körper wanderten. Ich war ganz von der Lust erfüllt, und es gab kein Zögern, kein Nachdenken, kein Innehalten. Ich öffnete mich ihm, warm, feucht, bereit; als er in mich eindrang, trafen sich unsere Blicke.


    Ein Zittern überkam mich, heftig und unkontrolliert. Ich versuchte, es zu unterdrücken, doch dann merkte ich, dass es nicht mein Körper war, der zitterte, sondern seiner. Er bebte nahezu, zitterte in einem fort.


    »Was ist mit dir?«


    Unsere Blicke blieben ineinander versunken. »Ich liebe dich, Sophie«, flüsterte er heiser. »Ich liebe dich.«


    
      

      

    


    Es war noch eine Woche bis zur Bakkalaureatsprüfung, als ich feststellte, dass ich schwanger war.


    Ich war nicht einmal sonderlich überrascht. Vielleicht redete ich es mir im Rückblick auch nur ein, doch eigentlich hatte ich es schon viel früher geahnt, noch am Morgen, der unserer gemeinsamen Nacht gefolgt war.


    Wir hatten uns ein zweites Mal geliebt, langsamer, zärtlicher, ruhiger, dann war ich in Nathans Armen eingeschlafen und erst beim ersten Dämmerlicht erwacht. Grau und diesig fiel es zunächst ins Zimmer; dann spannen sich erste rote Fäden. Nathan hatte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr geschlafen. Als ich den Kopf hob, merkte ich, dass er mich betrachtete. Noch ehe ich den Ausdruck seines Gesichts deuten konnte, beugte er sich vor, küsste und umarmte mich. Später stand ich wortlos auf und kleidete mich an. Es gab nichts zu sagen. Kein Wort hätte den Rausch beschreiben können, dem wir uns beide in dieser Nacht hingegeben hatten, kein Wort die Nähe und Liebe, die Lust und die Erfüllung. Als ich das Haus verließ, war der Himmel glutrot. Nathan brachte mich nach unten und blickte mir nach, als ich langsam von ihm ging – eigentlich war es kein Gehen, eher ein Tanzen und Springen und Kreisen, ohne den Boden unter mir zu fühlen – und während ich mich immer wieder umdrehte und ihm zuwinkte, ging mir zum ersten Mal der Gedanke durch den Kopf, ein Kind empfangen zu haben.


    Ich dachte nicht darüber nach, welche Konsequenzen das hatte, wie unmöglich der Zeitpunkt war, wie leichtsinnig, es nicht verhindert zu haben – ich war von dem Gedanken ebenso überwältigt wie von den Erinnerungen an diese Nacht.


    Es würde die einzige bleiben, die ich je bei Nathan verbringen sollte. In den folgenden drei Wochen erlebten wir wundervolle Tage, ohne dass sich jedoch die Leidenschaft jener Nacht noch einmal wiederholte. Er müsse wieder für ein paar Tage weg, erklärte mir Nathan dann, und obwohl ich das bedauerte, erschien mir diese Mitteilung zugleich als Beweis für die Ernsthaftigkeit unserer Beziehung. Ja, diesmal verschwand er nicht ohne Ankündigung, sondern erzählte mir irgendetwas von München und einem einstigen Cellolehrer, den er dort treffen würde, eine einmalige Gelegenheit, denn besagter Lehrer lebe in den USA und halte sich immer nur kurz in Europa auf. Später fragte ich mich, warum ich nicht enttäuscht darüber gewesen war, dass er mich nicht einfach mitgenommen hatte. Doch damals machte ich mir darüber keine Gedanken, machte mir eigentlich gar keine Gedanken, verzehrte mich nur danach, bei seiner Rückkehr wieder in seinen Armen zu liegen. Doch als er endlich wieder in Salzburg war, hielt er sich von mir fern. Er könne es kaum erwarten, mich endlich wiederzusehen, aber er habe sich auf seiner Reise ein Virus eingefangen, nichts Ernstes, aber etwas Ansteckendes, besser, wir würden fürs Erste nur miteinander telefonieren. Ihn in Salzburg zu wissen, aber ihn nicht sehen zu können, war unerträglich für mich. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als es hinzunehmen, und ich zweifelte an seiner merkwürdigen Krankheit ebenso wenig wie an seiner Reise nach München, so wie ich alles, was um mich herum geschah, zwar wahrnahm, aber in meinem Glücksrausch nicht hinterfragte.


    Auch die ersten körperlichen Anzeichen der Schwangerschaft – das Ziehen in den Brüsten, die leichte Übelkeit, das Schwindelgefühl, wenn ich abrupt aufstand – konnten diesem Glücksgefühl nichts anhaben. Als ich einen Schwangerschaftstest kaufte, schien es mir, als betrachte mich die Apothekerin mitleidig, doch ich lächelte aufrichtig und strahlend.


    Ausgerechnet in dem Moment, als ich darauf wartete, dass der Teststreifen sich verfärbte, kam Nele nach Hause. Sie wusste sofort, was ich in Händen hielt und sah fast noch vor mir das Ergebnis. Ohnehin brauchte ich eigentlich keine Bestätigung mehr. Ich wusste, dass Nathans Kind in mir wuchs, unser Kind.


    »Wie konnte das nur passieren?«


    Ich lächelte Nele glücklich an.


    »Du freust dich?«, sagte sie fassungslos.


    Ich nickte. Mir fiel einfach nichts anderes ein, als mich zu freuen.


    »Aber du willst mir doch nicht ernsthaft sagen, dass du jetzt, mitten im Studium, ein Kind kriegen willst? Du bist noch nicht mal zwanzig! Du … du willst Pianistin werden!«


    Irgendwo tief drinnen wusste ich auch, dass es unvernünftig war. Doch ich war glücklich, ich fühlte mich stark und war mir sicher, alles meistern zu können. Ich hätte die ganze Welt umarmen können.


    Ich drückte Nele einen Kuss auf die Wange, und ohne ein weiteres Wort ließ ich sie einfach stehen. Beschwingt lief ich über die Getreidegasse und den Markartsteg in Richtung Mozarteum. Erst gestern Abend hatte Nathan mich angerufen, seine Krankheit für ausgestanden erklärt und ein Treffen vorgeschlagen. Ich legte den Weg ungleich schneller zurück als sonst, doch als ich ankam, war ich keineswegs erschöpft. Ich hatte vielmehr das Gefühl, noch ewig so weiterlaufen zu können.


    Nathan stand bereits vor dem Eingang und blickte sich suchend um. Es war ein lauer Tag, trotzdem trug er einen dicken, dunklen Mantel. Auch nachdem ich ihm heftig zugewinkt und er mich gesehen hatte, ließ er seinen Blick unruhig schweifen.


    »Nathan!«, rief ich, »Nathan!«


    Ich drosselte mein Tempo nicht, als ich ihm um den Hals fiel, von der Freude, ihn endlich wiederzusehen, ebenso überwältigt wie von meiner Schwangerschaft. Hart prallten unsere Körper aufeinander, und er zuckte zusammen. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie ich ihm die Neuigkeit mitteilen sollte, frei heraus oder lieber schonend und behutsam, – es sprudelte einfach aus mir heraus. Ich war so berauscht vor Freude, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, er könne ähnlich schockiert sein wie Nele. Ich war erfüllt von dem Gedanken und konnte nur immer und immer wieder sagen, dass ich ein Kind von ihm bekam.


    Er antwortete nicht, blickte stattdessen immer noch suchend in sämtliche Richtungen. Als seine Augen sich endlich auf mich richteten, schienen sie durch mich hindurchzusehen. Erst langsam, ganz langsam reagierte er auf meine Worte. Etwas verzerrte seine schönen, feinen Züge – es war blankes Entsetzen.


    »Was redest du da?«, raunte er.


    Ich wich zurück.


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich bin schwanger. Ich bekomme ein Kind, und … «


    Ehe ich noch weitersprechen konnte, hatte er mir seine Hand vor den Mund gepresst. Meine Lippen brannten.


    Ich wich weiter zurück. »Bist du verrückt geworden?« Die Worte gerieten nuschelnd, denn noch immer drückte er seine Hand gegen meinen Mund.


    »Nicht so laut!«, fuhr er mich an, »das kann doch jeder hören.«


    Ich sah mich um; im Innenhof des Mozarteums standen ein paar Musikstudenten zusammen und rauchten. Auf der Straße lief eine Frau mit einem kleinen Jungen an der einen Hand und einem Korb mit Einkäufen in der anderen Hand. Ein älterer Mann führte einen Pudel mit schrillem rosa Strickkleid an der Leine. Sonst war niemand zu sehen – und diese wenigen Menschen achteten weder auf Nathan noch auf mich.


    Ich stieß seine Hand fort. »Wer … wer soll es hören können? Und selbst wenn, ich … «


    Diesmal legte er seine Hand ungleich sanfter auf meine Lippen, es war nicht grob wie beim ersten Mal und dennoch unangenehm. Beschwingt und energiegeladen hatte ich mich gefühlt, aber nun stiegen Schwindel und Angst in mir auf, umso mehr, als er sich wieder und wieder besorgt umdrehte.


    Dass er sich nicht freute, das konnte ich vielleicht noch verstehen – aber dass er gar nicht auf die Nachricht einging? Auch dann nicht, als er mich schließlich mit sich zog, nicht ins Mozarteum, sondern zur Salzach?


    »Komm, ich bringe dich nach Hause … «


    »Aber … «


    »Komm einfach!«


    Der Befehl klang so streng und hart, dass ich zusammenzuckte und mich ihm nicht zu widersetzen wagte.


    Schweigend gingen wir nebeneinanderher. Nach den ersten Schritten hatte er mich nicht nur losgelassen, sondern war deutlich von mir abgerückt. Wenn man uns so sah, hätte man uns für Fremde halten können, die nur zufällig nebeneinandergingen. Ich schaute ihn mehrmals von der Seite an und wollte etwas sagen, doch er wich meinem Blick aus, und ich brachte kein Wort über die Lippen.


    Als wir die Salzach überquerten, war ich mir sicher, dass es ein Fehler gewesen war, ihn mit dieser Nachricht derart zu überfallen; ich versuchte mir einzureden, dass er einfach nur Zeit brauchte, sie zu verdauen.


    Wir kamen in der Goldgasse an.


    »Sophie«, setzte er an, schien nach Worten zu ringen, doch dann erklärte er lediglich knapp: »Wir reden später darüber. Ich komme am Abend.«


    Wie vorhin sah er an mir vorbei und schien in Gedanken versunken. Er machte keine Anstalten, mich zu umarmen oder gar zu küssen.


    Zögernd wandte ich mich ab und stieg die Treppe nach oben. Schwer wie Blei waren nun meine Füße. Sobald ich in der Wohnung angelangt war, ging ich in mein Zimmer, riss das Fenster auf und sah nach unten. Nathan stand noch immer an der gleichen Stelle vor dem Haus, und ich wollte ihm zuwinken, doch er hob seinen Blick nicht, sondern schaute in die eine, dann in die andere Richtung, so als suche er etwas, und eilte schließlich fort.


    Ich sah ihm nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war – hin- und hergerissen zwischen Unbehagen, Enttäuschung und Freude über das Kind.


    Er kam nicht wie angekündigt am Abend, und auch nicht am nächsten Tag. Ich ging ins Mozarteum, um dort nach ihm zu suchen, aber fand ihn nicht, und nachdem ich, immer noch voll Hoffnung, zurück in unsere Wohnung gehastet war, war er auch dort noch nicht aufgetaucht.


    
      

      

    


    Ich wartete.


    Ich wartete den ganzen Nachmittag, den ganzen Abend, die ganze Nacht. Ich schlief nicht, ich aß nichts, ich trank nichts. Als Nele mich am nächsten Morgen so am ganzen Körper zitternd und in Tränen aufgelöst vorfand, war sie ganz aufgebracht.


    »Komm her«, schnaubte sie, während sie mich in ihre Arme zog, »was hast du denn erwartet? Dass er vor Freude in die Luft springt, wenn du gleich in der ersten Nacht schwanger wirst? So läuft das nicht!«


    »Nele … «


    »Jetzt iss erst mal was und dann versuch zu schlafen! Du siehst furchtbar aus.« Und dann, als ich nicht reagierte, sagte sie: »So sind die meisten Männer. Markieren erst den Helden, dann stecken sie den Kopf in den Sand. Wenn du Glück hast, reißt er sich nach ein paar Tagen wieder zusammen und ist immerhin bereit, zu zahlen.«


    »Es geht doch nicht ums Geld«, stammelte ich.


    »Pah!«, machte sie. »In jeder Beziehung geht’s über kurz oder lang nur ums Geld. So ist das Leben. Ach Sophie … Mach dir nichts vor!«


    Vielleicht ließ ich mich dazu bewegen, etwas zu essen, vielleicht schlief ich auch ein paar Stunden – ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich später weiter wartete, wieder den ganzen Nachmittag, wieder den ganzen Abend – aber nur die halbe Nacht. Danach hielt ich es nicht mehr aus.


    Nun gut, er war nicht zum ersten Mal ohne Ankündigung und Erklärung verschwunden – aber das hier war etwas anderes, das fühlte ich genau: Ich hatte ihm gesagt, dass ich schwanger war, und er hatte versprochen, dass er mit mir reden würde, noch am gleichen Abend.


    Als er das letzte Mal Salzburg verlassen hatte, hatte er mir seine Telefonnummer gegeben, dabei allerdings deutlich gemacht, dass ich ihn nur im äußersten Notfall anrufen sollte. Ununterbrochen wählte ich nun seine Nummer, um von einer blechernen Stimme wieder und wieder zu erfahren, dass diese Rufnummer nicht mehr vergeben war. Am frühen Morgen machte ich mich zu seiner Wohnung auf – wieder einmal, wie eine vorwurfsvolle Stimme in meinem Kopf schimpfte, die noch nicht von Sorge und Erschöpfung bezwungen war. Ich läutete erst zaghaft, dann Sturm – nichts passierte. Das Haus war stockdunkel.


    Ich stand bis zum Morgengrauem vor der Eingangstür, dann lief ich zum Mozarteum, um jeden, wirklich jeden, selbst die Putzfrau, zu fragen, ob sie Nathanael Grigori gesehen hätten. Die Frau starrte mich nur verständnislos an – in Hanne Lechners Blick hingegen konnte ich Mitleid, aber auch einen Anflug von Hohn erkennen.


    »Suchst du ihn schon wieder? Kann es sein, dass dir dein Kerl alle paar Wochen davonläuft? Ich würde mir das ja nicht bieten lassen. Das scheint dich ja echt fertig zu machen. Hast du heute schon mal in den Spiegel geschaut?«


    Ich ignorierte ihre Bemerkungen und fragte sie wieder, ob sie Nathan gesehen hätte. Hanne konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie ihm das letzte Mal begegnet war. Auch sonst hatte ihn – wie auch bei den letzten Malen, als er verschwunden war – niemand gesehen, niemand von ihm gehört.


    Als ich nach Hause kam, begann ich überall anzurufen. Zuerst telefonierte ich mit der Polizei, dann mit sämtlichen Krankenhäusern der Stadt; selbst bei entfernter gelegenen wie dem in Hallein rief ich an.


    »Was machst du denn da?«, fragte Nele überrascht, als sie ins Wohnzimmer kam.


    »Es muss etwas passiert sein. Es kann nicht sein, dass er einfach so verschwindet.«


    Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Ist er nicht schon zwei Mal für ein paar Tage verreist, ohne dass er dir vorher Bescheid gesagt hat?«


    »Ja, aber diesmal fühlt es sich anders an. Ich weiß auch nicht. Ich … « Tränen traten in meine Augen.


    Zwei weitere Tage währte mein Warten und mein nun langsam doch immer hoffnungsloseres Suchen, das sich im Kreis drehte: Ich wählte seine Nummer, ich rief bei Krankenhäusern an, ich wartete vor seiner Wohnung, ich fragte im Mozarteum nach ihm. Dann kam der Brief.


    An diesem Morgen war ich so kraftlos, dass ich nicht mal aufstehen konnte. Bis jetzt hatte sich die Schwangerschaft kaum bemerkbar gemacht, und ich hatte auch kaum einen Gedanken daran verschwendet, aber nun überkamen mich heftige Magenkrämpfe und Übelkeit. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals so elend gefühlt zu haben. Erst gegen Mittag schleppte ich mich zur Küche, um mir einen Tee zu kochen und um ein paar Salzstangen herunterzuwürgen – davon überzeugt, dass ich sie nicht lange bei mir behalten würde. Ich rührte eben etwas Honig in den Tee, als es an der Tür läutete. Hoffnungsvoll stürzte ich in den Flur, doch als ich öffnete, war es nicht Nathan, der vor mir stand, sondern ein Bote, der mir einen Brief brachte. Mein Blick fiel auf den Absender. Nathan stand da in feiner, eleganter Handschrift. Kein Nachname, keine Adresse. Ich hatte die Tür kaum geschlossen, als ich das Kuvert bereits aufgerissen hatte.


    Das weiße Blatt Papier, das ich hervorzog, war nur im oberen Drittel beschrieben.


    
      Ich habe gehört, dass Du nach mir suchst, und ich möchte Dich darum bitten, es zu unterlassen. Ich habe mich entschieden, nicht länger in Salzburg zu bleiben. Mein Aufenthalt war von vornherein nur für einige Wochen geplant.


      Sophie, womöglich habe ich falsche Erwartungen in Dir geweckt, aber ich dachte, es sei Dir immer klar gewesen, dass die Sache zwischen uns nicht von Dauer sein würde. Ich wollte Dich nicht verletzen. Falls das doch geschehen ist, tut mir das leid. Ich wünsche Dir alles Gute für Dein weiteres Leben, aber es ist besser für uns beide, wenn wir uns nie wiedersehen.«

    


    Kein Gruß. Keine Unterschrift. Vor allem aber: kein Wort von meiner Schwangerschaft.


    Ich las den Brief drei Mal, dann entglitt er meinen eiskalten Händen. Meine Knie gaben unter mir nach, und ich sank auf den kalten Boden. Stundenlang blieb ich dort sitzen, dann schleppte ich mich zum Klavier. Ich setzte mich an die Tasten, ohne sie zu berühren.


    Als Nele heimkam, fand sie mich immer noch dort. Ich blickte nicht hoch, sagte kein einziges erklärendes Wort. Doch sie musste Nathans Brief gefunden und gelesen haben, denn sie sagte aufgebracht: »Das darf doch nicht wahr sein! Er hat sich einfach aus dem Staub gemacht?«


    »Ja.« Meine Stimme klang erstaunlich fest. Ich drehte mich nicht zu ihr um.


    Meine Hände glitten nun langsam über die Tasten, zunächst ohne sie niederzudrücken, eher so, als würde ich sie streicheln. Als ich schließlich zu spielen anfing, war es ein wahlloses Geklimper ohne jegliche Melodie.


    »Was für ein Mistkerl!«, brach es aus Nele heraus.


    »Ja«, sagte ich wieder schlicht.


    »Und was willst du jetzt tun?« Ich spürte an ihrem heißen Atem, dass sie hinter mich getreten war. Sie musste schreien, um die Dissonanzen zu übertönen. »Du kannst dir das doch nicht einfach bieten lassen! Irgendwo muss er doch sein. Fahr ihm hinterher! Stell ihn zur Rede! Lass dich nicht mit diesen lächerlichen Zeilen abfertigen! Er muss doch Verantwortung übernehmen.«


    »Nein.«


    Ich hämmerte auf die Tasten; die vielen Misstöne taten weh in den Ohren – und zugleich taten sie irgendwie auch gut, wirkten befreiend.


    »Und das Kind?«, schrie Nele gegen den Lärm an. »Was ist denn jetzt mit dem Kind? Willst du es denn überhaupt kriegen?«


    »Ja.«


    Meine Stimme war kaum zu hören.


    »Aber du wolltest doch immer Pianistin werden? Wie willst du das schaffen? Vielleicht ist es besser … «


    »Nein.«


    Abrupt hörte ich mit dem Spiel auf. Nele legte mir ihre Hände auf die Schultern, doch ich entzog mich ihr unwirsch. So viel Nähe, körperliche Nähe, konnte ich jetzt nicht ertragen.


    »Ach Sophie … «, seufzte Nele traurig, »kannst du denn gar nichts anderes mehr sagen als ja oder nein?«


    Ich fuhr herum und starrte sie an. Ich bot wohl einen fürchterlichen Anblick, denn sie hielt entsetzt den Atem an.


    »Sophie … «, flüsterte sie ängstlich.


    Ich fühlte mich wie versteinert, unfähig, noch einmal die Tasten zu berühren, geschweige denn weiterzuspielen. Ich dachte an meine Auftritte, die Nervosität, die mich immer begleitet hatte, die Verzweiflung, die mich überkam, wenn ich trotz gegenteiliger Beteuerung von Professor Wagner überzeugt war, dass ich nicht gut gespielt hatte. Nicht gut genug.


    Ich war auch für Nathan nicht gut gewesen, nicht gut genug – bestimmt hatte er mir auch nicht gut getan, aber was zählte das?


    Er hatte gesagt, dass er mich liebte, aber jetzt war mir klar, dass er mir nur etwas vorgemacht hatte. Dass ich ihn liebte – und immer noch liebte –, daran zweifelte ich nicht, aber ich zweifelte in anderer Hinsicht an mir. Dass ich außergewöhnliches Talent besaß, dass ich zur Pianistin taugte – all das hatte ich mir nur vorgemacht. Jetzt wurde es mir ganz deutlich.


    Mit einem lauten Knall schlug ich den Deckel des Klaviers zu. Als der Lärm verhallt war, sagte ich mit kalter Stimme, die ich selbst kaum wiedererkannte, in die Stille hinein: »Ich werde nie wieder Klavier spielen.«


    
      

      

    


    Ich merkte kaum, wie die nächsten Monate vergingen, wie auf einen heißen Sommer ein verregneter Herbst und schließlich ein grauer Winter folgte. Ich spürte weder Kälte noch Hitze, ich spürte nur Schmerz – am Anfang so heftig, als würde er mich zerreißen, später ein dumpfes, stetiges Pochen in der Brust. Ich war mir nicht sicher, woher dieser Schmerz rührte, ob vom Kummer oder auch von körperlichen Beschwerden, die die Schwangerschaft mit sich brachte. Ich kämpfte nicht dagegen an, nahm ihn ebenso teilnahmslos hin wie die Trägheit, die mich befallen hatte. Jeder Schritt stellte eine Überwindung da, jeder Bissen Essen verursachte mir Übelkeit. Während andere Frauen in der Schwangerschaft zunahmen, schwoll zwar der Bauch bei mir auch an, aber der übrige Körper wirkte von Tag zu Tag ausgezehrter und schwächlicher.


    Nele wusste sich keinen Rat mehr, sie schwankte zwischen Unmut, weil ich jeden Zuspruch ablehnte, und Betroffenheit, weil sie mich noch nie in solch elendem Zustand gesehen hatte. Anfangs versuchte sie noch alles, um mich aus meiner Lethargie zu befreien. Es war hoffnungslos.


    Dennoch hatte Nele einen neuen Versuch gewagt und nach Ende der Sommerferien einige Mitstudenten, obwohl sie wusste, dass ich im Mozarteum nicht besonders beliebt war, zu uns nach Hause eingeladen. Hanne Lechner war auch dabei. Als sie mich in meinem Zustand sahen, waren sie bestürzt und bestürmten mich alle, dass ich das Klavierspiel nicht aufgeben dürfe, da ich doch so unglaublich talentiert sei. Ich starrte in ihre Gesichter, glaubte ihnen nicht, murmelte irgendetwas von der »Japanerin«, die ich in ihren Augen doch sei, eine Streberin, eigenbrötlerisch, uninteressant. Warum ließen sie mich nicht einfach in Ruhe?


    »Ich weiß, dass du dich vor öffentlichen Auftritten fürchtest«, rief Jan Meyer, der Klarinettist, »aber das darf doch kein Grund sein … «


    Als ob mein Lampenfieber der Grund gewesen war, das Klavierspiel aufzugeben! Als ob diese Ängste jetzt noch von Bedeutung waren, gemessen an der einen großen, die Wirklichkeit geworden war: Die Angst, ohne Nathan weiterleben zu müssen!


    »Ich kann nicht mehr«, murmelte ich, »ich kann einfach nicht mehr.«


    Nachdem das Zureden nicht fruchtete, verließen sie mich mit einer Mischung aus Befremden, Mitleid und Verachtung. Am nächsten Tag besuchte mich Professor Wagner. Der Ärger, dass ich meine Bakkalaureatsprüfung einfach hatte ausfallen lassen, war längst tiefer Sorge gewichen. Über eine Stunde redete er auf mich ein, beschwor mich, meine Begabung nicht wegzuwerfen, und versicherte mir, dass ich die Prüfung natürlich zu einem späteren Zeitpunkt nachholen könne, dass es kein Problem sei, ein paar Monate auszusetzen, wenn ich nur … Früher wäre es mir wohl peinlich gewesen, wenn er mich in einem solchen Zustand vorgefunden hätte – noch im Bett und im Schlafanzug, ungeduscht, mit strähnigem Haar und fahler Haut –, doch jetzt war mir alles gleichgültig, auch, als seine Stimme einen immer zornigeren Klang annahm.


    »Was wollen Sie denn nun mit Ihrem Leben anfangen?«, fragte er mich, und ich starrte ihn blicklos an und dachte: Welches Leben meint er?


    Das Einzige, was mir nicht gleichgültig war, war das Kind. Im frühen fünften Monat nahm ich erstmals seine Bewegungen wahr, so sachte, als würde ein Schmetterling von innen gegen meine Bauchdecke flattern. Ich weigerte mich zwar, mich mit der Geburt auseinanderzusetzen – weder las ich Ratgeber, noch besuchte ich einen Vorbereitungskurs –, aber wenn ich über meinen wachsenden Bauch strich, ahnte ich den Lichtstreifen am Ende der Finsternis. Nichts brachte mich dazu, mein altes Leben wieder aufzunehmen, unüberwindbar war die Zäsur, die Nathan darin gesetzt hatte, so, als hätte er mein Leben in zwei Teile zerschnitten, die nie wieder zu einem Ganzen wurden – aber etwas wusste ich: In diesem neuen Dasein, das vielleicht irgendwann doch wieder ein Leben mit Wünschen, Gefühlen, Sehnsüchten sein würde, war ich nicht allein.


    Nele rief sogar meinen Vater an. Wir hatten kaum Kontakt; er hatte sich früh von meiner Mutter scheiden lassen, und ich glaube, das letzte Mal hatte ich ihn bei ihrem Begräbnis vor fünf Jahren gesehen. Aber er kam. Er musterte mich wie eine Fremde und konnte das Unbehagen nicht verbergen, das er bei meinem Anblick empfand. Ausgerechnet dieses verwahrloste Geschöpf sollte seine Tochter sein. Aber er versuchte sichtlich, sich zusammenzureißen, und erklärte, dass er mich so gut wie möglich unterstützen würde. Mir war klar, dass damit Geld gemeint war. Geld hatte er immer für mich gehabt – er bezahlte auch die Miete für die Wohnung und mein Studium –, aber niemals hatte er die Zeit gehabt, mich besser kennenzulernen. Ich nickte, wusste nicht, was ich ihm sagen sollte, und er schien erleichtert, als ich ihn bald wieder wegschickte.


    In dieser Zeit – das gestand sie mir später – versuchte Nele auch, Nathan ausfindig zu machen. Ich glaube, sie hätte große Lust gehabt, ihm nachzureisen – selbst durch halb Europa – und ihn zur Rede zu stellen, nicht nur um mir zu helfen, sondern weil auch sie selbst unter dieser Situation mit mir sehr litt. Doch nicht nur in Salzburg hatte niemand von ihm gehört. An allen großen Konzerthäusern, wo er jemals aufgetreten war, gab es niemanden, der ihr sagen konnte, wo er sich befand. Alle Telefonate führten ins Leere, sämtliche Internetrecherchen in Sackgassen.


    Irgendwann gab sie auf – genauso wie sie langsam die Hoffnung verlor, zu mir durchzudringen. Wir sprachen wenig miteinander; und obwohl sie mir regelmäßig Tee kochte oder mir etwas zu essen machte, hatte ich das Gefühl, dass sie mich zunehmend mied. Es war mir nur recht, am wohlsten fühlte ich mich alleine.


    Über Weihnachten fuhr sie zu ihren Eltern, und als sie nach Salzburg zurückgekehrt war und an meine Zimmertür klopfte, sah ich die Angst in ihrem Gesicht, als sie eintrat. Erst später ging mir auf, dass sie mit der Furcht gekämpft hatte, ich könnte mir etwas angetan haben. Dieser Gedanke kam mir nie; trotz anhaltender Übelkeit hatte ich auch während der Feiertage regelmäßig gegessen. Anzusehen war es mir nicht. Bis auf meinen Bauch und die geschwollenen Brüste war ich noch dünner geworden.


    »Wenn ich diesen Mistkerl zwischen die Finger kriege!«, stieß Nele unvermittelt aus.


    Wir hatten in den letzten Monaten nicht mehr über Nathan gesprochen. Immer wenn wir dem Thema zu nahe kamen, hatte ich schnell von etwas anderem gesprochen.


    Nun starrte ich nachdenklich auf meine Hände.


    »Er hat gesagt, dass er mich liebt«, murmelte ich, »und dass ich eine außergewöhnliche Frau bin … «


    »Wahrscheinlich, um dich ins Bett zu kriegen. Was für ein Schwein!«


    Ich widersprach nicht. Ich wusste – alles sprach dafür, dass es so war, wie sie sagte. Doch auch die grenzenlose Enttäuschung, die Trostlosigkeit und meine Selbstzweifel konnten die Gewissheit nicht ausmerzen, dass Nathan nicht gelogen hatte.


    Ich ahnte, dass es einen Grund für sein Verschwinden geben müsste. Aber ich ahnte auch, dass ich ihn wohl nie erfahren würde.


    
      

      

    


    Meine Tochter wurde im März des nächsten Jahres geboren.


    Ich erwachte in dunkelster Nacht von einem schmerzhaften Ziehen im Unterleib. Vage konnte ich mich daran erinnern, dass die Domuhr zwölf Uhr geschlagen hatte, als ich das Licht gelöscht hatte. Kurz danach war ich eingeschlafen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Stunden seitdem vergangen waren, aber als ich die Augen öffnete, fühlte ich mich hellwach. Ich richtete mich auf, machte Licht. Der Schmerz, der mich aufgeweckt hatte, stach erneut in meinen Leib. Er war unangenehm, so, als würde irgendjemand an meinen Organen herumziehen, sie verknoten, sie wieder lösen, aber nicht wirklich quälend, und nachdem er verebbt war, fühlte ich mich so lebendig und fiebrig berauscht wie schon seit Monaten nicht mehr. Ich horchte in mich hinein, aber da war keine Traurigkeit. Ich strich mein strähniges Haar aus dem Gesicht, vorsichtig, zögernd, als würde irgendetwas mich gleich packen, festhalten und weiterhin zur Regungslosigkeit verdammen. Aber das geschah nicht. Die Müdigkeit, die Lethargie, die Schwermut waren binnen weniger Minuten von mir abgefallen.


    Ich streichelte mit beiden Händen über den gewölbten Leib, wartete fast sehnsüchtig darauf, dass der Schmerz zurückkehrte und mit ihm die jähe Gewissheit, dass ich stark genug war, ihn zu ertragen, dass ich an der Trennung von Nathan nicht zerbrochen war, dass ich Kraft hatte, viel Kraft, für mich – und für mein Kind. Zuerst kamen die Wehen im Abstand von zehn Minuten, dann in immer kürzeren Intervallen. Aus dem Ziehen wurde ein Zerren, aus meinem Atmen ein Keuchen. Dennoch blieb ich einfach liegen und stand erst auf, als graues Licht durch die Vorhänge floss.


    Ich suchte nach meinen Hausschuhen, als eine neue Woge Schmerz mich schüttelte, noch intensiver als bisher und viel länger. Niemand schlang mehr Knoten in meinem Leib; vielmehr schien es jetzt so, als würde mit einem scharfen Messer darin herumgeschnitten, wahllos folternd, als könnte derjenige, der das Messer führte, sich nicht entscheiden, in viele Teile es mich zu zerstückeln galt. Ich schrie auf, stützte mich an der Wand ab und verharrte in dieser vorgebeugten Stellung, bis mir eine warme Flüssigkeit über die Schenkel lief. Ich hielt es für Blut – angesichts der Schmerzen konnte es nichts anderes sein.


    Eben noch hatte ich mich wie berauscht gefühlt, trotzig entschlossen, jedem Schmerz standzuhalten, nun stieg Panik in mir auf.


    »Nele!«, schrie ich. »Nele!«


    Ich wankte nach draußen, klopfte an ihre Tür. Es dauerte eine Weile, bis sie mir schlaftrunken ihren Kopf entgegen streckte.


    »Was ist los?«


    Als ich auf meine nasse Pyjamahose deutete, stellte ich fest, dass es doch kein Blut gewesen war. »Das Fruchtwasser … Ich habe Wehen, seit etwa zwei Stunden … «


    Schlagartig war sie wach. »Sag, bist du denn wahnsinnig? Warum hast du mir nicht früher Bescheid gegeben? Wir fahren sofort ins Krankenhaus. Oder soll ich den Notarzt rufen? Mein Gott, ich weiß gar nicht, was ich tun soll! Und du hast immer noch keine Tasche fürs Krankenhaus gepackt … «


    Plötzlich hielt sie inne. »Lieber Himmel, Sophie!«


    Ich klammerte mich an den Türrahmen. Der Schmerz riss und bohrte, schnitt und zerrte, grub und zerhackte. Instinktiv ging ich in die Hocke.


    »Ich glaube, wir schaffen es nicht ins Krankenhaus«, stammelte ich. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mir meine Lippen wundgebissen hatte.


    Nele stürzte zum Telefon, rief einen Krankenwagen und führte mich dann ins Wohnzimmer. Ich kniete mich breitbeinig vor das Sofa und stützte meine Hände und meinen Kopf darauf ab – die einzige Haltung, das Messer zu ertragen, das in meinem Körper herumfuhrwerkte. Die Wehen waren nicht mehr ganz so schmerzhaft, aber mein Rücken begann wehzutun. Ich tastete meine Wirbelsäule ab; wie eine sich windende Schlange erschien sie mir, die überall ihr Gift verspritzte.


    Ich schrie auf, wieder und wieder.


    »Was soll ich denn jetzt machen?«, jammerte Nele. »Ich studiere Psychologie, nicht Medizin.«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr raten sollte, wusste nur instinktiv, dass der Notarzt zu spät kommen würde. Nele konnte in ihrer Aufregung nicht aufhören zu reden. Vom Muttermund sprach sie … wie weit er wohl schon geöffnet war … ob das Kind wohl richtig lag … ob es wohl schon die Presswehen waren, die mich so quälten … und ob es nicht einen Moment gab – das hatte sie in einem Film gesehen –, in dem die Frau nicht mehr pressen durfte, sondern die Wehe veratmen musste?


    Ihre Worte erreichten meinen Verstand nicht. Er schien von meinem Körper wie abgeschnitten, trieb irgendwo im Vakuum weit über dem krampfartigen Schmerz, den mir das Messer zufügte, das glühende Messer, das sich nicht mehr damit begnügte nur zuzustechen, sondern sich wieder und wieder drehte. Ich atmete nicht gegen den Schmerz an, wie Nele es mir hysterisch zuschrie, sondern überließ mich seinem Rhythmus. Die Lebendigkeit, Kraft und Entschlossenheit von vorher wichen einem einzigen Wunsch – der Hoffnung, dass es aufhörte, dass die Schmerzen nachließen.


    Irgendwann hatte ich tatsächlich das Gefühl, dass das Messer kurz stillstand. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass Nele die Vorhänge beiseitegeschoben hatte. Der Wind hatte aus dichten Wolkenknäueln hauchdünne Fäden gezogen und das dunkle Grau des Himmels so lange zerzaust, bis die ersten Sonnenstrahlen hindurchdrangen, noch nicht kräftig und gleißend, sondern von blassem Rosa.


    Ich presste die Augen wieder zusammen, hörte mich wie von weither vor Schmerzen schreien.


    »Setz dich aufs Sofa!«, schrie Nele. »Und spreiz die Beine! Sonst sehe ich ja gar nichts.«


    Ich gehorchte, veränderte meine Position und ließ meinen Kopf schließlich nach hinten fallen. Als ich wieder zum Himmel blickte, waren die Wolken zerstoben und aus dem blassen Rosa eine warme Glut geworden, die die letzten Schleier der Nacht verglühen ließ.


    »Ich sehe das Köpfchen«, kreischte Nele. Wenn sie nicht gerade schrie, kicherte sie hysterisch.


    Ich hingegen war völlig ruhig geworden. Ich schrie nicht mehr, stöhnte nicht einmal. Ich fixierte den rostrot brennenden Himmel, hatte das Gefühl, auf ihn zuzuschweben, mich aus meinem Körper zu befreien, ihn einfach zurücklassen, ihn und alles, was die alte Sophie ausgemacht hatte: die Unsicherheit, die sich oft in Schroffheit kleidete, die Versagensängste, die sich nicht abschütteln ließen, diese bedingungslose wie ohnmächtige Liebe zu Nathan, die mich so glücklich und so unglücklich wie nie zuvor in meinem Leben gemacht hatte, die Sturheit, mit der ich mich einer Sache annahm, auch wenn sie mich zerstörte. Wer würde ich sein, wenn nichts mehr von dieser Sophie übrig blieb? Und konnte ich sie überhaupt so einfach abstreifen?


    Eben noch in den Anblick des Himmels versunken, in der Ahnung, dass es keinen intensiveren, keinen anstrengenderen und keinen schöneren Augenblick in meinem Leben geben würde als diesen, riss Neles Stimme mich wieder zurück in das Meer aus Schmerzen.


    »Press! Du musst pressen!«


    Und dann konnte ich nicht länger über mich nachdenken; dann blieb wieder nur diese eine Hoffnung, dass die Schmerzen irgendwann aufhören würden.


    Als der Krankenwagen kam, war meine Tochter bereits geboren. Nele hielt sie in den Händen und lächelte beseelt und erschöpft zugleich.


    Als es an der Tür läutete, legte sie mir gerade das Kind auf den Bauch. Es fühlte sich warm und feucht an und schrie aus voller Kehle. Ich hob die Hand, streichelte über das Köpfchen, das zerquetscht wirkte, und über die dunklen Haare, die über und über von Blut und gelblichem Schleim bedeckt waren.


    Das Schreien wurde etwas leiser. Als der Notarzt ins Wohnzimmer stürzte, öffnete meine Tochter das erste Mal ihre Augen. Ich versank in strahlendem Blau, Nathans Blau.


    »Es ist ein Mädchen«, flüsterte Nele.


    Das hatte ich immer gewusst, obwohl ich es mir während der Schwangerschaft nicht hatte sagen lassen und ich auch jetzt nicht nachgeschaut hatte.


    Das Himmelsrot verblasste, als der Notarzt erst das Kind, dann mich untersuchte.


    »Aurora«, murmelte ich. »Sie soll wie die Göttin der Morgenröte heißen. Aurora.«

  


  
    
  


  
    
      III.

    


    
      In den ersten Jahren mied er es eisern, ihr nahe zu kommen. Nicht einmal aus der Ferne beobachtete er, wie das Kind wuchs, sondern hielt entschlossen an dem lächerlichen Ablenkungsmanöver fest.


      Es war nicht leicht, aber auch nicht unerträglich, die Sehnsucht zu bezwingen. Schließlich gab es so viel zu tun, was seiner Aufmerksamkeit bedurfte, so viel zu bedenken und vorzubereiten für das künftige Werk. Er musste Diener um sich scharen, willfährige, kampfeslustige, unterwürfige Diener, und er musste dafür sorgen, dass sie stark genug wurden.


      Außerdem machte es ihm die Sache leichter, dass das Kind, solange es nur ein pausbäckiger, glatzköpfiger Säugling war, keinerlei Reiz für ihn hatte.


      Das änderte sich erst nach und nach.


      Als er sich viele Jahre später das erste Mal wieder in die Nähe der beiden wagte, erkannte er, zu welch ausnehmend hübschem Mädchen sie herangewachsen war. Ihre feinen Züge glichen ihrer Mutter. Ihr dunkles, lockiges Haar glänzte in der Sonne rötlich. Ihre Augen hoben sich durchdringend blau von der blassen Haut ab.


      Er wusste, dass das so nicht bleiben würde, aber erst wenn die Zeit der Verwandlung heranbrach, würde sich erahnen lassen, wer sie war. Bis dahin gab es nichts, was sie besonders schnell, und nichts, was sie besonders langsam lernte. Sie war etwas scheu, wortkarg und zögerlich, doch nicht in einem Maße, dass es auffiel.


      Sophie schien es hinzunehmen, dass Aurora zu den stilleren, sensibleren Kindern gehörte, vielleicht etwas zu vernünftig und zu pragmatisch für ihr Alter, aber scheinbar zufrieden und in sich ruhend.


      Sie ahnte nicht, worauf Aurora zusteuerte.


      Sie ahnte auch nicht, dass er nun immer wieder als geräuschloser Schatten in ihr Leben zurückkehrte.


      Er würde erst im richtigen Augenblick ins Licht treten, um nicht nur sie endgültig für sich einfordern, sondern auch das Kind, ja, vor allem das Kind.

    


    
      
    


    
      SIEBEN JAHRE SPÄTER


      Als ich mit Aurora am Hallstättersee eintraf, war es später Nachmittag. Dunst hing über dem See; die dunkelgrüne Oberfläche schien weich wie Moos. Kein Kräuseln furchte dieses glatte Tuch und verriet die kalte Tiefe, die darunterlag. Nahtlos schmiegte es sich an das Ufer – steinig, begrast oder von dichten Nadelwäldern bedeckt, die spitze Schatten auf das Wasser warfen.


      Ich hatte das Autofenster heruntergelassen, atmete tief die frische Luft ein und fühlte, wie meine Anspannung nachließ.


      Es war richtig, dass wir hierhergekommen waren, sagte ich mir, ja, es war richtig.


      Nicht zum ersten Mal versuchte ich, mich selbst von etwas zu überzeugen – doch noch nie war es mir so gut gelungen.


      Wir hatten Salzburg kurz nach dem Mittagessen verlassen und waren auf der A 1 vor Thalgau in einen Stau geraten, der uns mindestens zwei Stunden gekostet hatte. Ungeduldig hatte ich auf das Lenkrad getrommelt, während Aurora die Verzögerung gar nicht bemerkt, sondern in einem ihrer Bücher geblättert hatte. Beim Wolfgangsee hatten wir eine Rast eingelegt, Früchtetee getrunken und frischen Mohnstrudel gegessen. Strahlend blau war der Himmel gewesen, nur von einigen wenigen weißen Wolken befleckt. Doch als wir nach Hallstatt kamen, wurde das Licht trüber.


      Die ersten Häuser ragten vor uns auf, und ich erzählte Aurora von dem malerischen Ort und den mächtigen Bergen, in deren Mitte er lag. Man sah nur den Fuß des Dachsteingebirges – die Gipfel waren von dichten Nebelschwaden eingehüllt. Aurora erwiderte nichts, doch im Rückspiegel sah ich, dass sie ihr Buch zur Seite gelegt hatte und neugierig nach draußen starrte, als wir den Steingraben verließen, durch einen Tunnel an dem verwinkelten Hallstatt vorbeifuhren und nun die Obertrauner Straße erreichten. Von dort führte, etwa fünf Kilometer vom Ortszentrum entfernt, eine kleine Straße zu der Anhöhe, auf der sich die Villa befand. Ich hatte sie von meinem Vater geerbt, der sie vor einigen Jahren gekauft, aber das Ziel, von Salzburg wegzuziehen und hier seinen Lebensabend zu verbringen, nicht mehr hatte umsetzen können. Ich selbst hatte mich in den drei Jahren seit seinem Tod nie um das Anwesen gekümmert, sondern die vielen Renovierungsarbeiten gescheut.


      Das letzte Stück war so steil, dass es nur im ersten Gang zu bewältigen war. Der Motor heulte mehrmals auf.


      Als wir vor der Villa hielten, warf ich wieder einen Blick auf Aurora, und trotz meiner deutlich spürbaren Entspannung war er wie immer besorgt. Angesichts dessen, was seit ihrem siebten Geburtstag geschehen war, war das kein Wunder. Und dass wir Salzburg Hals über Kopf und noch eine Woche vor den offiziellen Schulferien verlassen hatten, fühlte sich wie eine Flucht an. Doch als ich sah, mit welch neugierigem Gesicht Aurora die Villa betrachtete, musste ich lächeln.


      Ja, es war richtig, hierhergekommen zu sein, dachte ich wieder. Hier wird alles wieder gut werden, oder zumindest: wieder normal, so normal wie unser Leben noch vor wenigen Monaten war.


      »So, hier sind wir«, rief ich. Aurora öffnete selbst den Gurt ihres Kindersitzes und sprang aus dem Auto, um das Gebäude in Augenschein zu nehmen.


      Fasziniert deutete sie hoch zum ersten Stock. »Die Türme da oben sehen ja aus wie bei einem Schloss!«


      Mein Lächeln wurde breiter. Schon seit Wochen hatte nichts mehr sie so begeistern können. Während ich bisher beim Anblick der Villa immer innerlich gestöhnt hatte, weil es endlos viel instand zu setzten galt, betrachtete ich sie nun aus Auroras Augen.


      Sie war Ende des 19.Jahrhunderts errichtet worden – von einer reichen Wiener Kaufmannsfamilie, die hier mit der wachsenden Kinderschar ihre Sommerfrische verbracht hatte. Seitdem schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Es musste mindestens ein Jahrhundert vergangen sein, seitdem das Gebäude zum letzten Mal gestrichen worden war. An der Vorderfront war die ursprüngliche lindgrüne Farbe des Verputzes noch gut zu erkennen – an den meisten anderen Stellen aber war er abgebröckelt. Die Erker, einst strahlend weiß, waren schmutzig grau und von einigen tiefen Sprüngen zerfurcht. An mehreren Stellen rankte Efeu hoch, doch die Blätter hatten längst ihr kräftiges Grün verloren, waren verwelkt und teilweise zu Boden gefallen, wo sie zu einer schmierigen, bräunlichen Masse verrotteten. In der Nähe des Bodens wies das Gemäuer mehrere von dunklem Schimmel umkränzte, feuchte Flecken auf. Die Dachziegel hatten wohl irgendwann einmal rot geleuchtet – nun war die Farbe längst verblasst und von einer modrig grünen Schicht überzogen. Einige Ziegel fehlten sogar, so dass das darunterliegende Holz frei lag und bereits morsch geworden war. Bei heftigen Regenfällen, so war ich mir sicher, tropfte es wahrscheinlich in die oberen Räume, aber diese würden wir ohnehin nicht benutzen. Neben Küche und Bad hatte ich das Wohnzimmer herrichten lassen, außerdem das kleine Esszimmer daneben, das als Auroras Kinderzimmer dienen würde. Den achteckigen Salon im ersten Stock würde ich zum Arbeiten nutzen.


      Ich nahm die staunende Aurora bei der Hand und zog sie zum Eingang.


      »Und das gehört wirklich uns?«, fragte sie beeindruckt.


      »Aber ja doch!«


      Das schmiedeeiserne Tor war von Rost überzogen und quietschte, als ich es öffnete. Ich musste mich mit aller Macht dagegenstemmen, um es aufzuschieben. Der kleine Weg, der zum Hauseingang führte, war völlig von Moos und Gras überwuchert. Als wir die Eingangstür der Villa erreichten, drehte sich Aurora einmal im Kreis. Das Grundstück war an drei Seiten von Tannen und Fichten begrenzt. Durch das dichte Geäst hindurch konnte man in der Ferne den See schimmern sehen. Gegen Westen hin wuchs eine verwilderte Hecke, die schon seit Jahren nicht mehr gestutzt worden war. Im ganzen Garten stand das Gras kniehoch – ausgenommen an jenen Stellen, wo es von Ästen und Zweigen niedergedrückt wurde, die die letzten Winterstürme von den Bäumen gerissen hatten. Im einstigen Blumenbeet, erkennbar an ein paar verwelkten Rosensträuchern, wucherten Büsche, Wurzeln und Unkraut.


      Ich schob den Gedanken an die viele Arbeit, die es bedeuten würde, aus diesem Urwald einen ansehnlichen Garten zu machen, weit von mir.


      »Schau doch!«, rief Aurora.


      Sie deutete begeistert auf ein rundliches Gebilde, das wohl einst als Pergola gedient hatte, in der die Wiener Kaufmannsfamilie ihren Nachmittagskaffee getrunken hatte. Jetzt war sie bis oben hin mit Geräten vollgestellt: Schubkarren, Rechen und ein Besen waren darunter, sogar ein alter, völlig verrosteter Rasenmäher.


      »Pass schön auf!«, rief ich Aurora nach, als sie darauf losstürmte, um alles genauer zu betrachten.


      Während sie den Garten erforschte, betrat ich das Haus und riss eilig alle Fenster auf. Ich hatte die Räume in den vergangenen Wochen immer wieder durchgelüftet, dennoch lag der leicht modrige, stickige Geruch, der alten Häusern eigen ist, in der Luft.


      Ich holte zunächst nur das Nötigste aus dem Auto; in einer Tasche befanden sich Butterbrote und eine Tütensuppe. Als ich den Wasserhahn in der Küche aufdrehte, floss zunächst eine bräunlichrote Brühe stockend aus der Leitung, doch nach einer Weile wurde das Wasser klar, und ich konnte die Suppe kochen.


      Ich musste Aurora regelrecht zwingen, hereinzukommen. Als sie endlich am Wohnzimmertisch saß, war sie zu aufgeregt, um überhaupt etwas zu essen. Fasziniert starrte sie auf den großen, steinernen Kamin, dessen Wände schwarz vor Ruß waren.


      »Können wir ein Feuer machen?«, fragte sie, bereit, sofort zur Tat zu schreiten.


      »Nicht jetzt im Sommer«, erklärte ich knapp.


      Endlich fing Aurora an, die Suppe zu essen. Etwa zehn Löffel führte sie unendlich langsam zum Mund, dann behauptete sie, satt zu sein, und schob den noch halbvollen Teller energisch zur Seite. Sie sprang auf und musterte das Wohnzimmer eingehend; die riesige Bücherwand hatte es ihr offensichtlich angetan. Ich überflog die Titel auf den Buchrücken – viele davon brüchig und verstaubt –, und stellte fest, dass es vor allem alte Lexika waren, die der einstige Besitzer gesammelt und die mein Vater von ihm übernommen hatte. Wenn ich irgendwann die Zeit hatte, würde ich sie durchgehen und einen Teil davon in einem Antiquariat verkaufen, beschloss ich. Doch jetzt musste ich erst einmal das restliche Gepäck ins Haus schaffen. Das Auto war bis oben hin vollgeladen. Zwar war ein Teil des Mobiliars der Villa noch verwendbar, aber es gab keine Bettwäsche, kein Geschirr, keine Handtücher oder einen Staubsauger. All das hatte ich von Salzburg mitnehmen müssen. Außerdem warteten viele Kartons Bücher, die ich zum Arbeiten brauchen würde, darauf, ins Haus geschleppt zu werden.


      Mein Rücken schmerzte allein bei der Vorstellung, aber ich war fest entschlossen, diesen Kraftakt noch heute hinter mich zu bringen.


      Aurora folgte mir nach draußen. Sie trug die leichteren Taschen hinein, blieb jedoch auf dem Weg zwischen Villa und Auto immer wieder stehen, um sich umzusehen. Das graue Dämmerlicht hatte in der Zwischenzeit sämtliche Farben geschluckt. Das Grün des Sees war verblasst, die Mondsichel, eben noch von Wolkenfäden zerfranst, hob sich scharf vom Himmel ab. Fliegen und Mücken, die mich umsurrt hatten, schwirrten auf der Suche nach Licht fort. Der Wald, bei unserer Ankunft noch kräftig grün, stand jetzt wie eine dunkle Mauer um das Haus. Die Baumkronen rauschten; eine Eule begann in der Ferne mit ihren samtigen Rufen. Wenn man genau hinhörte, konnte man auch vereinzelt das Geräusch von vorbeifahrenden Autos vernehmen, doch das Licht ihrer Scheinwerfer drang durch das dichte Geäst nicht bis zu uns durch.


      Nachdem ich den Weg vom Auto zur Villa zum dritten Mal zurückgelegt hatte, blieb ich nachdenklich vor dem geöffneten Kofferraum stehen. Sollte ich das Auto hier draußen stehen lassen oder es in der Garage parken? Letzteres hätte bedeutet, das große Tor direkt neben dem kleinen, schmiedeeisernen öffnen zu müssen, und seinem Zustand nach zu urteilen, hatte das schon lange niemand mehr getan. Ich zögerte, ob ich mir diese Anstrengung zumuten sollte, entschied mich schließlich dagegen und nahm die letzte Tasche aus dem Kofferraum. Ich schlug ihn zu, verriegelte das Auto – und erschrak.


      Aurora hatte wenige Schritte vom Auto entfernt innegehalten. Sie stand stocksteif wie eine Marmorstatue und starrte in Richtung Wald. Vor ihren Füßen lag eine Plastiktüte mit einigen ihrer Stofftiere. Achtlos hatte sie sie fallen lassen und nicht bemerkt, dass der Hase, den Nele ihr zum fünften Geburtstag geschenkt hatte, einfach herausgekullert und neben einem der Autoreifen liegen geblieben war.


      »Aurora!«


      Meine Stimme klang schrill. Es war nicht das erste Mal, dass ich sie in diesem Zustand erlebte, doch er erschütterte mich wie immer zutiefst.


      »Aurora!«


      Ich schrie ihren Namen erneut, doch sie antwortete nicht, zuckte nicht einmal zusammen.


      Auch ich ließ nun meine Tasche fallen. Ich stürzte zu Aurora, packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Aurora, was ist mit dir los?«


      Sie hob den Kopf, und in ihrem Gesicht spiegelte sich bodenloses Entsetzen. Der Lichtschein aus der halbgeöffneten Haustür war nur schwach. Dennoch entging mir nicht, dass ihre Lippen bebten und sogar ihre Zähne klapperten. Ohne Zweifel war es in der letzten Stunde abgekühlt, dennoch war die Luft immer noch sommerlich lau.


      »Aurora!« Ich hockte mich zu ihr, wollte sie an mich ziehen und sie wärmen, aber sie wich zurück.


      »Er ist da«, sagte sie leise.


      Ich war nicht sicher, ob ich ihre Worte richtig verstanden hatte. Die Silben wurden von ihrem Zähneklappern zerhackt und ergaben keinen Sinn.


      »Was sagst du?«


      Das Zittern ließ etwas nach. »Er ist da«, wiederholte sie und drehte den Kopf wieder in die Richtung, in die sie vorhin so angespannt gestarrt hatte. Ich folgte ihrem Blick. Der Himmel war nun so dunkel, dass sich die Bäume kaum davon abhoben. In den Kronen raschelte immer noch der Wind; zum Ruf der Eule gesellte sich das schrille, spitze Geschrei eines Kauzes.


      »Hallo?«, rief ich energisch in die Dunkelheit. Kurz glaubte ich eine Bewegung wahrzunehmen: Durch die dicht beisammenstehenden Stämme huschte eine schwarze Gestalt, deren Schritte vom weichen Moos geschluckt wurden. Doch wenig später war ich mir nicht mehr sicher, ob ich nicht einer Sinnestäuschung erlegen gewesen war. Vielleicht wurde nur ein abgeknickter Ast vom Wind sacht hin- und hergeschaukelt.


      »Hallo?«, rief ich wieder. Ich ließ Aurora los und schritt entschlossen auf den Wald zu. Wenn sich tatsächlich jemand dort versteckt hatte und uns beobachtete, sollte er nicht glauben, mich so leicht erschrecken zu können.


      »Nicht, Mama!« Auroras zarte Hand griff nach meiner und hielt mich zurück.


      Ihre Stimme klang so panisch, dass ich sofort stehen blieb. Wieder beugte ich mich zu ihr, drückte sie ganz fest an mich und strich ihr über den Kopf. Diesmal wehrte sie sich nicht gegen die Umarmung.


      »Geh nicht in seine Nähe!«, flüsterte sie erstickt.


      Langsam ließ ihr Zittern nach.


      »Ganz ruhig«, tröstete ich Aurora, »ganz ruhig. Es war nur der Wind … und selbst wenn dort wirklich jemand gestanden haben sollte, dann ist er längst fort.«


      Ich starrte zum Wald, nahm aber nicht auch nur die geringste Bewegung wahr.


      Minutenlang verharrte Aurora in meiner Umarmung; dann machte sie sich los und sammelte ihre Stofftiere ein. Neles Hase war schwarz vor Dreck.


      »Den können wir waschen«, sagte ich zu Aurora, obwohl ich mir sicher war, dass die Verzweiflung in ihrem Gesicht nicht von dem schmutzigen Stofftier herrührte.


      Rasch liefen wir auf die Villa zu, und kaum hatten wir sie betreten, verriegelte ich nicht nur die Haustür, sondern schloss auch alle Fensterläden – selbst die in den oberen, unrenovierten Räumen.


      
        

        

      


      Unruhig wälzte ich mich in meinem Bett hin und her. Düstere Gedanken hielten mich davon ab, einzuschlafen – Erinnerungen an die letzten Wochen, aber auch der nagende Zweifel, ob die Entscheidung, den Sommer hier zu verbringen, nicht doch ein Fehler gewesen war.


      Warum?, fragte ich mich wie so oft. Warum hatte sich Aurora so verändert?


      Wir hatten doch ein sorgloses Leben, wir beide, bildeten – auch wenn Nele behauptete, dass es das gar nicht geben könne – eine perfekte Einheit. Ich war vom Tag ihrer Geburt an darin aufgegangen, Mutter zu sein, hatte als solche nie mit den Selbstzweifeln und dem Gefühl, nicht gut genug zu sein, kämpfen müssen wie seinerzeit als angehende Pianistin – zumindest bis jetzt nicht. Ich genoss mein Leben, und ich war glücklich, so glücklich, wie ich ohne Nathan eben sein konnte. Manchmal verbot ich mir die Gedanken an ihn nicht rechtzeitig und fühlte in der Tiefe meiner Seele eine Leere klaffen. Doch die Schwermut und die Trägheit, die mich durch die Schwangerschaft begleitet hatten, waren am Tag von Auroras Geburt von mir abgefallen – und mit ihnen meine Befangenheit, meine Versagensängste und die unangenehme Angewohnheit, bei jeder Gelegenheit zu erröten. Ich beschränkte Außenkontakte aufs Nötigste und mied insbesondere fremde Menschen, aber sie schüchterten mich nicht mehr ein, setzten mir nicht zu wie früher.


      Wenn Aurora sich wohl fühlte, tat ich das auch, und solange sie sich wohl fühlte, war alles gut.


      Ja, es war ein ruhiges, friedliches, erfülltes Leben gewesen, das ich geführt hatte – bis zu Auroras siebtem Geburtstag.


      Weiterhin wälzte ich mich unruhig hin und her. Der Nachmittag mit Nele kam mir in den Sinn. Der Tag, an dem ich ihr von meinen Sorgen erzählt hatte.


      
        

        

      


      Nele war wenige Wochen nach Auroras Geburt ausgezogen. Sie sagte, die Wohnung sei zu klein für uns drei, und ich denke, dass es ihr auch ein Bedürfnis war, für sich selbst einen neuen Anfang zu finden. Aber sie würde gerne die Patentante sein, hatte sie erklärt, die regelmäßig zu Besuch kam, Geschenke mitbrachte und jederzeit als Babysitter einsprang.


      Je nachdem, was in ihrem Leben gerade passierte – ob sie wieder einmal neu verliebt war oder ob sich wieder einmal ihr Berufswunsch geändert hatte – kam Nele mal öfter, mal seltener bei uns vorbei. In den letzten Monaten war ihr Leben weniger unruhig verlaufen. Zwar hatte sie immer noch schnell wechselnde Männer, die jeweils kaum länger als fünf Wochen die große Liebe ihres Lebens waren, ehe sie sich als Idioten und Versager herausstellten, aber die Entscheidung für einen Beruf war zumindest endgültig gefallen. Nach diversen Ausflügen in die Werbebranche und in die Redaktionen von Lifestyle-Magazinen hatte sie vor zwei Jahren beschlossen, Kinderpsychologin zu werden, und zog seitdem jedes Praktikum und jeden Fortbildungsgang ehrgeizig durch. Früher hätte ich nicht geglaubt, dass das etwas für sie sein würde, aber nachdem ich ihren herzlichen, unbekümmerten Umgang mit Aurora erlebt hatte, war ich mir sicher, dass sie hervorragend mit Kindern umgehen konnte. Sie war verspielt und auch ein wenig verrückt, brachte Aurora zum Lachen und schließlich auch dazu, ihr zu vertrauen.


      Genauso wie ich ihr vertraute. Bei unserem Gespräch ging ich unruhig im Wohnzimmer auf und ab, während Nele auf der Couch lag und sich die Fußballen massierte.


      Zunächst deutete ich nur vage an, dass Aurora sich seltsam verhielt, und Nele tat es gleich ab und meinte, dass sie womöglich nur eine eigenbrötlerische Phase durchmache.


      »Wenn es nur das wäre!«, rief ich. »Aber es ist viel schlimmer!«


      »Was? Was ist viel schlimmer?«


      »Am besten du siehst es dir selbst an.«


      Ich forderte sie auf, mit mir ins Kinderzimmer zu kommen, öffnete leise die Tür und ließ ihr den Vortritt. Als Nele Aurora auf ihrem Bett sitzen sah, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig. Sie grinste nicht länger amüsiert über meine übertriebene Sorge. Sie trat zurück und prallte gegen mich. Als sie meinen Blick suchte, waren ihre Augen weit aufgerissen.


      »Was macht sie denn da?«, fragte Nele erschrocken.


      »Verstehst du nun, warum ich mir solche Sorgen mache?«, flüsterte ich ihr zu.


      Betroffen senkte Nele ihren Kopf und nickte. »Ja«, gab sie zurück, »ja, jetzt verstehe ich dich.«


      
        

        

      


      Ich konnte einfach keinen Schlaf finden. Ich setzte mich auf und rieb meine Schläfen. Mein Nacken fühlte sich steif an, irgendetwas schien sich in meinem Kopf zu verknoten und führte zu stechenden Schmerzen. Vielleicht sollte ich aufstehen und eine Tablette nehmen. Aber ich wusste nicht, in welche Tasche ich die Medikamente gepackt hatte. Aufseufzend ließ ich mich wieder aufs Kissen fallen. Vielleicht kamen die Kopfschmerzen ja von der langen, anstrengenden Fahrt, vielleicht aber auch von dem Bild, das sich in mein Hirn eingebrannt hatte und mich fortwährend verfolgte.


      Das Bild von Aurora, wie sie in ihrem Kinderzimmer hockt, auf ihrem Bett, die blauen Augen weit aufgerissen …


      
        

        

      


      Aurora blickte nicht etwa auf mich oder Nele – sie hatte uns gar nicht bemerkt –, sondern schien auf einen imaginären Punkt in der Ferne zu starren. Sie saß im Schneidersitz und wippte mit ihrem Oberkörper hin und her. Mittlerweile wusste ich, dass sie stundenlang in diesem Zustand verharren konnte – völlig weggetreten und versunken, taub und blind für die Welt um sich herum.


      »Mein Gott, was tut sie da nur?«, flüsterte Nele zutiefst verstört. »Das ist ja, das ist ja wie eine … «


      »Wie eine Trance«, beendete ich an ihrer Stelle den Satz.


      »Und du sagst, das ist schon öfter vorgekommen?«


      »Vor einigen Wochen habe ich sie das erste Mal so gesehen«, berichtete ich. »Ich dachte mir erst, sie würde nur Spaß machen, und die ersten Male hat es auch immer nur sehr kurz gedauert, höchstens ein paar Minuten. Aber mittlerweile hockt sie halbe Tage lang so da. Und auch sonst … « Ich seufzte. »Sie ist irgendwie nicht mehr sie selbst. Du weißt, dass sie immer ein wenig verträumt war, aber jetzt scheint es, als würde sie mit offenen Augen schlafen. Und wenn sie tatsächlich schläft, wacht sie meist schreiend auf. Ich glaube, sie hat Alpträume, aber sie erzählt mir nichts davon, auch wenn ich sie noch so oft darum bitte. Überhaupt erzählt sie mir kaum etwas. Manchmal sieht sie mich an und gleichzeitig durch mich hindurch. Sie stößt mich von sich, wenn ich sie umarmen will, und ich kann mich auch nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal wirklich von Herzen gelacht hat.«


      Nele zog ratlos die Stirn in Falten.


      »Sie ist mir so fremd. Ich finde überhaupt keinen Zugang mehr zu ihr. Sag, könnte es sein, dass sie … dass sie … « Ich zögerte, meine schlimmste Befürchtung auszusprechen, atmete dann aber tief durch und fragte: »Könnte es sein, dass sie autistisch ist?«


      Nele überlegte eine Weile, aber schüttelte schließlich den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Bei Autismus fallen die Symptome schon viel früher auf. Sie hat doch auch nie Schwierigkeiten mit dem Sprechen gehabt.«


      »Aber was ist es dann?«, rief ich verzweifelt.


      »Lass mich etwas versuchen … «, sagte Nele schließlich.


      Langsam ging sie auf Aurora zu und setzte sich neben sie aufs Bett. Ich erwartete, dass sie sie an den Schultern fassen und rütteln würde, so wie ich es oft getan hatte, leider immer ohne Erfolg, doch Nele wahrte Distanz. Aurora blickte weiterhin starr auf den imaginären Punkt, ihr Oberkörper wippte hin und her, hin und her, hin und her … Ich ertrug es kaum, ihr dabei zuzusehen.


      Da hob Nele plötzlich die Hand, hielt sie direkt vor Auroras Gesicht und schnipste laut mit den Fingern.


      Ein Ruck ging durch Auroras schmächtigen Körper; sie hörte zu wippen auf, hob den Kopf und blickte Nele verwirrt an, so als erwache sie aus einem tiefen, langen Schlaf.


      Ein ebenso verblüffter wie erleichterter Aufschrei entrang sich mir.


      »Hallo, Tante Nele«, sagte Aurora. Ihre Stimme klang matt, schwach, vor allem aber niedergeschlagen. Meine Erleichterung schwand. Wo war das Kind geblieben, das einst schon voller Vorfreude aufgeregt im Treppenhaus gewartet hatte, wenn Nele zu Besuch kam?


      Ich trat langsam auf das Bett zu. Auroras Blick war wieder wach, wirkte aber verloren und traurig. Sie sah weder mich noch Nele an, sondern löste ihre Beine aus dem Schneidersitz, zog ihre Knie hoch und legte ihr Kinn darauf.


      »Was hast du denn eben gemacht?«, fragte Nele betont leichtfertig.


      Angespannt wartete ich auf die Antwort. Eigentlich rechnete ich damit, dass sie ausbleiben würde. Doch schließlich erklärte Aurora fast tonlos: »Nachgedacht.«


      Ich erwartete, dass Nele nachfragen würde. Aber stattdessen wechselte sie das Thema.


      »Sollen wir zusammen ein Buch lesen?«


      Aurora zuckte mit den Schultern. Ihre Hände krampften sich um ihre Beine. Sie wirkte schmächtiger und dünner als sonst.


      »Wenn du dazu keine Lust hast, dann können wir auch Theater spielen.«


      Nele hatte Aurora zum vierten Geburtstag ein Kasperletheater geschenkt, und seitdem war an jedem Geburtstag und Weihnachtsfest eine weitere Figur hinzugekommen. Nele konnte ihre Stimme hervorragend verstellen und sowohl der Prinzessin als auch dem Krokodil Leben einhauchen. Eigentlich war Aurora immer begeistert von diesen Aufführungen, doch nun zuckte sie wieder gleichgültig mit den Schultern.


      »Wir könnten auch ein Eis essen gehen«, schlug Nele vor und versuchte mitreißend zu klingen.


      Zögernd hob Aurora den Kopf. »Ich mag doch kein Eis mehr.«


      Es war dieses schlichte Wort, das mich am meisten erschreckt hatte.


      Kein Eis mehr.


      So, als hätte sich das Wesen des kleinen Mädchens, das man mit Süßigkeiten jeder Art locken konnte, unwiederbringlich gewandelt. Als würde sie all das, was ihr bisher immer Freude und Spaß gemacht hatte, nie wieder begeistern.


      »Vielleicht möchtest du etwas anderes essen«, meinte Nele.


      »Ich bin nicht hungrig.«


      »Was würdest du denn gerne machen?«


      Nele hob die Hand und strich über Auroras Locken. Sie wehrte sich nicht dagegen, aber ihr Körper versteifte sich.


      »Eigentlich wäre ich am liebsten allein.«


      Nele widersprach nicht. »Gut, dann lass ich dich in Ruhe.« Immer noch klang sie so herzlich und begeistert, als wäre Auroras abweisendes Verhalten das Selbstverständlichste auf der Welt.


      Erst als sie aufstand und zur Tür trat, wandelte sich ihr Gesichtsausdruck in Betroffenheit.


      Aurora versank nicht wieder in Trance. Sie saß in sich vergraben wie ein Häuflein Elend, als ich die Tür zu ihrem Zimmer schloss.


      
        

        

      


      So war die Entscheidung gereift, den Sommer in Hallstatt zu verbringen. Nele hatte mir vorerst von einem Psychiater abgeraten. So wie sie die Sache einschätzte, würde einem Arzt nichts anderes einfallen, als Pillen zu verschreiben, die Auroras Geist betäubten, anstatt ihn zu beleben. Vielleicht würde stattdessen eine Luftveränderung helfen, neue Lebenskräfte in ihr zu wecken, schlug Nele vor. Und wäre es nicht auch für mich gut, einmal rauszukommen? Lebte ich nicht schon viel zu lange in diesem Schneckenhaus?


      Ich hatte Nele zugestimmt – nicht, was das Schneckenhaus anbelangte, aber dass eine Luftveränderung Aurora gut tun könne. Mir war die Villa meines Vaters eingefallen, die seit so vielen Jahren leer stand, und hatte beschlossen, mich in die Renovierungsarbeiten zu stürzen.


      Und nun?


      Nun war es schon am ersten Abend zu diesem merkwürdigen Vorfall gekommen. Es ging mir nicht aus dem Kopf – wie Aurora sich versteift, wie ihre Zähne geklappert und wie sie voller Angst geflüstert hatte: Er ist da.


      Lange nach Mitternacht überkam mich schließlich doch der Schlaf. Es war ein unruhiger Schlaf. Wirre Träume verfolgten mich; Aurora tauchte darin auf, aber auch ein Wald, der aus Menschen zu bestehen schien. Aus dem dichten Geäst wurden Hände mit langen schwarzen Fingern, die nach mir griffen, aus den Wurzeln furchterregende Klauen, die meine Füße umklammerten, aus der rauen Rinde faltige Gesichter, die mich verhöhnten. Doch schließlich pochte mein müder Körper auf sein Recht. Die Träume verblassten, und ich versank in tiefste Schwärze.


      
        

        

      


      Ich wurde am nächsten Morgen von warmen Sonnenstrahlen geweckt, die schräg durch die Fensterläden fielen und in denen kleine Staubkörnchen tanzten.


      Ich streckte mich, fühlte mich ausgeruht, und erst als ich in der Küche stand und Wasser für den Kaffee kochte, musste ich wieder daran denken, was gestern Abend geschehen war. An diesem sonnigen Tag verloren das Entsetzen und die zermürbenden Gedanken ihre Macht, und die Panik, mit der ich gestern ins Haus gestürzt und alle Fenster verschlossen hatte, erschien mir fast lächerlich.


      Auch als Aurora in die Küche getappt kam, wirkte sie noch verschlafen, aber keineswegs verängstigt. Als ich ihr einen Kakao anrührte, erwähnte sie nicht den dunklen Mann, den sie zu sehen geglaubt hatte, sondern wollte über Hallstatt sprechen.


      »Weißt du, dass dieser Ort zu den am frühesten besiedelten in Europa gehört?«, begann sie ernsthaft. »Es gibt Siedlungsspuren, die bis ins Neo … Neo … «


      »Neolithikum«, half ich ihr weiter, »Jungsteinzeit.«


      »Auf jeden Fall haben schon vor über zehntausend Jahren Menschen hier gelebt«, erklärte sie tief beeindruckt.


      »Es gibt hier auch das sogenannte Beinhaus«, erzählte ich. »Vielleicht können wir es einmal besuchen. Dort werden … «


      »Ich weiß, ich weiß!«, unterbrach sie mich eifrig. »Dort werden Totenköpfe gesammelt. Über tausend! Von berühmten Hallstättern! Man hat sie bemalt und sie mit dem Todesdatum beschriftet.«


      »Habt ihr das in der Schule gelernt?«, fragte ich.


      Sie nickte eifrig. »Wann können wir hingehen?«


      »Tja, die Totenköpfe müssen warten – heute werden wir erst mal alles auspacken.«


      Zunächst plagte ich mich eine halbe Stunde damit ab, das große Tor zu öffnen, um das Auto später in die Garage fahren zu können. Das Tor ließ sich kaum bewegen. Es war von Efeu und anderen rankenden Pflanzen überwuchert, und ich musste es mühsam davon befreien. Als ich das Tor endlich öffnete, quietschte es schmerzhaft in den Ohren, und ich nahm mir vor, bei der nächsten Gelegenheit etwas zu kaufen, um es zu ölen.


      Bevor ich wieder ins Haus ging, blickte ich in Richtung Wald, wo Aurora gestern die dunkle Gestalt wahrgenommen hatte. Weit und breit war niemand zu sehen; jetzt am Vormittag warfen die Bäume kaum Schatten in den Garten. Ich hörte Vogelgezwitscher und ganz in der Ferne die Stimmen von ein paar Radfahrern oder Wanderern. Eine Weile blieb ich stehen, genoss die frische, harzige Luft und die Stille. Dann drehte ich mich um und blickte hoch zu den Bergen. Während in den Schluchten noch der Dunst festsaß, traten weiter oben schroffe, schneebedeckte Gipfel aus dem grauen Licht. Als ich den Blick senkte, sah ich zum ersten Mal das Gebäude, das der Villa am nächsten lag – schräg über mir, in den Hang gebaut, nur wenige hundert Meter Luftlinie entfernt. Als Auffahrt wurde wahrscheinlich die Parallelstraße genutzt. Anders als die Villa, an der deutlich die Spuren der Zeit genagt hatten, schien dieses weiße Haus sehr modern. Soweit ich erkennen konnte, bestand die Vorderfront aus nichts anderem als riesigen Glasfenstern, das Dach war flach und der Rasen sorgfältig gemäht. Warum war es mir bislang nie aufgefallen?


      Ich wandte meinen Blick ab und ging wieder hinein. Später putzte ich die Küche und das Wohnzimmer, hängte ein paar Bilder an den Wänden auf und schmückte die Räume mit Kissen und Decken. Alles sah nun etwas behaglicher aus – nur mein künftiges Arbeitszimmer war noch völlig verstaubt und mit einem Berg von unsortierten Bücherkisten vollgestellt.


      In den nächsten Monaten stand mir viel Arbeit bevor – ich musste ein Buchprojekt abschließen.


      So wie ich es einst angekündigt hatte, war es auch gekommen. Ich hatte mich daran gehalten und in all den Jahren nie wieder Klavier gespielt, aber der Musik hatte ich nicht ganz den Rücken zugewandt. Im Wintersemester nach Auroras Geburt hatte ich begonnen, Musikwissenschaft und Geschichte zu studieren, und nach dem Abschluss hatte ich begonnen, freiberuflich für einen großen Salzburger Musikverlag zu arbeiten. Den Kontakt hatte noch Professor Wagner hergestellt, obwohl er mir nicht verzeihen konnte, dass ich mein Klavierstudium so abrupt abgebrochen hatte. Zunächst hatte ich in der Presseabteilung angefangen, mich dann als Lektorin versucht, und schließlich hatte mir der Verlagsleiter vorgeschlagen, eigene Projekte zu entwickeln – nämlich eine Reihe von eher unterhaltsamen als wissenschaftlich ausgerichteten Musikerbiographien. Sie verkauften sich gut und bekamen lobende Besprechungen.


      Genau genommen wäre es nicht einmal notwendig gewesen, zu arbeiten. Mein Vater hatte mir damals vor drei Jahren nicht nur die Villa am Hallstättersee hinterlassen, sondern mich als Alleinerbin eines beträchtlichen Vermögens eingesetzt.


      Je länger ich auf die vollen Bücherkisten im Arbeitsstimmer starrte, desto mehr schwand meine Lust, mit dem Auspacken zu beginnen. Schließlich entschied ich, diese Arbeit – ebenso wie das Fensterputzen – auf die nächsten Tage zu verschieben und stattdessen mit Aurora einkaufen zu fahren. Unterwegs hielten wir an einem kleinen Gasthof, wo Aurora zwar nicht viel, aber ohne Murren aß.


      Ich wusste nicht, wo sich der nächste große Supermarkt befand, und so hielt ich beim nächstgelegenen Laden – einem, wie man sie nur noch in abgelegenen Dörfern findet. Hier konnte ich das Nötigste beschaffen, um später einen Großeinkauf bei Eurospar, Hofer oder Billa zu machen. Der Laden war kaum einen halben Kilometer von der Villa entfernt. Ich konnte künftig auch zu Fuß hierhergehen oder mit einem Fahrrad fahren. Während ich überlegte, ob ich mir eines kaufen oder für den Sommer ausleihen sollte, hatte Aurora unweit des Ladens einen Spielplatz entdeckt – eine runde Fläche inmitten von Bäumen mit einer schiefen Schaukel, einer alten Rutsche und einem verrosteten Karussell. Sehnsüchtig sah sie zur Schaukel hinüber. Kurz zögerte ich, sie allein dorthin zu lassen, aber dann sah ich eine Frau mit zwei Kleinkindern auf den Spielplatz zusteuern.


      »Gut, lauf hinüber, und warte dort auf mich.«


      Ich blickte ihr nach, wie sie zur Schaukel lief, dann ging ich auf den Laden zu. Eine Glocke klingelte schrill, als ich die Tür öffnete. Das Sortiment war überschaubar; es gab alles, was man brauchte – Waschpulver, Zahnbürsten, Nudeln, Konserven, Obst und Käse –, alles in kleiner Auswahl. Da es keinen Salat gab, kaufte ich einen Kohlkopf, anstelle von Bananen Birnen, und kaufte auch das einzig vorrätige Tiefkühlgemüse, nämlich Erbsen.


      Ich legte die Waren in einen kleinen Korb und lief damit durch die schmalen Gänge zur Kasse, die mit Paketen, Dosen und Flaschen ganz zugestellt war. Erst als ich näher trat, konnte ich die Verkäuferin erkennen, die dahintersaß – eine ältere Frau, die grauen Haare zu einem Knoten hochgesteckt, mit einer braunen Weste über dem weißen Arbeitskittel, einer dicken Brille und einem freundlichen, verschmitzten Lächeln.


      Vor ihr stand eine Kundin, die den Laden auch dann nicht verließ, als sie schon längst gezahlt, umständlich ihre Einkäufe und dann auch ihre Geldbörse verstaut hatte. Ihrer Art zu sprechen nach kam sie aus Deutschland und schien hier Urlaub zu machen. Sie trug einen schweren Lodenmantel, der bestimmt sehr teuer gewesen war, aber für diesen Sommertag viel zu warm schien.


      »Haben Sie schon davon gehört? Es ist schon wieder einer verschwunden.«


      Sie deutete auf den Zeitungsstapel, der neben der Kasse lag. Die ältere Frau schüttelte den Kopf und seufzte.


      »Diesmal war’s ein Mountainbiker!«, sagte die deutsche Touristin. »Drei Menschen in drei Wochen – wie vom Erdboden verschluckt! Zuerst zwei Bergsteiger, und jetzt der da.«


      Sie zeigte auf das Foto, das unter der Schlagzeile abgebildet war, nur schwarz-weiß und so undeutlich, dass sich kaum ein Gesicht erkennen ließ.


      »Die Leute unterschätzen oft das Wetter«, meinte die Verkäuferin. »Oben auf dem Berg kann es schnell kippen. Man wandert bei Sonnenschein los und gerät plötzlich in einen eiskalten Sturm.«


      »Aber dass Menschen einfach verschwinden! Dass man sie nicht findet!«


      »Das Gebiet ist sehr groß … «


      Die Touristin schnaubte und wirkte aufgebracht. Sie schien empört darüber zu sein, dass ihr ursprünglich so traumhaft schönes Urlaubsgebiet sich als solch eine bedrohliche Gegend entpuppte, wo Bergsteiger jederzeit abstürzen konnten. Jetzt bückte sie sich nach ihrer Einkaufstasche und verließ den Laden. Wieder schrillte die Glocke.


      Die Verkäuferin wandte sich mir lächelnd zu und tippte schweigend die Preise in die Kasse ein. Ich kramte nach meiner Geldbörse.


      »Machen Sie hier Urlaub?«, fragte sie unvermittelt.


      Ich lugte aus dem Fenster, um nach Aurora zu sehen. Sie saß versonnen auf der Schaukel. Mittlerweile waren noch weitere Kinder und Mütter auf dem Spielplatz.


      »Ich wohne in der Villa, die ich von meinem Vater geerbt habe«, antwortete ich, »zumindest den Sommer über.«


      Ich deutete in Richtung des Bergs.


      »Ach, etwa in der Leiningen-Villa?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob sie so heißt. Ich habe nur gehört, dass sie von einer Wiener Kaufmannsfamilie im 19.Jahrhundert errichtet wurde.«


      »Ja, und das war die Familie Leiningen. Es ist ein wunderschönes Gebäude, aber wahrscheinlich gibt es eine Menge zu renovieren, bevor man dort richtig wohnen kann.«


      »Tja … nach dem Sommer werde ich wohl wissen, wie viel ich noch investieren muss.«


      »Na dann – herzlich willkommen.« Sie erhob sich ein wenig von ihrem Drehstuhl und streckte mir die Hand entgegen. Ihr Druck war warm und fest.


      »Ich bin Josephine Rütting, sagen Sie einfach Josephine zu mir. Und wenn Sie irgendetwas brauchen oder wissen wollen, dann wenden Sie sich ruhig an mich. Ich wohne über dem Laden, also gleich in Ihrer Nähe.«


      »Vielen Dank.«


      Sie ließ sich wieder nieder und half mir, die Einkäufe in einer Plastiktüte zu verstauen. Ich zahlte, wandte mich zur Tür, aber blieb dann doch noch einmal stehen. »Da fällt mir ein«, setzte ich zögernd an, »meine Tochter glaubte gestern Abend, einen dunkel gekleideten Mann im Wald vor unserem Haus gesehen zu haben.«


      »Sie haben eine Tochter?«


      »Ja, Aurora. Sie ist sieben.« Ich deutete nach draußen zum Kinderspielplatz, und Josephine folgte meinem Blick. »Was für ein hübsches Mädchen.«


      Ich lächelte, wurde aber schlagartig wieder ernst. »Dieser Mann also, vielleicht hat sie sich ja getäuscht, aber auch mir schien … «


      »Caspar von Kranichstein«, unterbrach mich Josephine rasch. »Wenn, dann kann es nur er gewesen sein. Der trägt immer schwarz. Vielleicht ist das in seinen Kreisen so üblich.«


      »Seinen Kreisen?«


      »Die Kranichsteins sind eine alte Adelsfamilie – sie besitzen in dieser Gegend sehr viel Grund und Immobilien. Caspar von Kranichstein hat das Anwesen erbauen lassen, das sich schräg über Ihrer Villa befindet. Wahrscheinlich haben Sie es gesehen: dieses helle Gebäude mit der riesigen Glasfront.«


      »Ja, das ist mir heute Morgen aufgefallen.«


      »Am Anfang hieß es, Caspar würde ein Hotel daraus machen, aber er hat sich anders entschieden.«


      »Nämlich?«


      Josephine zuckte die Schultern. »Offenbar bietet er dort regelmäßig Seminare an. Eine Art Schulung für Manager oder so ähnlich. Irgendwelche hohen Tiere, die so stinkreich sind, dass sie sich so was leisten können. Caspar von Kranichstein lebt sehr zurückgezogen. Er hat in den letzten Jahren nie selbst hier eingekauft, das macht alles sein Personal. Aber es heißt, dass er gerne spazieren geht. Gut möglich, dass er gestern Abend an Ihrem Haus vorbeigekommen ist.«


      »Wie gesagt: Ich bin mir nicht sicher, ob da wirklich jemand war.«


      »Vor Caspar müssen Sie sich auf jeden Fall nicht fürchten. Er ist sehr unnahbar, sehr wortkarg. Die Leute hier sagen, dass er ein sonderbarer Kauz ist. Na ja, wenn man so steinreich ist, hat man es auch nicht nötig, sich mit dem gemeinen Volk abzugeben.«


      Sie lachte spöttisch auf.


      »Nehmen Sie den noch mit!« Sie griff nach einem Schokoriegel und hielt ihn mir hin. »Für Ihre Tochter.«


      »Vielen Dank.«


      Als ich den Schokoriegel zu den anderen Waren legte, fiel mein Blick noch einmal auf die Regionalzeitung, die riesige Schlagzeile und das unscharfe Foto des verschollenen Touristen.


      Josephine war meinem Blick gefolgt. »Und darüber müssen Sie sich auch keine Sorgen machen. Die Regionalpresse hat wenig, worüber sie berichten kann, also wird so ein Vorfall gerne aufgebauscht. Hier sind jede Menge Sportler unterwegs – die gehen schlecht ausgerüstet los, verirren sich oder werden von Stürmen überrascht. Leichtsinnige Leute! Aber zu diesen Wahnsinnigen werden Sie ja wohl nicht gehören.«


      »Nein«, sagte ich. Ich erwiderte ihr Lächeln, verabschiedete mich, verließ den Laden und rief nach Aurora.


      
        

        

      


      Die Woche, die folgte, war ruhig und entspannt. Später würde ich oft daran zurückdenken und würde dankbar sein für diese sorglosen Stunden, die mir Mut und Kraft geschenkt hatten. Noch ahnte ich nicht, wie sehr ich beides bald brauchen würde. Mit jedem Tag wurde die Villa ein kleines Stück mehr zu unserem Zuhause. Fast täglich kam vormittags ein Handwerker vorbei, um etwas zu reparieren, zu renovieren oder neu zu bauen. Nachmittags machten wir oft einen Ausflug oder erledigten Einkäufe. Mein Arbeitszimmer nahm immer mehr Gestalt an, und jetzt begann ich auch jeden Abend dort zu sitzen und an meinem Buch zu arbeiten. Bis zum Einbruch der Dunkelheit ließ ich die Fenster weit geöffnet, so dass laue Abendluft, die nach Wald, Blumen und Sommer roch, das Haus erfüllte. Tagsüber lag ich häufig im Garten in der Sonne. Die Arbeit, die es hier zu tun gab, übersah ich geflissentlich, während Aurora um mich herumsprang, Blumen pflückte oder Ball spielte und nichts mehr mit dem lethargischen Kind gemein hatte, um das ich mich so gesorgt hatte.


      Mehrmals gingen wir zu dem Spielplatz neben Josephines Laden. Ich saß dort auf der Bank, las Bücher für meine Arbeit und hob dann und wann den Blick, um zuzusehen, wie sich Aurora mit den anderen Kindern anfreundete.


      Eigentlich tat sie sich schwer, auf Gleichaltrige zuzugehen und Freundschaften zu knüpfen. Ich konnte sie gut verstehen, da es mir selbst genauso schwerfiel und ich bis auf Aurora und Nele niemanden an mich heranließ. Ich hatte mir immer gewünscht, es würde ihr leichter fallen und sie würde Freundinnen finden, und auch viel getan, um ihr dabei zu helfen – leider ohne großen Erfolg. Es gab Kindergeburtstage, zu denen ich ihre halbe Kindergartengruppe und später ihre Schulklasse eingeladen hatte, um am Ende trotz allem erleben zu müssen, dass die Kinder einträchtig miteinander spielten, während Aurora in der Ecke saß und zusah. Hier schien alles deutlich einfacher. Die zwei Jungen und ein größeres Mädchen aus der Nachbarschaft sprachen nicht viel und schienen das im Gegenzug auch nicht von ihr zu erwarten, und bei ihrem Spiel, wer wohl am weitesten springen konnte, ließen sie Aurora ohne zu zögern mitmachen. Zu meinem Erstaunen entwickelte sie einen richtigen Ehrgeiz, täglich besser zu werden.


      Ich lernte auch die Mütter der Kinder kennen, und manchmal wurde aus ein paar höflichen Sätzen über das Wetter ein kleines Gespräch: Ich erzählte ein wenig von uns und erfuhr im Gegenzug den neuesten Dorfklatsch. Sicherlich wurde mir nicht alles erzählt, weil ich eine Fremde war, aber das störte mich nicht, ich fühlte mich wohl. Am liebsten las ich.


      An einem Tag, als ich mit Aurora auf dem Spielplatz war, sah ich auch Josephine wieder. Sie war gerade damit beschäftigt, den Obststand vor ihrem Laden aufzufüllen, und als sie mich erkannte, winkte sie mir zu. Ihr Lächeln war so warm und freundlich wie beim letzten Mal, aber auch aus der Distanz hatte ich das Gefühl, es würde heute ihre Augen nicht erreichen. Es dauerte ziemlich lange, bis der Obststand aufgefüllt war; ihre Bewegungen wirkten zögerlich, so, als würde ihr Rücken schmerzen. Außerdem drehte sie sich mehrmals in die eine oder andere Richtung, so als würde sie nach jemandem Ausschau halten. Irgendwie schien sie besorgt zu sein.


      Ich überquerte die Straße und ging auf den Laden zu. Bei meinem Einkauf war die Auswahl an frischem Obst und Gemüse mehr als überschaubar gewesen, aber die roten Äpfel sahen süß und saftig aus, und ich wollte ein paar für Aurora und mich kaufen. Noch ehe ich diesen Wunsch äußern konnte, hatte Josephine bereits selber ein paar von ihnen in eine Papiertüte gesteckt.


      »Für Sie und Ihre Tochter!«, rief sie und winkte ab, als ich nach meiner Geldbörse kramen wollte.


      »Das ist doch nicht nötig … «


      Sie aber bestand darauf, und so dankte ich ihr herzlich und wollte zurück zum Spielplatz gehen. Ich hatte die Straße fast erreicht, als sie mich aufhielt.


      »Haben Sie … haben Sie es schon gehört?«


      »Was?«


      Eben noch hatte die Sonne gebrannt, nun zogen graue Wolken auf und mit ihnen ein kühler Wind. Josephine deutete auf den Zeitungsstand, doch der Wind schlug die oberste Seite um, so dass ich die Schlagzeile nicht lesen konnte.


      »Zunächst dachte ich auch, die Presse übertreibt wieder mal, aber jetzt … «


      »Was ist passiert?«


      »Sie … sie haben die Menschen gefunden.«


      Erst hatte ich keine Ahnung, wovon sie sprach, aber dann erinnerte ich mich an unser letztes Gespräch – an die Wanderer und Mountainbiker, die verschwunden waren, und an die deutsche Touristin, die das nicht nur beunruhigt, sondern richtiggehend empört hatte.


      »Wo?«, fragte ich. »Wo haben sie sie gefunden?«


      Josephine begann den Kopf zu schütteln; sie wirkte erschüttert, und in ihr ohnehin schon faltiges Gesicht gruben sich noch tiefere Furchen ein. Der Wind löste einige graue Strähnen aus ihrem Haarknoten. »Eine wirklich schlimme Geschichte … «


      »Sind sie in ein Unwetter geraten? Oder abgestürzt?«


      »Nein, sie sind … ermordet worden.«


      »Alle?«, fragte ich entsetzt.


      »Ja, alle drei«, bestätigte Josephine.


      Eine Weile standen wir schweigend voreinander. Ich hatte die Tüte mit den Äpfeln unwillkürlich an meine Brust gepresst.


      »Und wie?«, fragte ich schließlich.


      Sie zuckte die Schulter. »Das weiß man nicht. Die Polizei will es verheimlichen, obwohl viele Vermutungen angestellt werden. Offenbar sind sie in einem grässlichen Zustand aufgefunden worden … wahrscheinlich verstümmelt.«


      »Aber wenn die Polizei mit ihren Informationen nicht rausrückt, dann ist das Ganze vielleicht doch nur künstlich von den Journalisten aufgebauscht. Vielleicht war es doch ein tragischer Unfall, mit dem man Schlagzeilen machen will.« Beim letzten Mal hatte sie mich mit leichtfertigem Ton beruhigt – jetzt versuchte ich sie zu beruhigen. Es schien mir nicht wirklich zu gelingen.


      Josephine zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht … «


      Wir verabschiedeten uns, und ich beeilte mich, zu Aurora zurückzukommen. Ich versuchte, nicht an die Toten zu denken, und weigerte mich in den nächsten Tagen, die Zeitung aufzuschlagen und mich mit den blutrünstigen Spekulationen, die dort angestellt wurden, auseinanderzusetzen. Aber ich achtete jeden Abend darauf, dass die Tür sorgsam verriegelt und sämtliche Fensterläden geschlossen waren, und ich ließ Aurora keinen Augenblick mehr aus den Augen.


      
        

        

      


      Bis jetzt hatte ich die Gartenarbeit immer vor mir hergeschoben, doch nachdem ich zum dritten Mal auf dem Weg vom Haus zum Gartentor über eine Wurzel gestolpert war, entschied ich mich eines Morgens nach dem Frühstück, dem lästigen Unkraut den Kampf anzusagen.


      Ich zog Gummihandschuhe über und suchte in der Pergola nach einem geeigneten Gerät – genau genommen stand ich eine Weile ratlos davor und hatte Angst, dass Leiter, Schubkarren, Rasenmäher und das ganze andere Zeug über mir zusammenbrechen würden, wenn ich nur ein Teil aus diesem Durcheinander hervorzog. Schließlich fand ich einen Holzrechen. Ihm fehlten zwar einige Zähne, aber mit etwas Geschick konnte ich damit zumindest das Gestrüpp zusammenrechen, von dem ich mühevoll den schmalen Weg befreite.


      Aurora beobachtete meine Arbeit neugierig, aber zog argwöhnisch einen weiten Bogen um den dornigen Haufen in einer Ecke des Gartens, auf den ich im Laufe des Vormittags immer mehr Unkraut warf.


      »Und was machen wir später?«, fragte sie.


      Ich wischte mir den Schweiß aus der Stirn. Eigentlich hatte ich den ganzen Tag der Gartenarbeit widmen wollen, doch ich war körperliche Arbeit nicht gewohnt und entschied, am Nachmittag doch lieber einen Ausflug zu machen.


      »Wir können ins Salzbergwerk fahren«, schlug ich vor.


      »Was ist dort?«


      »Dort führen Stollen ganz tief in den Berg hinein. Für Touristen ist eine kleine Bahn gebaut worden, mit der man hineinfahren kann. Man sieht Salzseen, und es gibt Rutschen … «


      »Und wenn der Berg einstürzt, sobald wird drinnen sind?«


      Ich lächelte. »Das passiert nicht. Die Stollen sind uralt. Bergarbeiter bauen dort schon seit Hunderten von Jahren Salz ab.«


      Aurora verzog skeptisch ihr Gesicht.


      »Vielleicht haben sich die Menschen im Berg verirrt.«


      »Welche Menschen?«, fragte ich verständnislos.


      »Na die, die in den letzten Wochen einfach … verschwunden waren. Und die man später tot gefunden hat.«


      Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, wen sie meinte.


      »Diese Menschen haben sich ganz sicher nicht im Bergwerk verirrt. Vielleicht … « Ich überlegte angestrengt, wie ich vor ihr verheimlichen konnte, dass die Menschen ermordet worden waren, ohne zu lügen, doch mir blieb eine Antwort erspart, denn in dem Moment kam ein Auto angefahren.


      Ich zuckte unwillkürlich zusammen; wir lebten so abgeschieden, dass dieses Geräusch fast schon ungewohnt war. In der ganzen letzten Woche war hier erst ein Mal unerwartet ein Auto vorbeigekommen – das des Försters, der als einer der wenigen die Befugnis hatte, die Forststraße zu benutzen, in welcher die Hauptstraße mündete. Ich hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, stellte den Besen ab und ging zum Gartentor. Aurora folgte mir zögerlich.


      Als ich den teuren, schwarzen Mercedes erblickte, der vor der Villa gehalten hatte, glaubte ich, dass sich der Besitzer verfahren hatte – zumal ich den älteren Mann, der eben ausgestiegen war, nicht kannte. Doch anstatt mich nach dem richtigen Weg zu fragen, wie ich vermutet hätte, schien er keine Notiz von mir zu nehmen, sondern wandte sich einer der hinteren Türen zu, um sie zu öffnen. Erst da ging mir auf, dass er der Chauffeur sein musste – und mein eigentlicher Besucher erst jetzt den Wagen verlassen würde.


      Ich spürte, wie Aurora sich an mich presste.


      »Guck mal, was für eine lustige Mütze der Mann trägt!« Ich wollte amüsiert klingen, obwohl mir diese Mütze – Teil einer dunklen Uniform – in dieser ländlichen Gegend doch auch sehr befremdlich erschien. Noch mehr aber irritierte mich die Kleidung des Mannes, der schließlich ausstieg und langsam auf uns zuging. Trotz der warmen Temperatur trug er einen knielangen Mantel, der ebenso schwarz war wie seine elegante Hose, sein glänzendes Seidenhemd und seine Schuhe. Der Chauffeur schloss hinter ihm die Tür und blieb steif neben dem Auto stehen. Er ignorierte Aurora und mich weiterhin, während der schwarzgekleidete Mann uns anlächelte.


      Ich ahnte, wer er war, noch ehe er sich vorstellte. Josephines Worte kamen mir in den Sinn. Als kauzig und unnahbar hatte sie Caspar von Kranichstein bezeichnet, doch nun, als er vor mir stand, empfand ich diese Beschreibung als nicht ganz passend.


      Sein Lächeln wirkte überaus freundlich, seine Schritte nicht etwa steif, sondern leicht und federnd, seine aufrechte Haltung weltmännisch. Unter einem kauzigen Menschen stellte ich mir einen verschrobenen, wortkargen, scheuen vor – doch als Caspar von Kranichstein zu reden anfing, klang er äußerst liebenswürdig.


      »Ich bin gerade auf dem Rückweg von Bad Ischl, und da dachte ich mir, ich mache einen kleinen Umweg und nutze die Gelegenheit, um mich bei Ihnen vorzustellen. Schließlich sind wir ja so etwas wie Nachbarn, nicht wahr?«


      Er sprach bedächtig; obwohl seine Stimme nicht besonders laut war, klang sie unangenehm in meinen Ohren, so, als würden zwei Metallplättchen aufeinanderschlagen.


      Wenige Schritte vor dem Gartentor blieb er stehen, doch anstatt es zu öffnen und ihm entgegenzugehen, wich ich unwillkürlich zurück. Kauzig und menschenscheu war er nicht – aber aus der Nähe betrachtet wirkte er dennoch ziemlich seltsam.


      Die Gestalt unter dem dunklen Mantel war ungewöhnlich schlank; seine schmalen und langen Finger ließen mich an eine Spinne denken. Die bleiche Haut seines Gesichts wirkte so fahl, als wäre sie in Wahrheit eine wächserne Maske, die man nur notdürftig auf die eigentlichen Züge geklebt hatte und die an manchen Stellen – an den Wangen und am schlaffen Kinn – etwas verrutscht war. Am meisten verstörten mich die Augen. Sie waren so schwarz, dass sich Pupille und Iris kaum unterscheiden ließen. Als ich seinen Blick erwiderte, hatte ich das Gefühl in einen dunklen Spiegel zu starren. Seine schwarzen Haare hatte er mit Gel zurückgekämmt, so dass sie wie ein Helm um den Kopf lagen.


      Als er sah, wie ich einen weiteren Schritt zurück machte, verstärkte sich zwar sein Lächeln, aber es wirkte nun nicht länger freundlich, sondern spöttisch.


      »Caspar von Kranichstein ist mein Name«, fuhr er mit dieser metallischen Stimme fort. »Aber das wissen Sie wahrscheinlich schon. Wir leben ja mehr oder weniger in einem Dorf – da ist Gerede üblich.«


      Ich nickte und fühlte mich immer unbehaglicher.


      »Sophie Richter«, stellte ich mich dennoch schnell vor. »Ich habe das Haus von meinem verstorbenen Vater geerbt.«


      Sein Lächeln wurde wieder etwas wärmer. »Ich weiß, ich habe mich mehrmals mit ihm unterhalten. Genau genommen hat das Haus früher einmal mir gehört.«


      »Oh«, entfuhr es mir. »Das wusste ich nicht.«


      »Ich habe es allerdings nie genutzt. Es waren so viele Sanierungs- und Renovierungsarbeiten fällig – aber das wissen Sie sicherlich. Also habe ich schließlich entschieden, es zu verkaufen. Ich denke, wenn Sie bereit sind, etwas Geld hineinzustecken, dann können Sie ein richtiges Schmuckstück daraus machen.«


      Während er sprach, war sein dunkler Blick starr auf mich gerichtet geblieben. Kein einziges Mal blinzelte er auch nur in Auroras Richtung; er schien sie gar nicht bemerkt zu haben. Ich spürte, dass sie sich noch enger an mich presste. Beruhigend legte ich ihr beide Hände auf die Schultern, während ich meinen Blick nicht von Caspar von Kranichstein abwenden konnte. Das bleiche Gesicht, die dunklen Augen und die metallische Stimme waren abstoßend, die Frisur lächerlich unmodern und die schwarze Kleidung übertrieben elegant, und doch verströmte er eine unglaubliche Präsenz. Er gehörte zu jenen Menschen, die man spürt, sobald sie den Raum betreten, und die für allgemeines Verstummen sorgen, auch wenn sie selbst nichts sagen. Kein Wunder, dass er so leise sprach. Wahrscheinlich hatte er seine Stimme nie erheben müssen, um Aufmerksamkeit zu erringen.


      Ich versuchte, mir meine widersprüchlichen Gefühle – Beklommenheit, aber auch Faszination – nicht anmerken zu lassen, sondern erklärte rasch: »Ich freue mich, dass Sie hier vorbeikommen. Die Villa liegt doch ziemlich abseits. Es ist gut zu wissen, wer in der Nähe wohnt.«


      »Es ist der richtige Ort, wenn man ein bisschen Ruhe haben will, nicht wahr? Glücklicherweise fernab vom Zentrum. Wenn ich nur an diese Touristenmassen denke, die durch Hallstatt strömen … « Seine Mundwinkel zuckten angewidert.


      »Ja«, sagte ich schlicht. »Ja, hier ist es sehr ruhig.«


      »Allerdings ertragen nicht viele Menschen diese Einsamkeit. Im Ernstfall ist niemand zur Stelle.«


      Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte, und erwiderte nichts.


      Schweigen breitete sich aus. Eine Weile starrte ich ihn wie gebannt an, dann riss ich mich von seinem dunklen Blick los. Ich sah, dass der Chauffeur immer noch steif neben dem Auto stand, doch er war nicht länger allein. Eine jüngere Frau und ein Mann waren aus dem Auto gestiegen, beide ebenso dunkel gekleidet wie Caspar.


      »Meine Assistenten«, erklärte er knapp.


      Ich erinnerte mich daran, was Josephine mir erzählt hatte – dass er Seminare und Schulungen für Manager anbot.


      Er stellte mir seine Assistenten nicht namentlich vor und machte ebenso wenig Anstalten zu gehen.


      »Das ist übrigens meine Tochter Aurora«, sagte ich rasch, um das unangenehme Schweigen zu brechen, »und ich muss jetzt auch wieder … «


      »Ich weiß«, fiel er mir abrupt ins Wort.


      Mit seinem federnden, leisen Gang trat er ganz dicht an das Gartentor heran.


      Woher wusste er von Aurora? Hatte mein Vater ihm von ihr erzählt?


      Seine blasse Haut erschien mir aus dieser Nähe noch weißer; die dunklen Augen noch schwärzer. Plötzlich hob er die Hand. Ich dachte, er wollte sie mir zum Gruß reichen, doch er hatte anderes im Sinn.


      »Aurora«, sagte er, nicht länger mit dieser metallischen Stimme, sondern werbend, fast schon zischelnd wie eine Schlange. »Die Göttin der Morgenröte.«


      Unvermittelt senkte er seine Hand auf ihre rötlich braunen Locken, streichelte sanft darüber und ließ nun auch seinen Blick auf ihr ruhen.


      Kurz schien es, als wären wir alle drei in Stein gehauen – keiner rührte sich, keiner schien auch nur zu atmen. Doch dann begannen meine Knie zu zittern. Ich hatte plötzlich Auroras panische Stimme im Ohr, wie sie an jenem ersten Abend geflüstert hatte: »Er ist da«, und riss mich aus der Starre.


      »Es tut mir leid, aber ich habe nun zu tun.« Ich klang unfreundlicher, als ich es beabsichtigt hatte. Caspar von Kranichstein reagierte nicht; er nahm seine Hand nicht von Auroras Haaren, also verstärkte ich den Druck auf ihren Schultern und zog sie zurück.


      In diesem Augenblick fing es an. Ohne jede Vorwarnung begann Auroras kleiner Körper zu beben und zu zucken. Ich wollte sie tröstend umarmen, weil ich dachte, diese merkwürdige Situation würde sie verängstigen und dieses Zittern verursachen, doch plötzlich sackte sie auf ihre Knie, ihr Oberkörper kippte zur Seite und ihr Kopf schlug hart auf dem Boden auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, dann verdrehten sich ihre Pupillen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


      »Aurora!«


      Sie zitterte nicht einfach nur, ihr ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Die Glieder verrenkten sich unnatürlich, ihre Zähne rieben aufeinander, ihr Atem ging rasselnd und stoßweise.


      »Aurora!«, schrie ich wieder.


      Ihr Kopf bog sich immer weiter nach hinten. Ich versuchte ihn zu halten, zu stützen, doch die Krämpfe waren stärker. Zwar lösten sich ihre Zähne endlich voneinander, aber nun trat weißer Schaum aus ihrem Mund und lief über ihr Kinn.

    

  


  
    
  


  
    
      IV.

    


    Rastlos ging ich im Gang des Krankenhauses auf und ab. Es roch durchdringend nach Desinfektionsmittel, und mit der Zeit überkam mich leichte Übelkeit. Ich bediente mich an einem Wasserspender, doch das Wasser war lauwarm und abgestanden. Ich brachte nur einen Schluck hinunter, und meine Hände zitterten, als ich den halbvollen Plastikbecher wegwarf.


    Niemand schien mich wahrzunehmen. Ärzte und Krankenschwestern liefen an mir vorbei, Türen öffneten sich und fielen wieder zu. Eine Besucherin führte mit ungeduldigem Blick eine ältere Dame im Bademantel auf und ab und stieß ihre Absätze so energisch in den Boden, als könnte sie dadurch erreichen, dass die alte Frau schneller ging. Ein Patient kam aus einem der Krankenzimmer und setzte sich nicht weit von mir auf einen der weißen Plastikstühle, um in einem Buch zu lesen. Offenbar fühlte er sich im Gang ungestörter als in seinem Bett.


    Ich rieb unruhig meine Hände aneinander. Vorhin, als Aurora von diesen Krämpfen geschüttelt wurde, hatte ich kurz überlegt, den Notarzt zu rufen. Aber dann hatte ich entschieden, so schnell wie möglich selbst ins Krankenhaus zu fahren.


    Unverzeihlich und fahrlässig erschien es mir jetzt, dass ich mir zuvor gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wo das nächste Krankenhaus überhaupt war und wie man im Notfall dorthin kam!


    »Fahren Sie am besten nach Bad Aussee.«


    Caspar von Kranichstein hatte mir das gesagt. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie er eigentlich reagiert hatte, als Aurora zusammengebrochen war – ob er erschüttert, gleichgültig oder vielleicht sogar angeekelt gewesen war. Wenn ich jetzt daran dachte, hatte ich fast das Gefühl, ein Lächeln hätte seinen Mund umspielt.


    Ich schüttelte den Kopf, der Gedanke war einfach nur lächerlich. Warum sollte er amüsiert sein, wenn ein kleines Mädchen von Krämpfen geschüttelt wurde und ihm weißer Schaum vor den Mund trat? Und immerhin, das fiel mir nun auch wieder ein, hatte er mir nicht nur den Weg zum nächsten Krankenhaus beschrieben, sondern auch vorgeschlagen, dass sein Chauffeur mich dorthin bringen könne. Ich hatte abgelehnt. Die Anwesenheit dieses fremden Menschen war mir in dieser Situation noch bedrohlicher, und ich wollte mit Aurora so schnell wie möglich allein sein und die Hilfe eines Arztes suchen.


    Wieder wurde eine Tür geräuschvoll geöffnet. Der weiße Mantel eines Arztes flatterte im Luftzug. Er kam mir bekannt vor; wahrscheinlich hatte er vorhin in der Notaufnahme Aurora untersucht. Als wir dort angekommen waren, hatte sie sich längst wieder beruhigt. Ihre Augen waren weiterhin starr aufgerissen gewesen – ein wenig so wie in ihrem Trancezustand –, aber die Krämpfe hatten nachgelassen, ihre Pupillen waren nicht mehr ins Weiße verrutscht, und ihr war kein weiterer Schaum aus dem Mund getreten.


    Der Arzt, der sich nun suchend umblickte, hatte mich gleich gefragt, ob sie nicht bloß weißen Schaum gespuckt, sondern sich auch übergeben hätte. Als ich antworten wollte, war mir vor Aufregung die Stimme weggeblieben. Ich hatte nur den Kopf geschüttelt und erst wieder sprechen können, als man mich aus der Notaufnahme fortgeschickt hatte. Ziemlich aufgebracht war meine Stimme schließlich herausgebrochen, als ich das Ansinnen ablehnte, Aurora hier allein zu lassen, bis mich eine Krankenschwester mit bestimmtem Griff an den Schultern gefasst und mich sanft hinausgeschoben hatte. Besänftigend hatte sie auf mich eingeredet, mir immer wieder versichert, dass man sich bestens um meine Tochter kümmern würde, ich aber nicht helfen könne, und ob es nun ihre einlullende Stimme war, der Druck ihrer Hand oder das Gefühl von Erschöpfung, das sich nach der Aufregung in mir ausbreitete – am Ende hatte ich mich beruhigt.


    Jetzt stürzte ich auf den Arzt zu.


    »Wie geht es meiner Tochter?«


    »Sophie Richter?«


    Er betrachtete mich mit nachdenklicher Miene, in der – ich konnte es nicht anders deuten – Skepsis stand und auch der Anflug von Ärger. »Wir haben zuerst ein CT gemacht, dann, als nichts dabei herauskam, ein EEG«, erklärte er. »Kein Befund.«


    »Was heißt das?«


    Er seufzte. »Keine Gehirnerschütterung, keine Gehirnblutung, kein Verdacht auf Epilepsie. Den Blutzuckerwert haben wir auch gemessen, alles im grünen Bereich. Hat Ihre Tochter wirklich weißen Schaum gespuckt?«


    Glaubte er mir etwa nicht? Ich meinte mich daran erinnern zu können, dass ich ihr den Mund abgewischt hatte, als wir das Krankenhaus erreicht hatten.


    »Natürlich!«, rief ich energisch. »Ich habe es Ihnen doch gesagt!«


    »Hat sie vorher schon mal so einen … Anfall gehabt?«, fragte er. Er dehnte das Wort ›Anfall‹. Bei seinen Kollegen würde er womöglich nicht von einem Anfall, sondern von der Einbildung einer hysterischen Mutter sprechen.


    »Nein, nie.« Ich überlegte kurz, ob ich Auroras merkwürdige Trancezustände erwähnen sollte, aber sein Gesicht war so abweisend, dass ich den Zeitpunkt ungenutzt verstreichen ließ.


    »Ihrer Tochter fehlt nichts, überhaupt nichts«, erklärte er.


    »Muss sie … muss sie hierbleiben?«, fragte ich.


    Er kritzelte etwas auf ein Krankenblatt. »Wüsste nicht, warum. Selten ein so gesundes Kind gesehen. Beste Werte, alles in Ordnung, nicht einmal eine Erkältung.«


    Offenbar war ich es ihm nicht wert, in ganzen Sätzen mit mir zu sprechen.


    »Aber was soll ich denn tun, wenn sie wieder …?«


    »Ich verschreibe Ihnen etwas.«


    Er kramte einen Block aus seiner Tasche, schrieb etwas darauf, und ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, dass es sich dabei nur um ein Placebo handelte. Meine Hand war schweißnass, als ich das Rezept in der Hand hielt.


    »Danke«, murmelte ich – und ärgerte mich im nächsten Augenblick über mich. Warum bestand ich nicht energisch darauf, das ich mir Auroras Krampfanfall nicht eingebildet hatte? Warum ließ ich mich einfach von ihm abfertigen wie ein dummes kleines Mädchen?


    Im nächsten Augenblick öffnete sich allerdings wieder die Tür, und heraus kam jetzt eine Krankenschwester, die Aurora an der Hand führte.


    Sie wirkte bleich, aber als sie mich sah, rief sie freudig: »Mama!« und kam auf mich zugelaufen.


    Ich seufzte erleichtert, es schien ihr tatsächlich gut zu gehen. Ich breitete meine Arme weit aus, zog sie an mich und vergrub mein Gesicht in ihren rötlich braunen Haaren.


    »Mama, können wir nach Hause fahren?«


    Kurz zögerte ich, ob ich nicht doch noch eingehender mit dem Arzt reden sollte, aber dann überwog die Erleichterung, dass der Krampfanfall keine schlimme Ursache hatte. Sie wurde durchgecheckt, sagte ich mir, es wurde nichts gefunden, sie ist ganz gesund … Und war es nicht auch ein gutes Zeichen, wenn Aurora die Villa als ihr Zuhause bezeichnete? Das konnte doch nur bedeuten, dass sie sich dort wohl fühlte! Als ich mich aufrichtete, war der Arzt bereits verschwunden.


    Hand in Hand verließen wir das Krankenhaus. Die Heimfahrt verlief schweigend. Aurora blickte aufmerksam aus dem Fenster und betrachtete die Berge, die immer höher vor uns aufragten, dann schlief sie ein.


    Sie schlief auch dann noch, als wir die Villa erreichten. Der schwarze Mercedes stand nicht mehr davor, nur noch Reifenspuren im Kies erinnerten an den vormittäglichen Besuch. Umso erstaunter war ich, als ich nicht weit vom Gartentor entfernt Caspar von Kranichstein stehen sah. Er wirkte so steif, als habe er sich in all den letzten Stunden nicht gerührt. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viel Zeit vergangen war. Wir hatten das Krankenhaus gegen Mittag erreicht, jetzt spann die Sonne ihre letzten roten Fäden.


    Ich blickte auf den Rücksitz, vergewisserte mich, dass Aurora immer noch schlief, und stieg dann möglichst lautlos aus dem Wagen. Caspar drehte sich zu mir um, als ich auf ihn zutrat. Sein Lächeln war freundlich, aber ausdruckslos, seine Augen wirkten in der Dämmerung noch abgründiger und schwärzer.


    Wo war sein Auto?, ging es mir durch den Kopf. Warum war er allein hier? Unmöglich konnte er die ganze Zeit vor der Villa gewartet haben – und vor allem: Was hatte ihn dazu bewogen? Ehrliche Sorge? Aber warum lächelte er dann so eigentümlich?


    Vielleicht hatte er von seinem Grundstück aus mein Auto kommen gesehen, überlegte ich, aber unmöglich hätte er so schnell hierherlaufen können, um mich zu empfangen.


    Er setzte zu einer Frage an, aber ehe er sie aussprach, erklärte ich hastig: »Meiner Tochter geht es gut, die Untersuchungen haben nichts … Schlimmes ergeben. Aber … aber es wäre mir lieber, Aurora würde Sie hier nicht sehen.« Ich fühlte mich in der Situation zu überfordert, um meine Worte in höfliche Floskeln zu kleiden. Meine Schroffheit verstärkte sein Lächeln jedoch nur.


    »Es freut mich sehr, dass es ihr besser geht«, meinte er, doch es klang nicht anteilnehmend, eher spöttisch.


    Meine Ratlosigkeit und mein Unbehagen wuchsen, aber ich versuchte mir beides nicht anmerken zu lassen. »Ich weiß nicht, was genau geschehen ist«, erklärte ich entschlossen. »Nur, dass die Begegnung mit Ihnen sie wohl sehr aufgewühlt hat. Herr von Kranichstein, vielleicht wäre es besser, wenn Sie nicht wieder hierherkommen würden.«


    Erneut konnte ich mich nicht überwinden, etwas freundlicher zu sein und meinen Worten ein ›Bitte!‹ hinzuzufügen.


    Es schien ihm nichts auszumachen.


    »Aber selbstverständlich!« Er hob seine Hände. Der Wind blähte seinen dunklen Mantel.


    Das Lächeln schwand von seinen Lippen, als er sich abwandte, aber in seinen schwarzen Augen schien es zu blitzen, als sei er ungemein vergnügt.


    Als er gegangen war, schlief Aurora immer noch.


    
      

      

    


    Ich weckte Aurora nur kurz, um sie ins Haus zu bringen. Kaum lag sie im Bett, schlief sie wieder ein. Lange saß ich neben ihr, betrachtete ihr Gesicht, das im Schlaf so entspannt wirkte und nichts mehr von den Krämpfen erahnen ließ, und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen. Irgendwann nickte ich selber ein.


    Am nächsten Morgen versuchte ich sie mehrmals zu wecken, doch sie verzog immer nur unwillig das Gesicht, weigerte sich aufzustehen und schlief weiter. Es war bereits nach Mittag, als sie endlich in die Küche tapste. Mein Lächeln geriet zuerst sorgenvoll, aber als Aurora es mit einem ungewöhnlich strahlenden »Guten Morgen!« erwiderte, erleichtert.


    Sie aß zwar nur ein halbes Butterbrot, trank aber zwei Tassen Kakao und sprang schließlich energiegeladen vom Frühstückstisch auf, um die Tasse selbst in die Spüle zu stellen. Auch danach konnte sie nicht ruhig sitzen, sondern lief noch im Nachthemd in den Garten und sprang dort eine Weile im Gras, das noch feucht vom Tau war, umher.


    »Was machen wir heute?«, fragte sie schließlich unternehmungslustig.


    Ich schlug vor, den Nachmittag gemütlich im Garten zu verbringen, denn ich wollte sie nicht überanstrengen, aber Aurora runzelte ihre Stirn und fand das langweilig. Der Krankenhausaufenthalt schien vergessen, und über Caspar von Kranichsteins Besuch hatte sie bis jetzt kein Wort verloren.


    Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, etwas zu unternehmen und Abstand zu den gestrigen Ereignissen zu gewinnen, überlegte ich und schlug vor, ins Zentrum von Hallstatt zu fahren, wo wir bis jetzt noch nicht gewesen waren. Aurora stimmte sofort zu.


    Die Sonne schien, als wir mit den anderen Touristen durch die malerischen Gässchen rund um den Hauptplatz spazierten. Ich entspannte mich sichtlich, als Aurora begeistert auf die vielen kunstvoll bemalten Bauernhäuser zeigte, die dicht nebeneinander am steilen Hang errichtet waren. Im Museum von Hallstatt bestaunten wir später die Geräte, mit denen die Menschen vor dreitausend Jahren Salz abgebaut hatten, die kostbaren Grabbeigaben, die man im 19.Jahrhundert im berühmten Gräberfeld entdeckt hatte, das Keramikund Glasgeschirr, das die Römer hinterlassen hatten, schließlich Bilder vom großen Brand 1750. Während Aurora ansonsten viele Fragen stellte, las sie jetzt stumm die Texte in der Broschüre und trug sie mir danach mit großer Ernsthaftigkeit vor. Ich wunderte mich, dass sie so schnell lesen konnte – in der Schule hatte sie nie zu den Besten gehört. Als wir das Museum wieder verlassen hatten, war sie immer noch nicht müde, sondern wollte unbedingt eine Bootsfahrt machen. Ich wollte ihr gerne diesen Wunsch erfüllen, und bald lenkte Aurora das Elektroboot begeistert auf das Ostufer des Sees zu, wo wir aus einiger Entfernung das Schloss Grub betrachteten, ein weiträumig umzäuntes, teilweise verfallenes Gebäude, das noch weit mehr Renovierungsarbeiten nötig hatte als unsere Villa.


    Als wir zum Bootssteg zurückkamen, zeigte Aurora immer noch keine Spur von Erschöpfung. Behände sprang sie aus dem Boot und hüpfte gleich den Weg entlang. Ich wollte ihr folgen, wurde aber von einem hilfesuchenden »Excuse me!« aufgehalten.


    Zwei englische Touristen waren auf mich zugekommen, deuteten auf die Elektroboote und wollten wissen, wie viel sie pro Stunde kosteten.


    Ich wollte schon zur Antwort ansetzen und überlegte noch, was Elektroboot wohl auf Englisch heißen würde, als Aurora wieder zurückgeeilt kam, sich selbstbewusst neben mich stellte und den beiden Engländern ohne ihre übliche Scheu ins Gesicht blickte. Dann gab sie ihnen in akzentfreiem Englisch ausführlich Auskunft.


    Die Engländer bedankten sich mit einem freundlichen Lächeln und gingen dann zielstrebig auf den Bootssteg zu.


    Verwundert starrte ich Aurora an. Sie hatte mich an der Hand genommen und wollte mich mit sich ziehen, doch ich hielt sie auf. »Woher kannst du das?«, fragte ich atemlos.


    »Was?«


    »Du hast mit ihnen Englisch gesprochen!«


    »Wirklich?« Ihr Blick war nicht länger strahlend, sondern wirkte irgendwie abwesend, als könnte sie sich nicht daran erinnern, was eben geschehen war.


    »Ja, und das ganz ohne Akzent!« Unwillkürlich schrie ich. »Woher kennst du diese komplizierten Vokabeln?«


    Aurora zuckte mit den Schultern. »Die haben wir irgendwann mal in der Schule gelernt.«


    Meines Wissens hatte die eine Englischstunde pro Woche daraus bestanden, englische Kinderlieder zu singen. »Ihr habt gelernt, was Elektroboot auf Englisch heißt?« Nur mühsam konnte ich meine Stimme drosseln.


    Aurora antwortete nicht, sondern zuckte wieder mit den Schultern und zog mich noch fordernder an der Hand. Diesmal folgte ich ihr, wenn auch mit gerunzelter Stirn zu einer Eisdiele.


    »Krieg ich ein Eis?«, fragte sie, als sei nichts geschehen, und fügte ein eindringliches: »Bitte!« hinzu.


    Ich nickte geistesabwesend, ehe wir uns am Ende einer langen Schlange anstellten.


    Elektroboot … Ich hätte das nicht gewusst …


    Als wir endlich an der Reihe waren, fragte ich, welches Eis sie wolle, weil ich – wie immer – für sie bestellen würde.


    Doch anstatt mir eine Antwort zu geben, lächelte sie den Mann hinter dem Tresen freundlich an. Er war Italiener, was nicht nur seine dunklen Haare und seine gebräunte Haut, sondern auch sein Ausruf: »Che bella ragazza!« verrieten.


    Zunächst strahlte er Aurora an, dann mich. »Und was für eine hübsche Mutter!«, fügte er hinzu. Ich erwiderte das Kompliment mit einem flüchtigen Lächeln, das schon im nächsten Augenblick schwand, als sich Aurora auf die Zehenspitzen stellte und in fließendem Italienisch ein Eis bestellte.


    Ich stand wie erstarrt, fassungslos, dass Aurora ebenso selbstverständlich und akzentfrei Italienisch gesprochen hatte wie vorhin noch Englisch. Eine Weile lang nahm ich nichts wahr, weder die vielen verschiedenen Eissorten im Tresen vor mir, noch die Leute, die sich hinter uns drängten, und auch nicht den Italiener, der Aurora schließlich das Eis reichte.


    »Mama, du musst zahlen!«


    Ihre Stimme war das Erste, was zu mir durchdrang. Sie klang, als käme sie von weither. Ich zuckte zusammen, fühlte mich, als würde ich aus einem langen, dunklen Traum erwachen, dann griff ich gedankenverloren nach meiner Geldbörse. Ich suchte einige Münzen heraus und legte sie auf den Tresen, ohne zu überprüfen, ob der Betrag auch stimmte. Der Italiener winkte uns lächelnd hinterher, während ich mit steifen Schritten Aurora folgte. Aurora leckte ein paarmal an ihrem Eis.


    »Willst du denn kein Eis, Mama?«


    Alles drängte in mir, sie zur Rede zu stellen, zu fragen, woher sie die italienischen Worte kannte, die sie so sicher gebraucht hatte, aber ich ahnte, dass sie ähnlich reagieren würde wie vorhin, als ich nach ihren Englischkenntnissen gefragt hatte.


    Sie hielt mir ihr Eis hin: »Du kannst meins haben. Es ist mir sowieso zu viel.«


    »Hättest du dir das nicht vorher überlegen können!«, fuhr ich sie an. Meine Stimme klang schrill und verriet sämtliche Anspannung. »Du wolltest doch eben noch ein Eis.«


    »Ja, aber jetzt nicht mehr.«


    Sie drückte mir die Tüte förmlich in die Hand, und ich leckte geistesabwesend daran, ohne etwas zu schmecken. Meine Zunge und meine Lippen fühlten sich taub an.


    Jetzt nicht mehr …


    Das waren die Worte, die Aurora zu Nele gesagt hatte – damals in Salzburg, als sie aus einem ihrer Trancezustände erwacht war.


    Ich mag kein Eis mehr.


    Damals allerdings hatte sie so blass, so zerbrechlich gewirkt, hatte verwirrt vor sich hin gestarrt, als wüsste sie gar nicht recht, wo sie sich befand. Nun sprang sie frisch und mit geröteten Wangen vor mir her.


    Das Eis schmolz in meiner Hand und tropfte über meine Finger. Ich warf es weg, als wir das Auto erreicht hatten. Nachdem sie eingestiegen war, konnte Aurora kaum ruhig sitzen; sie trommelte mit ihren Füßen auf den Vordersitz, während ich nach einem Taschentuch suchte, um mir die Hände abzuwischen. Ihr Trommeln machte mich nervös, aber ich biss mir auf die Lippen, um sie nicht wieder anzufahren.


    Wieso konnte sie Englisch sprechen? Wieso Italienisch?


    Nele sprach ein wenig Italienisch. Vielleicht hatte sie ihr beigebracht, wie man ein Eis bestellt.


    Als wir wenig später vor der Villa hielten, war Aurora immer noch energiegeladen. Ich hatte das Auto kaum zum Stehen gebracht, da öffnete sie bereits den Gurt und sprang aus dem Auto. Ohne innezuhalten, wollte sie offenbar zum Haus laufen, aber plötzlich erstarrte sie – vom gleichen Geräusch gestoppt, das auch ich nun hörte.


    Ich zuckte zusammen.


    Lautes Bellen war hinter uns erklungen. Ich drehte mich zum Forstweg um, und von dort sah ich ihn auf uns zustürzen – einen riesigen Hund, mit schwarzbraunem Fell, buschigem Schwanz, zurückgelegten Ohren, wahrscheinlich ein Rottweiler. Er trug keinen Maulkorb, nicht einmal ein Halsband und schien ganz allein unterwegs zu sein.


    »Aus!«, schrie ich panisch. Der Hund nahm mich gar nicht wahr, seine gelben Augen waren starr auf Aurora gerichtet. Er beschleunigte sein Tempo, bellte, knurrte zähnefletschend und stürzte auf meine Tochter zu.


    
      

      

    


    Ich sah mich nach etwas um, was als Waffe dienen könnte, ein großer Ast vielleicht, um notfalls auf den Köter einzudreschen, doch dazu blieb keine Zeit mehr. Erst jetzt hörte ich, wie sich eine Stimme mit dem Bellen vermischte. Keuchend rief ein Mann einen Namen, wohl den des Hundes, doch der reagierte nicht, sondern rannte immer schneller auf Aurora zu. Es war zu spät, uns irgendwie zu verteidigen. Mir fiel ein, dass ich irgendwo mal eine Empfehlung für Jogger gelesen hatte – dass man, wenn man von einem Hund angegriffen wurde, hohe Piepslaute ausstoßen sollte, weil die an einen Welpen erinnerten –, aber meine Kehle war wie ausgetrocknet. Anstatt ein Geräusch hervorzubringen, warf ich mich im letzten Augenblick vor Aurora. Ich glaubte sie schon zu spüren: die Pfoten, die sich in meinen Bauch und meine Oberschenkel gruben, die Zähne, die meine Haut aufrissen, tief ins Fleisch eindrangen, es zerfetzten. Aber dann, ganz plötzlich, blieb der Hund kaum drei Schritte von uns entfernt stehen. Er wurde nicht einfach langsamer, sondern erstarrte mitten in einer Bewegung, so, als sei das alles ein Film, den irgendjemand einfach angehalten hatte.


    So steif wie der Hund stand auch Aurora. Eben noch wähnte ich sie sicher hinter mir versteckt, doch irgendwie war es ihr gelungen, sich an mir vorbeizudrängen.


    »Benni, Benni, nicht!«, schrie eine Männerstimme. Dann kam er schon aus dem Wald gestürzt – ein bärtiger Mann mit Lodenjacke, verschwitzten Haaren und hochrotem Gesicht. Als er seinen Hund sah, erstarrte auch er.


    Eine Weile rührte sich niemand – alle Augen waren auf Aurora gerichtet: Sie war nicht nur hinter mir hervorgetreten und hatte sich vor mich gestellt, sondern hatte auch ihre rechte Hand gehoben, die Finger durchgestreckt und gespreizt. Mit ihren blauen Augen, die mir nie so strahlend, nie so durchdringend erschienen waren wie jetzt, fixierte sie den Hund. Ihr Blick hatte ihn nicht nur davon abgehalten, uns anzufallen, sondern zwang ihn nun auch dazu, langsam zurückzuweichen. Das eben noch gesträubte Fell glättete sich; er begann fahrig mit dem Schwanz zu wedeln, und aus einem leisen Winseln wurde ein klägliches Jaulen, als er sich ganz flach auf den Boden legte und sich zurückschob. Er zitterte und wirkte so erbarmungswürdig, dass ich mich am liebsten niedergebeugt und ihn gestreichelt hätte. Nichts erinnerte mehr an den wilden, zähnefletschenden Hund, der er bis eben noch gewesen war.


    Langsam ließ Aurora ihre Hand sinken. Der Besitzer des Hundes trat näher, mit zögerlichem Schritt und unsicherem Blick; sein Entsetzen, dass ihm sein Hund weggelaufen war, war zunächst Verlegenheit gewichen, dann tiefem Erstaunen.


    »Benni«, stieß er tonlos aus, um nach einer Weile hinzuzufügen: »Das habe ich noch nie erlebt.«


    Sein verwirrter Blick gingen zwischen Aurora und dem Hund hin und her.


    »Wenn Sie Ihren Hund nicht unter Kontrolle haben, sollten Sie ihn besser anleinen.« Eigentlich hatte ich ihn barsch anfahren wollen, um meinem Schrecken Luft zu machen, doch meine Stimme passte nicht zu den erbosten Worten, sondern geriet fast so kläglich wie das Jaulen des Hundes. Auch ich konnte meinen Blick nicht von Aurora und diesem eingeschüchterten Tier lassen.


    Eben trat sie auf den Hund zu. Einen Augenblick lang schien es, als würde er noch weiter zurückweichen, aber dann erhob er sich vorsichtig, wie auf ein unsichtbares Zeichen hin, und Aurora kraulte ihn kurz am Nacken. Unvermittelt ließ sie ihn wieder los und wandte sich mir zu. »Können wir hineingehen?«, fragte sie gleichmütig.


    Ehe ich antworten konnte, schaltete sich der Besitzer ein: »Bitte … bitte zeigen Sie mich nicht an! Es ist doch nichts passiert!«


    Ich runzelte die Stirn und konnte mir nicht recht erklären, warum ein nahezu panischer Unterton in seiner Stimme lag. »Nichts passiert?«, keuchte ich.


    »Benni hat schon einmal eine Wanderin gebissen«, erklärte Aurora unvermittelt, ehe der Mann noch etwas hinzufügen konnte. »Wenn es noch einmal zu einem ähnlichen Zwischenfall kommt, muss er eingeschläfert werden.«


    Entsetzt fuhr ich zu ihr herum, doch sie wich meinem Blick aus.


    Woher wusste sie das?


    Der Besitzer des Hundes reagierte nicht so bestürzt wie ich – offenbar hatte diese Geschichte längst die Runde gemacht, und er ging davon aus, dass wir davon gehört hatten. Mit hängendem Kopf stand er da und nickte kleinlaut. »So ist es.«


    Ich brachte kein Wort hervor.


    »Komm, Benni«, murmelte er schließlich, und der Hund gehorchte sofort und ließ sich widerstandslos anleinen.


    »Bitte«, wiederholte er erst, als er Benni bereits wieder auf den Forstweg gezogen hatte, »bitte zeigen Sie mich nicht an!«


    Immer noch konnte ich nichts sagen, und er wartete nicht länger auf eine Entgegnung, sondern verschwand im Wald.


    »Wie hast du diesen Hund beruhigt? Warum hattest du keine Angst vor ihm? Warum ließ er sich von dir streicheln? Und woher weißt du … «


    Aurora zuckte die Schultern. Ihre Augen leuchteten so durchdringend blau wie eben noch, aber sie wirkte nicht mehr konzentriert, sondern gedankenverloren.


    »Die Kinder vom Spielplatz haben es mal erwähnt … «


    Ich war mir sicher, dass sie nicht die Wahrheit sagte – allerdings wusste ich nicht, ob sie mit voller Absicht log oder ob sie sich selber nicht im Klaren darüber war, woher sie ihr Wissen hatte.


    Langsam gingen wir zum Hauseingang. »Was soll ich denn jetzt tun … wegen des Hundes?«, stammelte ich. Noch während ich die Frage stellte, schalt ich mich, weil ich nicht imstande war, selbst eine Entscheidung zu treffen, sondern sie ihr aufbürdete.


    Aurora zuckte wieder mit den Schultern. »Weiß nicht«, murmelte sie knapp, um dann allerdings ausführlich hinzuzufügen: »Der Hund, das war ein Rottweiler. Die Rasse heißt so, weil sie einst vor allem in der Stadt Rottweil gezüchtet wurde – für die dortigen Viehhändler. Eigentlich sind Rottweiler friedlich, anhänglich und kinderlieb. Vorausgesetzt, sie werden richtig gehalten. Wenn man sie falsch behandelt, werden sie aggressiv und neigen dazu, häufiger zuzubeißen als andere Hunderassen. Man sollte ein geübter Hundehalter sein, wenn man sich einen Rottweiler anschafft.« Sie machte eine kurze Pause, fragte dann beiläufig: »Schließt du auf?«


    Ich hatte den Hausschlüssel in der Hand, doch die zitterte so stark, dass ich das Schloss nicht fand.


    Woher wusste sie das?, fragte ich mich wieder.


    Warum sprach sie Englisch und Italienisch? Wie hatte sie den Hund besänftigt? Und woher stammte ihr Wissen über seine Rasse?


    Ich riss mich zusammen, unterdrückte mit aller Macht das Zittern meiner Hand und schloss die Tür auf. Aurora drängte sich an mir vorbei, und unwillkürlich zuckte ich zurück, als sich ihr Leib an meinen schmiegte.


    Als ich ihr nachblickte, wie sie durch den Gang ins Wohnzimmer lief, wurde mir eisig kalt vor Furcht. Nein, das Schlimmste waren nicht ihre sonderlichen Fähigkeiten – das Schlimmste war, dass ich in diesem Augenblick mein eigenes Kind scheute.


    Ich hatte Angst. Ich hatte Angst vor ihr.


    
      

      

    


    Am nächsten Tag begann ich früh zu arbeiten. Gleich nach dem Frühstück zog ich mich in den ersten Stock zurück, schaltete den Laptop an und sortierte die Rechercheliteratur. Ich tat das nicht freiwillig, eigentlich war ich viel zu unkonzentriert, und die Buchstaben schienen vor meinem Blick zu zerrinnen. Doch Aurora hatte beim Frühstück unvermittelt erklärt, dass ich nach der gestrigen Pause heute wieder weiterarbeiten sollte, da mein Buch doch am Ende des Sommers fertig sein musste.


    Es klang nicht nur altklug, sondern irgendwie befehlend, und so selbstverständlich, als hätten sich unsere Rollen vertauscht – als wäre ich das Kind, dem man sagen musste, was es tun sollte, und sie die Mutter, die bestimmen konnte, was zu tun war.


    Ich wollte widersprechen, nicht nur, weil es mir unvorstellbar war, nach den gestrigen Ereignissen zur Tagesordnung zurückzukehren, sondern auch weil ich Neles Stimme im Ohr hatte, die mir gesagt hatte, dass ich nie die Autorität abgeben dürfe, obwohl, ja gerade weil ich eine ungewöhnlich junge Mutter sei. »Sie ist dein Kind, und du trägst die Verantwortung. Sie ist nicht deine Stütze, dein Partner, dein Tor zur Welt.«


    Ich hatte diese Mahnung immer für übertrieben und vor allem für unbegründet gehalten. Doch als ich kleinlaut nickte und mich Aurora fügte, fühlte ich mich ertappt.


    Du machst es falsch … keine gute Mutter … nicht gut genug … wie stellst du dich denn an … setz deinem Kind Grenzen … lass dich nicht von ihm verunsichern … wieso hast du bloß Angst vor deinem Kind … unmöglich … unfähig …


    War es Neles Stimme, die da in meinem Kopf herumspukte, oder meine eigene? Von alten Selbstzweifeln getrieben, die ich längst abgeschüttelt geglaubt hatte, vor denen ich mich in Wahrheit aber nur versteckt hatte – naiv wie ein kleines Kind, das glaubt, es müsse nur die Augen schließen, um unsichtbar zu werden.


    Noch mehr als diese Stimme setzte mir der Ausdruck von Auroras Blick zu. Ich konnte ihn nicht deuten. Etwas Unheimliches und Faszinierendes zugleich lag darin, etwas Unbeugsames, Altes, Wissendes, Starkes.


    Ich beugte mich ihrem Blick, weil ich ihm nicht standhalten konnte und noch weniger der Frage, was diesen sonderbaren Blick zeugte, warum eine unsichtbare Grenze zwischen uns gezogen schien und es mir so schwerfiel, sie zu berühren, ihr einfach über das Haar zu streichen.


    Der Himmel war heute diesig, die Luft noch kalt, und während ich arbeitete – oder so tat, als ob –, saß Aurora im Wohnzimmer und las Bücher. Alle halben Stunden sah ich nach ihr, fragte, ob alles in Ordnung sei. Sie blickte immer nur kurz auf, irgendwie streng, so als würde sie gleich fragen, wie weit ich schon gekommen sei. Insgeheim war ich jedes Mal erleichtert, das Wohnzimmer wieder verlassen und mich in die Arbeit flüchten zu können, nicht mit ihr in einem Raum sein und warten zu müssen, was sie nun wieder an Unerklärlichem sagen oder tun würde.


    So verging der Vormittag, gefolgt von einem Mittagessen, das aus ein paar schnell geschmierten Butterbroten bestand. Aurora aß nur eines, aber das war immerhin mehr als nichts. Anschließend kochte ich mir Kaffee – so in Gedanken versunken, dass ich die Maschine mit viel mehr Pulver als nötig füllte.


    »Sollen wir … sollen wir spazieren gehen?«, schlug ich vor.


    »Ich würde gern noch lesen. Und du kannst weiter arbeiten.«


    Wieder ließ ihre strenge Stimme keinen Widerspruch zu. Und wieder fügte ich mich wie ein ängstliches, kleinlautes Kind.


    Nach jeder Zeile, die ich schrieb, und nach jeder Notiz, die ich machte, nahm ich einen Schluck Kaffee, der so stark war, dass mir bald die Hände zitterten. Dennoch trank ich weiter, als wäre es eine Wohltat, dass dieses Zittern und Kribbeln ausnahmsweise von einer banalen, alltäglichen Sache wie Kaffee herbeigeführt wurde, nicht von Unbehagen, Sorge, Verwirrung.


    Am späten Nachmittag konnte ich nicht mehr weitermachen, schaltete den Computer aus und ging in Auroras Zimmer, um es aufzuräumen. Anders als sonst gab es dort nicht viel zu tun: Das Bett war schon gemacht, Bücher und Spielsachen sorgfältig in die Regale gestapelt. Lediglich Neles Stoffhase lag achtlos in einer Ecke. Ich bückte mich danach, erinnerte mich, wie dieser Stoffhase Auroras Händen entglitten war – damals, am ersten Abend, als sie eine dunkle Gestalt zu sehen gemeint hatte.


    Er ist da.


    Unwillkürlich drückte ich den Hasen an mich, vergrub mein Gesicht in dem flauschigen Stoff, voller Sehnsucht, auch Aurora so halten und liebkosen zu können, ganz ohne Scheu und Misstrauen. Die Plastikaugen stachen mir in die Wange, aber das störte mich nicht, nicht, solange er nach Aurora roch, solange er so weich wie ihr Haar war.


    Plötzlich ließ ich den Hasen sinken.


    Flüstern … ich hatte ein Flüstern gehört.


    Erst war ich mir nicht sicher, aus welcher Richtung es kam, und je länger ich lauschte, desto weniger klang es nach einem Flüstern, sondern eher nach einem Grummeln, nein, vielmehr nach einem Säuseln, einem Zischen. Irgendwie kam es mir bekannt vor.


    Der Stoffhase fiel mir aus der Hand, als ich ins Wohnzimmer stürzte. Ein kalter Lufthauch traf mich, die Tür zum Garten stand sperrangelweit offen. Doch nicht der Wind ließ mich erschaudern, sondern etwas anderes.


    Aurora musste die Tür geöffnet haben, als plötzlich eine Gestalt davor aufgetaucht war – eine dunkle Gestalt. Der Mantel, den er trug, wehte im Wind; nur den schwarzen Haaren konnte der Wind nichts anhaben. Fest wie ein Helm lagen sie wieder um seinen Kopf, als wären sie festgeklebt.


    Caspar von Kranichstein.


    Warum hatte Aurora ihm bloß geöffnet? Vor allem aber: Warum war er überhaupt hier? Hatte ich ihm gestern nicht ausdrücklich gesagt, er solle nicht mehr in Auroras Nähe kommen?


    Vielleicht war genau das der Grund, warum er nicht geläutet, sondern eigenmächtig den Garten betreten hatte.


    Er schien mich gar nicht wahrzunehmen. Seine dunklen Augen, die aus der Distanz wie Löcher wirkten, fixierten Aurora, seine rechte Hand ruhte auf ihrem Kopf, und er redete zischend auf sie ein. Aurora machte keine Anstalten, zurückzuweichen. Sie stand steif und lauschte. Als ich zu ihr rannte und sie an den Schultern packte, war ihr Körper steif wie ein Brett. Beim letzten Mal hatte sie unter seiner Berührung gezittert und Schaum gespuckt. Nun geschah nichts dergleichen. Nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Blick war so starr, als sei sie hypnotisiert worden. Um ihren Mund spielte ein feines Lächeln, aber es wirkte kalt und unnahbar.


    »Was tun Sie hier?«, schrie ich Caspar von Kranichstein an. »Was zum Teufel haben Sie hier verloren?«


    Er hatte sich leicht zu ihr herabgebeugt und richtete sich jetzt langsam, ganz langsam auf. Sein Blick ließ Aurora los. Er hatte die Schwelle zum Wohnzimmer vorhin nicht überschritten, und auch jetzt machte er keine Anstalten, näher zu kommen. Das schwindende Tageslicht ließ sein Gesicht noch dunkler und seine Gestalt noch schmaler wirken.


    »Ich wollte nur nach ihr sehen … «, setzte er an, kaum lauter als ein Raunen. Hastig stellte ich mich vor Aurora und hatte das Gefühl, ihr starrer Blick würde sich in meinen Rücken brennen.


    »Gehen Sie! Gehen Sie einfach! Ich möchte nicht, dass Sie in ihre Nähe kommen, das habe ich doch gesagt!«


    Meine ersten Worte klangen scharf und wutentbrannt – dann brach meine Stimme. Immer noch hielt er Abstand, lächelte. Doch irgendetwas war an ihm, was mich einschüchterte, den Drang auslöste, zurückzuweichen, mich zu ducken, mir die Hände vors Gesicht zu schlagen. Mit aller Macht musste ich mich beherrschen, dem nicht nachzugeben. Was ich nicht verhindern konnte, war, dass meine Wangen glühend rot anliefen. Ein wenig fühlte ich mich wie einst als Klavierstudentin vor den Auftritten – bloßgestellt und ausgeliefert.


    »Gehen Sie jetzt!«, schrie ich.


    »Sophie … « Er sprach meinen Namen mit diesem eigentümlichen Zischen aus. Obwohl er sich weiterhin nicht bewegte, hatte ich das Gefühl, er würde mit seinen langen schmalen Händen über mein Gesicht und meinen Körper streicheln, zwar sachte, aber doch besitzergreifend. »Sophie, ich würde nichts tun, was Ihrer Tochter … schaden könnte.«


    »Was meiner Tochter schadet und was nicht, bestimme ich! Verlassen Sie meinen Garten!« Meine Stimme überschlug sich.


    Sein Lächeln wurde breiter, irgendwie nachsichtig. Mochte ich jetzt noch abweisend sein, schien dieses Lächeln zu sagen – es würde die Zeit noch kommen, in der ich mich von ihm belehren ließe. Angst schnürte meine Kehle zu. Nein, niemals!


    Unendlich langsam trat er zurück, durchschritt meinen Garten und hatte nun endlich das Tor erreicht. Ehe er es mit leisem Quietschen öffnete, drehte er sich immer noch lächelnd ein letztes Mal um, und hob dann die Hand, um zu winken.


    So schnell werdet ihr mich nicht los, ging es mir durch den Kopf – als habe er mit mir gesprochen, ohne dass er die Worte wirklich sagte.


    Sein schwarzer Mantel blähte sich im Wind, er schien schärfer und kälter zu wehen als eben noch. Ich zitterte am ganzen Körper. Rasch schloss ich die Tür zum Garten und beugte mich zu Aurora. Nichts war von meiner Scheu, meinem Unbehagen geblieben, sie zu berühren; ich umfasste ihre Schultern, zog sie fest an mich, schüttelte sie schließlich leicht.


    »Aurora, Aurora ist alles gut?«


    Eine Weile blieb sie unnatürlich steif, dann ging plötzlich ein Ruck durch ihren Körper. Leben kehrte in ihren ausdruckslosen Blick zurück.


    »Was wollte er von dir? Was ist geschehen, bevor ich ins Wohnzimmer gekommen bin?«


    Ich schalt mich innerlich, sie allein gelassen zu haben – dieses kleine, verwirrte Mädchen, das nichts mehr von der Bestimmtheit und der machtvollen Aura, die sie bis vorhin noch umgeben hatte, zu haben schien.


    »Caspar von Kranichstein … was wollte er von dir?«


    Sie schien gar nicht zu wissen, von wem ich redete, und reagierte nicht. Nur der Blauton ihrer Augen änderte sich. Er schien zunächst blasser zu werden, farbloser, verdunkelte sich dann. Eben noch der Farbe eines klaren Gebirgsbaches gleichend, wirkten sie nun wie ein tiefer, kalter See.


    »Du musst keine Angst vor ihm haben«, erklärte ich – viel selbstsicherer, als mir zumute war. »Er wird dir nicht mehr zu nahe kommen. Ich … ich habe es ihm verboten.«


    Sie löste sich aus meinem Griff, ging zum Sofa und nahm eines ihrer Bücher, als wäre nichts geschehen. Erst nach einer Weile hob sie wieder den Kopf.


    »Es wird nichts nützen«, sagte sie. Sie sagte es so, als wäre jedes Gefühl – ob Angst oder Entschlossenheit, Empörung oder Panik – nutzlose Verschwendung. »Es wird nichts nützen. Er wird … er muss wiederkommen.«


    
      

      

    


    Als es wenig später an der Tür klingelte, war der Schreck, der in meinen Körper fuhr, fast schmerzhaft. Kaum war Caspar von Kranichstein verschwunden, hatte ich unter Auroras skeptischem Blick sämtliche Fensterläden geschlossen. Ich wollte die Tür nicht öffnen, zog Aurora stattdessen vom Sofa und presste sie fest an mich. So verharrten wir mitten im Wohnzimmer, und auch als es zum dritten Mal läutete, rührte ich mich nicht.


    Aurora hatte das alles über sich ergehen lassen, doch nun sagte sie leise: »Ich glaube nicht, dass das … er ist.«


    Wegen der geschlossenen Läden war es fast dunkel im Raum. Ich war mir nicht sicher, wie spät es war. Vier Uhr, fünf Uhr nachmittags? Wer würde um diese Tageszeit vorbeikommen?


    Das Läuten hatte aufgehört, stattdessen hörte ich nun ein Klopfen, gefolgt von einer ärgerlichen Stimme. »Sophie? Sophie, bist du da? Das Auto steht doch hier! Wir haben ausgemacht, dass … «


    Ich stürzte zur Tür und riss sie auf. Nele würde morgen oder übermorgen in Urlaub fahren – deswegen hatten wir vereinbart, dass sie uns noch einmal besuchen würde, weil sie sich unbedingt unsere Villa am Hallstättersee anschauen wollte. »Da bist du ja«, sie neigte sich vor, um mich zu umarmen und auf die Wangen zu küssen. Aber ich packte sie grob am Arm, zog sie über die Schwelle, blickte ängstlich nach allen Seiten und schlug die Tür wieder zu. Sofort drehte ich zweimal den Schlüssel um.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragte Nele und musterte mich irritiert.


    Mein Herzschlag verlangsamte sich etwas. »Nichts, es ist nur … «


    Besorgt sah sie mich eine Weile an. Dann zog sie ihre Jacke aus und hängte sie an den Haken. »Warum hast du mich denn so lange läuten lassen? Hast du Angst? Ist es wegen … «


    Sie kam nicht weiter. Aurora war mir in den Flur gefolgt, rief jetzt sichtlich begeistert »Tante Nele!« und lief auf sie zu. Nele breitete lächelnd ihre Arme aus.


    Ich beobachtete die Umarmung mit gemischten Gefühlen. Ich fühlte mich innerlich zerrissen – zwischen Erleichterung, weil Aurora in Neles Gegenwart ganz die Alte war, ein unbekümmertes, aufgewecktes Kind, dem der sonderliche Besuch nichts hatte anhaben können, und Misstrauen, weil sie sich bei ihr so normal gab, nicht belehrend und steif, nicht unnahbar und abgeklärt. Ich war verunsichert: Löste ich selbst vielleicht das alles in ihr aus? Mit meiner Scheu vor meinem eigenen Kind, dem Unbehagen, es zu berühren? Allerdings – das war doch Folge, nicht Ursache ihres Verhaltens!


    Nele löste sich von Aurora. »Prächtig siehst du aus!«, stellte sie fest.


    Das war die Übertreibung des Tages, denn so lebendig sie auch wirkte: Aurora war blass und dünn wie bei unserem letzten Treffen in Salzburg. Aber wahrscheinlich war Nele einfach nur erleichtert darüber, dass sie nicht reglos und einen imaginären Punkt fixierend in ihrem Zimmer hockte.


    Dafür beschwichtigt sie wilde Hunde, lässt sich von unserem unheimlichen Nachbarn hypnotisieren und spricht perfekt Englisch, dachte ich, aber ich sagte es nicht laut.


    »Du machst hingegen keinen guten Eindruck.« Nele war aufgestanden und zu mir getreten. »Hat es mit diesen … Morden zu tun?«, fragte sie.


    Ich hatte in den letzten Tagen nicht mehr daran gedacht, aber das Thema dominierte weiterhin die Medien. Mittlerweile wurde in ganz Österreich darüber spekuliert, was es mit den drei Toten innerhalb weniger Wochen auf sich hatte. Der Tourismus würde wohl schon unter deutlichen Einbußen leiden, habe sie gelesen, sagte Nele gerade.


    »Kannst du dich erinnern?«, fügte sie hinzu. »Damals, als wir noch studiert haben, gab es rund um den Untersberg auch eine Mordserie. Man hat den Opfern das Herz aus der Brust gerissen, grauenhaft!«


    Ich deutete mit dem Kinn auf Aurora, um Nele zum Schweigen zu bringen, doch die schien nicht auf unsere Worte geachtet zu haben.


    »Wie lange bleibst du, Tante Nele?«


    »Nicht so lange, nur ein paar Stunden. Morgen fliege ich doch nach Rhodos.« Während ich in die Küche ging und Kaffee aufsetzte – nur für Nele, ich selbst war innerlich zu aufgewühlt, um welchen zu trinken –, hörte ich sie von dem Hotel schwärmen, das sie gebucht hatte. Aurora wirkte nicht sonderlich beeindruckt.


    »Puh!«, machte Nele und folgte mir in die Küche, »war das heute ein anstrengender Tag. Diese letzten Tage vor dem Urlaub haben es immer in sich.«


    Ich hatte Kaffeepulver verschüttet, wischte es rasch weg und hoffte, dass Nele nicht bemerkt hatte, wie stark meine Hände zitterten. Doch sie achtete nicht darauf, sondern erzählte ausführlich von ihrer Arbeit – zur Zeit machte sie ein mehrmonatiges Praktikum in einer Kinderpsychologenpraxis.


    Sämtliche Termine seien dort schon wochenlang im Voraus ausgebucht, was eigentlich ziemlich traurig sei, heiße das doch, dass viele Eltern mit der Erziehung ihrer Kinder nicht mehr zurechtkämen. Auch wenn sich das schrecklich anhören würde, so sei das für sie natürlich gut, denn so hätte sie immer genug Arbeit, wobei sie in der Woche vor ihrem Urlaub eigentlich gerne etwas weniger zu tun gehabt hätte.


    Während sie sprach, öffnete sie ihre Tasche und zog eine Flasche Weißwein heraus, den sie häufig mitbrachte. Ich stellte ihn in den Kühlschrank.


    Sie sprach wie ein Wasserfall, als sie von einzelnen Fällen aus ihrer Praxis berichtete, ich konnte ihr kaum folgen, aber beruhigte mich langsam. Neles Lebhaftigkeit … Aurora, die sich über den Besuch freute … der Kaffeeduft … all das verhieß Normalität.


    Als ich den Kaffee ins Wohnzimmer trug, blickte sich Nele erstaunt um. »Warum ist es denn hier so dunkel?«


    Ich zuckte nur mit den Schultern und öffnete schnell wieder alle Fensterläden. Die Hysterie, die Caspar von Kranichstein eben noch in mir ausgelöst hatte, erschien mir jetzt fast lächerlich. Schließlich war er nicht gewaltsam in mein Haus eingedrungen, sondern hatte lediglich den Garten betreten. Höflich war das zwar nicht – allerdings auch kein Grund, mich hier zu verbarrikadieren.


    »Wo war ich eben?«, fragte Nele. »Richtig, bei dem kleinen Mädchen, ihren Namen darf ich ja nicht sagen. Es ist noch nicht mal zehn Jahre alt und leidet bereits an einer massiven Dysmorphophobie. Bis jetzt habe ich nur Pubertierende mit solchen Symptomen gesehen.«


    Nele warf gerne mit Fachbegriffen um sich, und meist hakte ich erst gar nicht nach, um mir einen ausufernden Vortrag zu ersparen, aber weil ich bis jetzt noch gar nichts gesagt hatte, fragte ich höflich: »Was ist das?«


    Nele holte Atem und wollte antworten, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, erklärte Aurora, die in der Tür stehen geblieben war: »Menschen mit Dysmorphophobie leiden darunter, dass sie sich für außergewöhnlich hässlich halten.«


    Nele ließ ihren Atem lautstark entweichen und fuhr verwundert zu ihr herum: »Woher weißt du das denn, Kleine?«


    Aurora zuckte mit den Schultern.


    »Du hast recht!«, rief Nele. »Diese Menschen sind völlig fixiert – auf ihre Akne, auf einen zu kleinen Busen, auf eine krumme Nase. Können kaum mehr das Leben bewältigen, weil sie sich ständig damit beschäftigen, wie hässlich sie sind. Wie gesagt – bis jetzt habe ich noch nie einen so jungen Patienten gesehen. Ein Drama, echt! Das ist dieser ganze Schönheitswahn aus dem Fernsehen, der die Seelen vergiftet.«


    Nele seufzte.


    »Dysmorphophobie ist nur sehr schwer zu behandeln«, fügte Aurora ernsthaft hinzu. »Ohne längerfristige, psychiatrische Hilfe wird das nicht besser.«


    »Respekt!« Nele nickte anerkennend. »Hast du das irgendwo gelesen?«


    Aurora zuckte wieder mit den Schultern.


    »Vielleicht wächst bei dir ein kleines Genie heran, Sophie … Sophie, was hast du denn, du bist so blass?«


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Eben noch war ich voller Hoffnung gewesen, dass der Tag, so verrückt er auch verlaufen war, ganz normal und behaglich zu Ende gehen könnte. Jetzt fühlte ich wieder alles aufsteigen, was mich so zermürbte: Panik, Hysterie, Unbehagen und die Angst vor meinem eigenen Kind.


    »Sophie, was hast du denn?«


    »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf und hoffte, dass sie mir nicht ansah, wie sich meine Brust verkrampfte, wie sich mein Magen zusammenzog. »Nichts … mir ist nur gerade etwas eingefallen … ich wollte heute noch einkaufen gehen … aber dann war ich so in die Arbeit versunken, dass ich nicht mehr daran gedacht habe … jetzt, wo du da bist … dann muss Aurora nicht mitkommen … ich könnte schnell los …?«


    Meine Worte wurden immer wirrer.


    »Du willst jetzt einkaufen gehen?«, fragte Nele, sichtlich irritiert, dass ich sie mit Aurora allein lassen wollte, wo sie diese lange Fahrt auf sich genommen hatte, um mich zu sehen.


    Doch ich fühlte mich unfähig, weitere Erklärungen abzugeben. »Ich … ich … komme gleich wieder zurück«, sagte ich hastig und gab ihr keine Zeit zu widersprechen. Ich stürzte in den Flur, schnappte Schlüssel und Handtasche, dann hatte ich bereits das Haus verlassen.


    Wenig später saß ich im Auto und fuhr los.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte, dass Aurora so viel wusste, was sie unmöglich wissen konnte, dass ich mein eigenes Kind nicht verstand, ja schlimmer noch, dass mir mein eigenes Kind fremd geworden war. Aber wenn ich auch Auroras Verhalten nicht beeinflussen konnte – etwas anderes konnte ich durchaus tun.


    Caspar von Kranichstein … alles hatte mit ihm zu tun …


    Seit er aufgetaucht war, Aurora berührt und sie diesen Krampfanfall hatte, war sie deutlich verändert.


    Dass ihre Trancezustände nichts mit ihm zu tun haben konnten und schon viel früher eingesetzt hatten, bedachte ich in diesem Augenblick nicht. Hauptsache, ich war nicht zur Tatenlosigkeit verdammt! Gegen Caspar von Kranichstein konnte ich vorgehen!


    Ich würde ihn kein zweites Mal persönlich darum bitten, uns fernzubleiben, aber mir war etwas anderes eingefallen, um genau das zu erreichen, und ich wollte keine Zeit mehr verstreichen lassen, diesen Entschluss vielmehr sofort umsetzen.


    Ich drückte aufs Gas, ließ die Villa hinter mir und erreichte das Waldstück. Bis jetzt war ich diese steile Strecke immer sehr vorsichtig gefahren, nun nahm ich die erste Kurve etwas zu schnell. Die Reifen kreischten auf, als ich von der Fahrbahn abkam, das Auto schlingerte, als ich mit aller Macht auf das Bremspedal drückte. Der Gurt schnitt sich schmerzhaft in meinen Körper und raubte mir den Atem. Obwohl ich mit beiden Händen das Lenkrad umklammerte, hatte ich für kurze Zeit keine Kontrolle über den Wagen. Die Bremsen röhrten, aber das Auto fuhr weiter. Wieder und wieder trat ich mit dem Fuß auf das Pedal, versuchte gegen das Schlingern zu steuern, kam aber nicht gegen diese unsichtbare Macht an, die dagegenhielt. Dann endlich, Ewigkeiten später, stand der Wagen still. Sämtliche Geräusche verstummten. Ich öffnete den Gurt, atmete tief durch und ärgerte mich über meine Fahrlässigkeit. Wie verrückt, so schnell in die Kurve zu fahren!


    Ich blickte in den Seitenspiegel, stellte fest, dass ich unglaubliches Glück gehabt hatte. Die rechten Vorderund Hinterreifen waren von der Straße abgekommen und auf dem Waldboden gerutscht, doch auf dieser Seite war die Böschung nicht besonders tief; ganz anders sah es auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Über diese Seite hinauszuschlittern hätte bedeutet, einen Steilhang nach unten zu stürzen und gegen die Bäume zu krachen.


    Ich atmete wieder tief durch, legte den Rückwärtsgang ein und drückte – diesmal äußerst behutsam – auf das Gaspedal. Der Hinterreifen drehte ein paarmal durch, fuhr schließlich knirschend über den Waldboden und erreichte wieder die Straße. Doch kaum auf sicherem Grund, erschrak ich dermaßen, dass ich zurückgezuckt war und beide Füße von den Pedalen gezogen hatte, so dass das Auto einen jähen Ruck machte und der Motor erstarb.


    Ich zog die Handbremse an, starrte angestrengt nach draußen und öffnete langsam die Autotür. Nein, meine Augen hatten mich nicht getäuscht … dort hing etwas Rotes … zwischen den dunklen Ästen … ein Stück Stoff, der einen ziemlich zerfetzten Eindruck machte.


    Ich konnte meine Augen nicht davon lassen. Dass ich ausgerechnet hier zum Stehen gekommen war, schien plötzlich kein dummer Zufall mehr zu sein.


    Zögernd stieg ich aus, blickte mich um. Kein menschliches Geräusch war zu vernehmen, nur der Wind fuhr stöhnend durchs Geäst, ein Vogel schrie. Magisch zog mich der rote Farbtupfer an, einem Zeichen gleichend, das nur für mich bestimmt war. Schritt für Schritt entfernte ich mich vom Auto, ging tiefer in den Wald hinein, in dessen dichtem Geäst das letzte Licht des Tags erlosch, dann hatte ich den Baum erreicht, in dem der Stoff hing. Obwohl zerrissen, konnte ich nun deutlich ein T-Shirt erkennen, seiner Größe nach zu schließen, das eines Mannes. Der Wind hatte es wohl in die Luft gewirbelt, so dass es zwischen den Ästen hängen geblieben war.


    Vielleicht, überlegte ich, hatte irgendwer in der Nähe Wäsche zum Trocknen aufgehängt, das T-Shirt hatte sich gelöst und war hierhergeweht worden …


    Der rote Stofffetzen war nicht länger bedeutungsvoll. Von wegen ein Zeichen!


    Kopfschüttelnd wandte ich mich ab, blickte nun nicht länger auf das T-Shirt, sondern auf den Waldboden – und erstarrte entsetzt. Der Wald schien nun noch dunkler geworden zu sein. Die raschelnden Blätter der Laubbäume, die spitzen Nadeln der Tannen, die gefurchte Rinde der Stämme – all das war nicht länger grün oder braun, sondern schwarz.


    Konnte es sein, fragte ich mich, konnte es sein, dass man im Schockzustand keine Farben mehr wahrnahm, sondern nur noch schwarz und weiß sah?


    Der Wald war schwarz … und der Leichnam weiß.


    Direkt unter dem roten T-Shirt, auf einem weichen Moosbett, das von einer knorrigen Baumwurzel aufgerissen wurde, lag ein Toter, und er starrte mich aus weitaufgerissenen Augen an.

  


  
    
  


  
    
      V.

    


    Die Farben kehrten wieder zurück. Der Wald war immer noch schwarz und der Tote immer noch weiß, aber die Uniformen der Polizeibeamten waren dunkelgrün.


    Ich wusste nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war, seit ich den Toten gefunden hatte. Nachdem ich die Polizei informiert hatte, hatte ich mich ins Auto gesetzt, die Tür verriegelt und gewartet. Ich hatte mich dem Anblick nur kurz ausgesetzt, dennoch hatte sich jedes grässliche Detail in mein Gedächtnis eingeprägt, und diese Eindrücke zogen wie in einer Endlosschleife an mir vorbei, immer eindringlicher, grausamer, abstoßender.


    Die Augen.


    Am schlimmsten waren ohne Zweifel die weitaufgerissenen Augen. Sie spiegelten nicht nur die schwarze Leere des Todes, sondern die letzten Gefühle, die dieser Mensch durchlitten hatte: namenlose Angst, Grauen, Panik, das sichere Wissen um sein baldiges Ende.


    Der Mann war wohl noch nicht alt gewesen; sein dichtes braunes Haar wies keine einzige weiße Strähne auf, der Körper wirkte muskulös und durchtrainiert. Und dennoch hatte die weiße Haut greisenhaft gewirkt. An manchen Stellen glich sie einer schlaffen Hülle, deren einstiger Inhalt längst geschrumpft war, an anderen wiederum war sie so unnatürlich aufgebläht, als habe man die leere Hülle wieder gefüllt.


    Ein anderes Detail war fast so unerträglich wie der leere Blick: Die Hände des Toten, die nichts mit denen eines Menschen gemein hatten. Als mein Blick darauf gefallen war, musste ich unwillkürlich an ein Kinderbuch von Aurora denken. Darin gab es die Zeichnung eines Waldmenschen, aus dessen Armen anstelle von Fingern Baumwurzeln quollen. Ähnlich dunkel, knorrig und verschorft waren auch diese Hände, nicht, weil sie sich in Holz verwandelt hatten, sondern weil sie über und über mit Blut bedeckt waren, verkrustet und schwarz geworden. Das eigene Blut? Das seines Mörders? Das Moosbett, auf dem er lag, war ebenfalls dunkel – vollgesogen mit einer zähen Flüssigkeit, die nicht an Blut erinnerte, sondern an Pech.


    Die Polizisten kamen zu dem Schluss, dass sich der Mann verbissen gegen seinen Angreifer gewehrt und sich dabei schwere Verletzungen an seinen Händen zugezogen hatte. Mit der eigentlichen Todesursache habe dieses Blut jedoch nichts zu tun. Gestorben war er an einem tiefen Schnitt an der Halsschlagader, der ihn schlichtweg verbluten ließ. Wobei eine Sache merkwürdig sei, überlegte einer der Beamten laut. Eine solche Verletzung würde normalerweise eine Blutspur hinterlassen; wie eine Fontäne hätte das Blut hochspritzen müssen, eine breite Linie hinterlassen, umgrenzt von immer dünneren Sprenkeln. Doch auf den umliegenden Bäumen und Büschen ließ sich nichts dergleichen finden.


    »Er hätte viel mehr Blut verlieren müssen als das, in dem er liegt«, sagte der Beamte.


    Ich lauschte stumm. Als die Polizei eingetroffen war, war ich aus dem Auto gestiegen und hatte sie zum Fundort geführt. Dort stand ich auch jetzt noch, meine Augen hartnäckig auf einen Baumstamm gerichtet, um dem Anblick der Leiche auszuweichen. Ich sah erst wieder auf den Waldboden, als ein Krankenwagen kam und der Tote – unter einem dunklen Tuch verborgen, wodurch sich die Konturen des steifen Körpers abzeichneten – abtransportiert wurde.


    Einer der Polizisten trat zu mir: »Sie können jetzt gerne gehen, Frau Richter. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir uns.«


    Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ob ich einem seiner Kollegen überhaupt meine Adresse und Namen genannt hatte. Noch sehr gut im Ohr hatte ich aber die wenigen Worte, mit denen ich erzählt hatte, wie ich den Toten gefunden hatte und was mich auf ihn hatte aufmerksam werden lassen.


    Mittlerweile war das rote T-Shirt aus Ästen befreit und in einer Plastiktüte verpackt worden.


    »Oder wäre es Ihnen lieber, wenn jemand Sie nach Hause begleitet?«


    Ich schüttelte stumm den Kopf, wandte mich zum Wagen, blieb dann aber auf halbem Weg noch einmal stehen.


    »Entschuldigen Sie … «, setzte ich an.


    Der Mann drehte sich um. Er wirkte vollkommen ruhig. Wahrscheinlich hatte er sich sämtlichen Ekel in seinen langen Berufsjahren abgewöhnt. Ein grauenhafter Anblick wie dieser konnte ihn nicht mehr in den Tiefen seines Wesens erschüttern, sondern ihm bestenfalls die Laune verderben.


    »Ja?«, fragte er gedehnt.


    »Als ich den Toten fand, war ich eigentlich auf dem Weg zu Ihnen«, murmelte ich. »Ich wollte … ich wollte eine Anzeige erstatten.«


    »Ja?«, fragte er wieder.


    Ich atmete tief durch. Die Worte, die jetzt nur so aus mir heraussprudelten, klangen selbst in meinen Ohren wirr.


    »Caspar von Kranichstein … ich habe Angst vor ihm … er belästigt meine Tochter … ich will nicht, dass er ihr zu nahe kommt … gibt es eine Möglichkeit, es ihm zu untersagen?«


    Der Polizeibeamte sah mich kaum an, seine Augen wanderten immer wieder zum Tatort zurück. Noch deutlicher hätte er nicht zeigen können, was ihm gerade durch den Kopf ging: »Wir haben es hier mit der schlimmsten Mordserie seit Jahren zu tun … und Sie behelligen mich damit?«


    Als ich verstummte, war mein Gesicht rot angelaufen. Schon seit langem hatte ich mich nicht mehr so verlegen gefühlt.


    »Wenn Herr von Kranichstein«, er sprach den Namen ganz selbstverständlich aus, wahrscheinlich kannte er ihn, »wenn Herr von Kranichstein Ihrer Tochter zu nahe kommt, wie Sie sagen, was tut er dann? Hat er sie … unsittlich berührt?«


    Er klang gleichgültig, als sei das – selbst wenn es so sein sollte – nicht sonderlich schlimm.


    »Nein«, murmelte ich, »nein, er hat mit ihr geredet, er hat sie angesehen, ihr über den Kopf gestreichelt … «


    Mit jedem Wort wurde ich unsicherer.


    Bevor ich den Toten gefunden hatte, war ich entschlossen gewesen, mir diese Besuche nicht länger bieten zu lassen. Doch jetzt wirkten all meine Sorgen und Ängste lächerlich – lächerlich an einem Ort wie diesem, wo ein Mensch einen grausamen, blutigen Tod gefunden hatte.


    »Er ist Ihr Nachbar, oder?«, fragte der Beamte.


    Wieder konnte ich förmlich hören, was ihm durch den Kopf ging: »Nachbarn kommen zufällig vorbei und sprechen schon mal Kinder an. Und Nachbarn dürfen über den Kopf streicheln. Wenn es weiter nichts ist … «


    Seine Augen waren weiterhin starr auf den Fleck gerichtet, wo eben noch die Leiche gelegen hatte. Reifen quietschten, als noch weitere Polizeiwagen anhielten; Beamte sprachen lautstark miteinander oder in Funkgeräte, Schritte knirschten auf dem Waldboden und wühlten ihn auf. Obwohl auf den ersten Blick nichts mehr an den Leichnam auf dem weichen Moosbett erinnerte, glaubte ich ihn noch dort liegen zu sehen, fühlte mich seinem entsetzten Blick ausgeliefert.


    »Es ist nicht so wichtig«, murmelte ich. »Sie haben jetzt wahrscheinlich andere Sorgen … «


    Er antwortete nicht, und ich beeilte mich, zum Auto zu kommen.


    
      

      

    


    Ehe ich die Villa betrat, ging ich eine Weile auf und ab, um mich zu beruhigen.


    Während ich tief die frische Luft einsog, schweifte mein Blick unwillkürlich hoch zu Caspar von Kranichsteins Besitz. Obwohl es noch nicht Nacht war, schien es hinter den hohen Glasfenstern stockdunkel zu sein. Saß er dort? Beobachtete er mich? Aber warum sollte er das tun, und was wollte er von Aurora?


    Ein Geräusch an der Tür ließ mich herumfahren, aber es war nur Nele, die mich gehört hatte und nun zu mir ins Freie trat.


    »Sophie, was machst du denn hier?«


    Kurz lag mir auf der Zunge, ihr alles zu erzählen: Von dem grauenhaften Fund, den ich gemacht hatte, von den leeren Augen des Leichnams, deren Bild ich nicht aus dem Kopf bekam, von der Vermutung der Polizei, dass man ihm die Halsschlagader durchschnitten hatte und er verblutet war. Und noch mehr hätte ich ihr gerne erzählt: von Auroras merkwürdigem Verhalten, von Caspar von Kranichstein, der diese hypnotische Macht über sie hatte, von meinem Entschluss, ihn anzuzeigen, der dann wieder ins Wanken geraten war. Doch stattdessen schwieg ich. Ich konnte mich nicht überwinden, es ihr zu sagen. Es auszusprechen, hieß, es noch einmal zu durchleben.


    »Ist mit Aurora alles in Ordnung?«, fragte ich stattdessen schnell.


    »Natürlich! Wir haben uns Bilderbücher angesehen. Eben wollte sie ins Bett gehen. Die Luftveränderung scheint ihr gut zu tun … was man von dir nicht sagen kann. Was ist denn nur mit dir los? Wo bist du gewesen?«


    »Wie gesagt, ich musste etwas besorgen«, wich ich aus.


    Sie zog skeptisch ihre Stirn in Falten, was ich ihr nicht verdenken konnte. Es gab nicht mal eine Tüte, die ich von meinem angeblichen Einkauf mitgebracht hatte.


    Ich senkte unter ihrem prüfenden Blick meinen Kopf. »Wir können hier nicht bleiben«, erklärte ich dann unvermittelt. Bis eben war mir das selbst noch nicht klar gewesen. Doch in dem Augenblick, da ich es aussprach, schien es mir die einzig sinnvolle Lösung zu sein. »Ja«, bekräftigte ich, »es war keine so gute Idee hierherzuziehen. Es war vielmehr ein großer Fehler! Ich halte es hier nicht aus, es … es geht einfach nicht. Ich werde heute noch packen, und dann fahren wir zurück nach Salzburg.«


    Die Falten auf Neles Stirn wurden tiefer. »Aber warum so überstürzt?«, rief sie überrascht. »Sophie, was hast du denn? Was ist passiert?«


    Ich antwortete nicht, sondern wollte mich an ihr vorbeidrängen, bereit, meinen Entschluss sofort in die Tat umzusetzen. Im Hauseingang traf ich auf Aurora. Sie schien schon länger hier gestanden zu haben, ohne sich bemerkbar gemacht zu haben. Nun schüttelte sie energisch den Kopf. Sie trug bereits ihr dünnes Nachthemd, ihre Füße waren nackt, die Arme von einer Gänsehaut überzogen.


    »Ab ins Bett!«, rief ich streng. »Du erkältest dich noch!«


    Sie schüttelte immer noch den Kopf. Dann sagte sie etwas, allerdings so leise, dass ich es kaum verstehen konnte.


    »Was?«, fragte ich verwirrt.


    »Wir müssen hierbleiben«, wiederholte sie. »Wir dürfen nicht nach Salzburg zurückfahren.«


    »Warum nicht?«


    »Bitte, Mama, bitte … ich will nicht zurück. Wir müssen hierbleiben.«


    Ihre Stimme klang so flehentlich, so als hinge ihr Leben davon ab, und brachte damit meinen Entschluss augenblicklich ins Wanken. Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Aber … «


    Noch ehe Aurora etwas sagen konnte, machte sich Nele für sie stark. »Siehst du! Aurora fühlt sich hier wohl!«


    Aurora starrte mich hoffnungsvoll an, Nele nickte mir aufmunternd zu. Schließlich war sie es gewesen, die mir den Ratschlag gegeben hatte, den Sommer hier zu verbringen.


    Gegen diese Übermacht fühlte ich mich hilflos.


    »Wir bleiben doch, oder?«, fragte Aurora. Ihre Stimme klang bittend.


    »Geh ins Bett und deck dich zu«, resignierte ich. »Und ja … meinetwegen … wir bleiben.«


    Später saß ich mit Nele bei einem Glas Wein zusammen – das hieß, sie trank den Wein, ich drehte lediglich das Glas in meinen Händen. Wieder lag es mir mehrmals auf der Zunge, ihr alles zu erzählen, und wieder konnte ich es nicht über mich bringen.


    »Wie kommst du denn mit deiner Arbeit voran?«, fragte Nele, nachdem ich bei allen anderen Themen, die sie angeschnitten hatte, nur mit einem spröden ›Ja‹, ›Nein‹ oder ›Weiß nicht‹ geantwortet hatte.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es geht. Heute habe ich den ganzen Tag geschrieben.«


    Dass etwas Sinnvolles dabei herausgekommen war, bezweifelte ich, aber das sagte ich nicht laut.


    »So?«, meinte Nele vorsichtig. »Aurora meinte, du kämest nicht so gut voran.«


    »Bitte?«, ich war überrascht, dass Aurora mit Nele über meine Arbeit gesprochen hatte.


    Nele ging nicht darauf ein. »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie schnell, »du hast es finanziell nicht nötig … Aber ich hatte immer den Eindruck, dass dir das Schreiben Spaß macht.«


    Woher wusste Aurora, wie es um meine Arbeit stand?


    »Ich habe im Moment keine Ruhe dafür«, meinte ich knapp.


    »Und siehst du«, Nele richtete sich auf, »genau das beunruhigt mich. Sophie, du hast dich immer gerne in deiner eigenen kleinen Welt verschanzt, aber so ängstlich wie jetzt warst du nie!«


    »Was meinst du?«


    »Mir ist aufgefallen, dass du Aurora anstarrst, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas, als würde der kleinste Windhauch sie umwehen. Das tut ihr nicht gut, aber dir auch nicht. Du verbreitest richtig Panik, und … «


    »Du hast ja keine Ahnung, was passiert ist«, unterbrach ich sie aufgebracht. Ich holte tief Atem, wollte mir nun endlich alles von der Seele reden, aber Nele fuhr entschieden fort: »Ich habe Aurora nie so lebhaft gesehen, so fröhlich, so aufgeweckt. Sie scheint hier richtig aufzublühen … und du … du bist nur noch ein Schatten deiner selbst. Diese merkwürdigen Trancezustände – die haben doch aufgehört, oder nicht?«


    Ja, dachte ich, zumindest solange Caspar von Kranichstein ihr nicht zu nahe gekommen ist.


    »Du musst mich nicht mehr davon überzeugen, dass wir hierbleiben sollen«, murmelte ich. »Das ist doch nun bereits entschieden. Ich tu’s Aurora zuliebe.«


    Nele schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht, Sophie. Du weißt, ich fahre morgen weg, ich kann dir erst mal nicht helfen, aber ich finde, du solltest dir stundenweise jemanden suchen … für Aurora.«


    »Warum denn?«, fragte ich verwirrt.


    »Damit du in Ruhe arbeiten kannst! Damit du etwas Zeit für dich hast und zwischendurch ein wenig ausspannen kannst! Es gibt doch hier sicher jede Menge nette Mädchen im Ort, die sich etwas dazuverdienen wollen.«


    Allein bei dem Gedanken, Aurora einem fremden Menschen anzuvertrauen, verkrampfte sich mein Magen.


    »Bevor ihr hierhergezogen seid, habe ich mir vor allem um Aurora Sorgen gemacht«, fuhr Nele fort, »aber wenn ich ehrlich bin, mache ich mir jetzt Sorgen um dich. Hast du heute schon etwas gegessen?«


    Ich wusste, dass Aurora ein Butterbrot gegessen hatte – aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ob und wie viele ich selbst heruntergebracht hatte. Mein Magen fühlte sich leer an, aber richtigen Hunger hatte ich nicht.


    »Ich mache dir jetzt etwas zu essen«, erklärte Nele entschlossen. »Ich kann zwar nicht gut kochen. Aber du wirst ja ein paar Nudeln und etwas Pesto im Haus haben, oder?«


    Ich zuckte wieder mit den Schultern, aber da hatte sich Nele bereits erhoben und ging Richtung Küche. »Und du denkst darüber nach, ja? Ich meine, dir ein Kindermädchen zu suchen!«


    Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht, aber um mit Nele nicht länger darüber diskutieren zu müssen, nickte ich schwach.


    
      Es kam schneller, alles so viel schneller, als er erwartet hatte, und er wusste nicht, ob er deshalb zufrieden sein sollte oder alarmiert.


      Aurora war in dieser Phase sehr zerbrechlich. Etwas könnte schiefgehen, könnte sie für immer zerstören. Und was, wenn Sophie nicht damit fertig wurde? Wenn sie durchdrehte?


      Andererseits war er zutiefst erleichtert, dass dieses mühsame, quälende Warten endlich dem Ende zuging. Kein gewöhnlicher Mensch hätte so viel Ausdauer gezeigt, so viel Selbstbeherrschung und Entschlossenheit. Er hatte nicht nur Tage, Wochen, Monate oder Jahre gewartet. Genau genommen waren es Jahrzehnte gewesen. Jahrhunderte. Sein Warten hatte schließlich nicht nur IHR und dem Kind gegolten … sondern auch etwas ganz anderem.


      Das Einzige, was ihn aufrecht hielt, war die Ahnung des Glücks, das ihn erwartete. Zumindest, wenn alles gutging, wenn niemand ihm in die Quere kam, wenn Sophie durchhielt.


      Der Druck, der auf ihm lastete, wurde fast unerträglich. Er bemerkte kaum, wie er den Baumstamm, hinter dem er sich versteckte, mit beiden Händen umfasste. Er spürte nicht, wie sich die raue Rinde schmerzhaft tief in die Haut seiner Hände bohrte. Doch als ein bedrohliches Knirschen erklang und viele kleine Nadeln auf ihn herabregneten, sprang er hastig zurück. Hätte dieser Moment der Unachtsamkeit nur einen Augenblick länger gewährt – er hätte den Baum entwurzelt.


      Welch eine Torheit!


      Ja, Sophie musste durchhalten, aber er auch. Der geringste Fehler würde zunichte machen, was er bis ins kleinste Detail genau geplant hatte.

    


    Zwei Tage später läutete es früh morgens an der Tür. Ich schmierte gerade ein Butterbrot, und das Messer entglitt meinen Händen. Nachdenklich, irgendwie abschätzend war Auroras Blick auf mich gerichtet. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich damit umgehen und wie ich die Distanz überbrücken sollte, die sich zwischen uns aufgetan hatte und die täglich weiter wuchs.


    Hastig lief ich zur Haustür.


    Wer kam unangemeldet hierher? Etwa ein Polizeibeamter, der noch Fragen wegen des Toten an mich hatte? Oder Caspar von Kranichstein, der vielleicht gehört hatte, dass ich gegen ihn Anzeige erstatten wollte?


    Als ich die Tür aufriss, stand keiner von beiden vor mir, sondern eine junge Frau, die mich aus grünen Augen eindringlich musterte. Trotz meiner Anspannung fiel mir auf dem ersten Blick auf, wie unglaublich hübsch sie war. Sie war keine von diesen aufsehenerregenden, schrillen Schönheiten – dazu waren die graue Bluse und das weinrote Umhangtuch zu schlicht, und sie benutzte, soweit ich das sehen konnte, kein Makeup. Doch ihr herzförmiges Gesicht unter dichtem, glänzendem kastanienbraunen Haar war absolut ebenmäßig: die großen, leuchtenden Augen unter schmalen, geschwungenen Brauen, die feine Nase, die heraustretenden Wangenknochen, die weichen Lippen. Ihr Teint war hell und klar, nur an den Wangen leicht rosig.


    Eine Weile starrte ich sie schweigend an.


    »Ja?«, fragte ich schließlich.


    »Ich habe gehört, dass Sie ein Kindermädchen für Ihre Tochter suchen.«


    Sie streckte mir ihre überaus zarte Hand entgegen, deren Haut ebenso blass und fein wie die ihres Gesichts war. Ihr Druck war kaum spürbar.


    Ich hatte nicht mehr daran gedacht, aber jetzt fielen mir Neles Worte ein … wie sie mich davon überzeugen wollte, mir ein Kindermädchen zu suchen.


    Anscheinend war Nele nicht untätig geblieben und hatte noch an dem Tag vor ihrer Abreise jemanden gesucht und hierhergeschickt.


    So kannte ich Nele gar nicht – weder so schnell entschlossen noch so zupackend.


    »Eigentlich … «, setzte ich unsicher an.


    Hinter mir hörte ich Schritte. Ich fuhr herum und sah Aurora auf uns zukommen. Sie nahm meine Hand, schmiegte sich an meinen Körper – das erste Mal seit Tagen – und starrte die Fremde unverwandt an. Nach einer Weile verzogen sich ihre Lippen zu einem breiten Lächeln – ganz ohne Scheu.


    Die Frau erwiderte das Lächeln.


    »Ich heiße Cara Sibelius.«


    »Sophie Richter«, gab ich zurück. Immer noch fühlte ich mich überrumpelt, aber ich bat sie trotzdem, hereinzukommen. Sie trat langsam, fast vorsichtig über die Schwelle, blieb dann im Gang stehen und sah sich um.


    »Ihr Name«, murmelte ich, »Cara … das klingt sehr ungewöhnlich.«


    »Cara ist italienisch. Es heißt Geliebte. Aber das Wort gibt es auch im Gälischen. Dort heißt es Freund.«


    Noch ehe Cara überhaupt den Mund aufmachen konnte, hatte Aurora bereits diese Worte gesagt. Caras Lächeln verstärkte sich – ich hingegen erschauderte wie immer, wenn Aurora etwas sagte, was sie unmöglich wissen konnte.


    »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, erklärte Cara. Ihr Blick war kaum merklich zur Küche gewandert, wo sich das Geschirr der letzten Tage ungewaschen in der Spüle stapelte. Überall lag etwas herum. Es war mir peinlich, dass ich bei dieser Nachlässigkeit ertappt wurde – für gewöhnlich erledigte ich solche Haushaltsarbeiten schnell und unverzüglich.


    »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich wirklich ein Kindermädchen brauche«, erklärte ich und schloss hastig die Küchentür. Ich überlegte, in welchem Zustand sich das Wohnzimmer befand, und ob ich sie guten Gewissens dorthin führen konnte. Doch Cara rührte sich ohnehin nicht.


    »Wenn ich störe, dann sagen Sie es mir nur«, erklärte sie leise, und jetzt erst fiel mir auf, wie unglaublich melodiös ihre Stimme war.


    »Du störst nicht«, kam Aurora mir zuvor. »Und du kommst auch nicht ungelegen.«


    Woher nahm sie die Selbstverständlichkeit, diese fremde Frau so selbstverständlich zu duzen? Ansonsten wahrte sie gegenüber Erwachsenen doch immer Distanz.


    »Ich bräuchte ein Kindermädchen auch nicht für ganze Tage«, sagte ich mit leicht zittriger Stimme, »nur nachmittags, zwei, drei Stunden vielleicht … wenn ich schreibe. Aber auch das ist … «


    »Das ginge gut«, fiel sie mir ins Wort. »Ich arbeite am Vormittag im hiesigen Kindergarten.«


    »Aha.«


    Etwas anderes verwunderte mich. Wie kam Nele an eine Hallstätter Kindergärtnerin? Hätte sie mir nicht erzählt, wenn sie sich hier umgehört hätte?


    Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen und überlegte, ob ich ihr etwas anbieten sollte. Doch wieder kam mir Aurora zuvor. Sie trat auf Cara zu und ergriff ihre Hand.


    »Komm!«, sagte sie knapp, dann zog sie sie ins Wohnzimmer. »Vom Fenster aus kann man den Hallstättersee erkennen.«


    Man musste genau hinsehen, um in der Ferne jenen schmalen, dunkelgrüner Streifen auszumachen, doch Cara nickte.


    »Der Hallstättersee ist 5,9 Kilometer lang und 2,3 Kilometer breit«, erklärte Aurora. »Er wird von der Traun durchflossen, befindet sich am nördlichen Fuß des Dachsteins und wird im Osten vom Sarstein begrenzt.«


    Jedes Wort klang so, als würde sie einen Lexikonartikel auswendig heruntersagen.


    »Aurora!«, unterbrach ich sie, viel schneidender, als ich wollte. Aurora verstummte.


    »Wissen Sie«, wandte ich mich an Cara Sibelius, »vielleicht kommen Sie doch später wieder. Ich werde mir überlegen, ob ich wirklich ein Kindermädchen brauche. Geben Sie mir doch einfach Ihre Telefonnummer. Dann kann ich mich immer noch melden, wenn ich mich entschieden habe und … «


    Ich kam nicht weiter. Aurora fixierte mich mit ihren hellen, blauen Augen. »Mama«, erklärte sie bestimmt. »Ich will, dass sie bleibt.«


    Verwirrt starrte ich sie an. Der Ausdruck ihres Gesichts war ernst und entschlossen.


    »Aber … «


    »Bitte!«, sagte sie eindringlich, und dann noch einmal: »Ich will, dass sie bleibt.«


    Ich fühlte mich so machtlos wie an dem Abend, an dem sie darauf bestanden hatte, unbedingt hierzubleiben.


    »Aurora, ich weiß wirklich nicht, ob … «


    Cara machte sich von Aurora los und trat zu mir. Ihre Schritte waren geschmeidig, fast lautlos.


    »Lassen Sie es uns doch eine Woche versuchen«, sagte sie mit dieser wohlklingenden Stimme, die wahrscheinlich noch den panischsten Menschen besänftigen konnte. »Dann sehen wir weiter.«


    
      

      

    


    Es fiel mir nicht leicht, es zuzugeben, aber Cara Sibelius erwies sich als Segen. Zunächst war es mir unheimlich, wie schnell Aurora Vertrauen zu ihr fasste. Schon am ersten Tag wich sie nicht mehr von ihrer Seite: Zuerst zeigte sie ihr den Garten und den Forstweg. Später fand ich Aurora auf Caras Schoß vor, während diese ihr aus einem Buch vorlas. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus – wobei ich Aurora wirklich gut verstehen konnte. Cara wirkte ruhig und entspannt; alles, was sie sagte, klang vernünftig und durchdacht; ihr Lächeln war warm und herzlich. Nach wenigen Tagen hatten sich meine Zweifel zerstreut, und nach der Probewoche war es keine Frage mehr, dass sie weiter zu uns kommen sollte.


    Sie kam immer absolut pünktlich mittags um eins – blieb aber meist länger als vereinbart, meist bis zur Dunkelheit. Ich dachte darüber nach, ob sie wohl kein Privatleben hatte, fragte aber nicht nach, viel zu erleichtert, dass Cara oft auch zum Abendessen blieb und Aurora so klaglos ihren Teller leer aß.


    Auch sonst schien sie in Caras Gegenwart regelrecht aufzublühen. Sie legte nicht nur an Gewicht zu, sondern bekam eine rosige Gesichtsfarbe, wurde von Tag zu Tag tatenhungriger und begieriger, die Umgebung zu erforschen. Anfangs wollte ich sie immer in meiner Nähe wissen, wenn ich oben arbeitete, damit ich regelmäßig einen Blick in den Garten oder in das Wohnzimmer werfen konnte.


    Doch schon nach wenigen Tagen zögerte ich nicht länger, auch größere Ausflüge zuzulassen – und war dankbar für die Möglichkeit, konzentriert an meinem Text arbeiten und Telefonate führen zu können. Aufgeregt berichtete mir Aurora am Abend von dem, was sie erlebt hatten – einmal ein Ausflug in das Bergwerk von Hallstatt, einmal ein Besuch der Eishöhlen auf dem Dachstein.


    »Wir sind durch ganz lange Gänge gegangen – immer tiefer in die Höhle hinein! Und dann kamen wir in eine Tropfsteinhalle und dahinter in den König-Artus-Dom. Da waren überall riesige Felsblöcke! Stell dir vor, hier hat man vor einiger Zeit Knochen von Höhlenbären gefunden. Und dann sind wir zum Eispalast gegangen und zum großen Eisberg, der ist fast zehn Meter hoch. Und wie das Eis gefunkelt hat! Es hat ausgesehen, als wäre die ganze Höhle voller Diamanten.«


    Sie machte eine kurze Pause, dann fügte sie in erklärendem Ton hinzu: »Das Eis bildet sich durch Sickerwasser, das vom Dachsteinplateau durch Fugen und Spalten im Fels in die Höhle gelangt. Wenn die Außentemperaturen über dem Gefrierpunkt liegen, in den Höhlenräumen aber noch Kaltluft lagert, friert das eindringende Wasser, und auf diese Weise entstehen die Eisobjekte.«


    Als sie mir all das so genau berichtete, packte mich wieder die Unruhe, doch ihre strahlenden Augen ließen mich über meine Ängste hinwegsehen. Vor allem eins beschwichtigte mich: Seit Cara aufgetaucht war, gab sich Aurora nicht länger spröde, suchte nicht nur ihre körperliche Nähe, sondern auch meine, und das so selbstverständlich, dass ich nicht begreifen konnte, warum ich je gezögert hatte, sie zu berühren. Immer noch gab es keine Erklärung für viele ihrer Verhaltensweisen. Doch bis auf ihren enormen Wissensschatz, den man erahnen konnte, wenn sie wie nebensächlich Informationen einstreute, war nichts Ungewöhnliches mehr.


    Anfang Juli wurde es drückend heiß. Selbst in der Nähe des kühlen Sees blieb die Schwüle hartnäckig. Das Arbeiten fiel mir schwer, und immer öfter begleitete ich Aurora und Cara zu den umliegenden Seen, dem Altausseer- oder dem Grundlsee, um dort zu baden. An der Oberfläche war das Wasser angenehm warm, gleich darunter jedoch eisig kalt und eine herrliche Abkühlung.


    An einem Tag kam Cara schon etwas früher, weil ich nach Salzburg fahren wollte. Ich hatte erst einen Termin im Verlag, wo mittlerweile ein Teil meines Manuskripts vorlag, später eine Verabredung mit einem Universitätsassistenten, der wie ich an einem Buch über Anton Bruckner arbeitete. Eigentlich hätte ich gerne auch Nele besucht und mich bedankt, dass sie uns Cara vermittelt hatte, doch sie war noch verreist.


    Auf dem Rückweg kaufte ich eine Sachertorte im Café Demel am Mozartplatz, die Aurora früher immer gern gegessen hatte. Was ich nicht bedacht hatte, war, dass die Glasur während der Autofahrt schmelzen würde, als ich die Villa betrat.


    »Aurora? Cara?«


    Ich stellte die Torte in der Küche ab und wusch mir gründlich die Hände, ehe ich nach Aurora und Cara sah. Ich fand Aurora allein in ihrem Zimmer vor, aus dem Wohnzimmer drang Gemurmel.


    »Sie telefoniert«, sagte Aurora, ehe ich fragen konnte.


    »Aha.«


    Ich verließ ihr Zimmer und wollte zurück zur Küche gehen, um die Schokoladenglasur zu retten, doch als ich am Wohnzimmer vorbeikam, ließ mich ein Satz von Cara innehalten.


    »Nein«, glaubte ich zu hören, »nein, sie hat keine Ahnung.«


    Ich schlich zur Tür. Sie war einen Spalt breit geöffnet, und ich spähte hindurch. Cara saß im Schneidersitz auf dem Sofa. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und bemerkte mich nicht.


    »Ich finde das nicht richtig«, sagte sie nach einer Weile. »Man sollte sie unbedingt einweihen.«


    Instinktiv hielt ich den Atem an, um kein Geräusch von mir zu geben.


    »Natürlich ist es schwierig, aber … «


    Sie hielt inne, offenbar war ihr der Gesprächspartner ins Wort gefallen.


    »Ich weiß, du willst es nicht wahrhaben, aber glaub mir doch endlich! Wir können es nicht verhindern«, sagte sie nach einer Weile. Und dann, offenbar nach einer Frage: »Ja, es geht ihr gut … die Zeichen sind seltener geworden. Aber das ist nur deshalb, weil ich bei ihr bin und es lenken kann. Du weißt so gut wie ich … «


    Ich bemühte mich immer noch darum, kein Geräusch zu machen, aber plötzlich drehte sich Cara um und erblickte mich. Sie schien sich keineswegs ertappt zu fühlen, sondern sah mich freundlich und offen an.


    »Ich muss Schluss machen«, sagte sie knapp und legte den Hörer auf.


    »Sophie«, stellte sie ruhig fest, »du bist also zurück. Ich habe dein Auto gar nicht kommen gehört.«


    Wir waren erst vor wenigen Tagen zum Du übergegangen.


    »Gibt es Probleme?«


    Sie erhob sich langsam. »Nein«, sagte sie kurz.


    »Es tut mir leid, dass ich gelauscht habe, aber wovon hast du gesprochen?«


    »Das ist nicht so wichtig.« Sie wollte an mir vorbeigehen, doch ich packte sie am Arm – viel energischer, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. Rasch ließ ich sie wieder los.


    »Wer … wer sollte nicht eingeweiht werden?«, fragte ich.


    Sanfte Röte überzog ihre hellen Wangen. Jetzt erst fiel mir auf, dass Aurora in den letzten Wochen richtig braun geworden war, Cara aber, die mindestens ebenso viel Zeit wie sie in der Sonne verbracht hatte, nicht.


    »Ich habe mit einem Bekannten telefoniert. Seine Mutter hat Alzheimer – und bisher hat es ihr noch keiner gesagt.«


    Die Röte schwand aus ihrem Gesicht. Ihr Lächeln wurde ausdruckslos, und ich war mir sicher, dass sie log. In den letzten Wochen hatte ich ständig auf Auroras Gefühlszustand geachtet, und das hatte mich extrem sensibel für die kleinsten Schwankungen in Stimmlage und Mimik gemacht.


    »Ich schaue jetzt nach Aurora«, erklärte sie.


    »Ja«, sagte ich verwirrt.


    An diesem Abend blieb Cara nicht zum Essen. Ich machte für Aurora und mich Käsebrote – danach gab es ein Stück Torte oder das, was ich davon hatte retten können. Aurora aß zwar willig, aber gab nur einsilbige Antworten, wenn ich fragte, was sie mit Cara unternommen hatte.


    Nachdem ich sie ins Bett gebracht hatte, ging ich unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Caras Worte gingen mir nicht aus dem Kopf.


    Sie hat keine Ahnung.


    Man sollte sie einweihen.


    Die Zeichen sind seltener geworden, weil ich bei ihr bin.


    Ich betrachtete eingehend das Telefon. Leider hatte es kein Display, in dem die Nummern der letzten Anrufe gespeichert waren. Schließlich nahm ich den Hörer und rief Nele auf ihrem Handy an. Es läutete sieben Mal, ehe sie abnahm. Ich konnte ihre Stimme kaum hören, denn sie ging fast ganz in starkem Rauschen unter.


    »Sophie?«, schrie sie. »Bist du das?«


    »Du bist noch auf Rhodos, oder?«


    »Gerade am Flughafen … heute Rückflug … muss mein Handy ausmachen.«


    Ich verstand nur jedes zweite Worte. »Ich muss dich unbedingt etwas fragen«, rief ich in den Hörer. »Es ist wichtig!«


    »Sophie, kann das nicht … «


    »Ich wollte doch nur wissen, wie gut du diese Cara kennst.«


    »Welche Cara?«


    Das Rauschen ließ nach, stattdessen hörte man im Hintergrund lautes Stimmengewirr. Mehrmals knackte es in der Leitung.


    »Nun, Auroras Kindermädchen … du weißt schon: die junge Frau, die im Hallstätter Kindergarten arbeitet. Und die du zu mir geschickt hast, damit sie auf Aurora aufpasst.«


    »Wovon redest du? Ich habe überhaupt niemanden geschickt.«


    Ich fühlte, wie meine Hände schweißnass wurden. Beinahe wäre mir der Hörer entglitten.


    »Vielleicht kennst du sie nicht persönlich … vielleicht hast du über irgendwelche Kontakte … « Mir fehlten die Worte.


    »Was?«, machte sie verständnislos.


    »Nele«, erklärte ich eindringlich und versuchte ruhig zu bleiben. »Du hast mir empfohlen, dass ich für Aurora ein Kindermädchen suche, damit ich in Ruhe arbeiten kann. Und zwei Tage später steht eine junge Frau vor der Tür und bietet ihre Hilfe an. Ich dachte, du hättest sie zu mir geschickt.«


    Das Rauschen in der Leitung schwoll wieder an. »Es stimmt«, ich hörte Nele nur noch von ganz weit her, »es stimmt, dass ich dir das dringend gerate habe – aber ich habe ganz sicher niemanden zu dir geschickt. Wie sollte ich auch? Ich kenne in Hallstatt niemanden außer dir. Ist etwas nicht in Ordnung?«


    Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Sophie … ich muss jetzt wirklich mein Handy ausmachen, die Stewardess guckt schon ganz böse, also bis später … « Die letzten Worte gingen im Rauschen und Knacken unter, dann riss die Verbindung ab.


    Eine Weile stand ich wie erstarrt; ich hielt den Hörer an mein Ohr gepresst, als würde ich doch noch eine Erklärung von Nele bekommen, wenn ich nur lange genug darauf wartete. Erst als das gleichmäßige Tüten unerträglich wurde, legte ich auf.


    Ich setzte mich aufs Sofa – auf jene Stelle, wo vorhin Cara gesessen war, als sie ihr Telefonat geführt hatte.


    Sie hat keine Ahnung.


    Man sollte sie einweihen.


    Die Zeichen sind seltener geworden, weil ich bei ihr bin.


    Ich konnte mir nicht erklären, was diese Worte genau bedeuteten. Aber ich wusste, dass der Frieden der letzten Woche ein trügerischer gewesen und nun endgültig vorbei war.


    
      

      

    


    Eigentlich wollte ich Cara erst am nächsten Morgen zur Rede stellen. Doch dann war ich viel zu aufgewühlt, um so lange zu warten. Ich würde in der Nacht keinen Schlaf finden, wenn ich die Sache nicht sofort klärte.


    Cara hatte mir zu Beginn ihre Adresse genannt, und ich suchte jetzt ihre Straße auf dem Stadtplan von Hallstatt. Sie war nur wenige Kilometer von der Villa entfernt, und ich rang mit der Entscheidung, Aurora allein zurückzulassen oder sie aufzuwecken und mitzunehmen. Schließlich trat ich schweren Herzens ins Kinderzimmer, machte Licht und rüttelte sie sanft.


    »Was ist denn los, Mama?«


    »Es tut mir leid, mein Schatz … aber wir müssen zu Cara fahren. Jetzt sofort.«


    Sie erhob sich widerstandslos und ließ sich von mir ankleiden, aber hielt die Augen dabei geschlossen. Ohne Fragen zu stellen, folgte sie mir zum Auto. Erst als ich sie angeschnallt hatte, öffnete sie ihre Augen richtig: »Du bist doch nicht böse auf Cara?«


    »Nein, nein«, murmelte ich gedankenverloren und startete den Wagen. Als wir vom Haus wegfuhren, fragte ich: »Hat sie dir eigentlich gesagt, warum sie … warum sie ausgerechnet zu uns gekommen ist?«


    Im Rückspiegel sah ich, wie Aurora sich schlaftrunken die Augen rieb. »Ich glaube, sie hat nach mir gesucht«, kam es leise.


    Eben noch hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, sie aufzuwecken – nun musste ich mich beherrschen, sie nicht ungeduldig anzufahren: Was heißt, nach dir gesucht?


    Was sollten diese merkwürdigen Andeutungen? All diese Geheimnisse?


    Ich biss mir auf die Lippen und schwieg, aber ich konnte nicht verhindern, so heftig aufs Gaspedal zu drücken, dass die Reifen quietschten.


    Ruhig!, versuchte ich mich zu beschwichtigen. Es ist nicht die richtige Zeit, um die Nerven zu verlieren! Es genügt doch, einmal fast im Straßengraben gelandet zu sein!


    Rasch verdrängte ich den Gedanken an den Unfall, den ich damals fast gemacht hatte – und was darauf gefolgt war, und konzentrierte mich auf die Fahrbahn. Als ich endlich in der Straße ankam, wo Cara wohnte, fuhr ich mehrmals auf und ab, weil ich die Hausnummern nicht lesen konnte.


    »Dort!«, sagte Aurora plötzlich und deutete auf ein gelbliches Gebäude. »Dort wohnt Cara.«


    »Warst du schon einmal hier?«


    »Nein, aber ich weiß es.«


    Ich seufzte, sagte aber nichts.


    Das Haus war schlicht, klein und altmodisch. Im Erdgeschoss befanden sich wohl etwa drei Räume. Im oberen Stockwerk war, dem Schild nach zu schließen, das am Gartentor hing, eine Ferienwohnung zu mieten, die gerade frei stand. Der Garten war viel kleiner als der der Villa – und viel gepflegter. Der Rasen war frisch gemäht worden, es gab ein kleines Biotop mit Seerosen, und die Thujenhecke war so hoch gewachsen, dass man von den anderen Grundstücken unmöglich in den Garten hineinsehen konnte, jedoch sorgfältig beschnitten.


    »Ist es in Ordnung, wenn du hier im Auto wartest? Nur ganz kurz?«


    Ich musste Cara unbedingt allein zur Rede stellen.


    Aurora nickte, lehnte ihren Kopf zurück und schloss die Augen. Ich stieg aus dem Auto, eilte zur Haustür und läutete Sturm. Der Ärger und die Ohnmacht, die ich mir eben noch mühsam verbissen hatte, stiegen wieder in mir hoch.


    Als Cara schließlich öffnete und mich mit grimmigem Gesicht vor sich stehen sah, erblasste sie sichtlich.


    »Sophie … «


    Grußlos setzte ich an. »Ich halte das nicht mehr aus!«, rief ich eindringlich. »Diese merkwürdigen Andeutungen! Auroras Verhalten! Und nun tauchst du plötzlich auf, obwohl Nele gar nichts gemacht hat, und … «


    »Wer ist Nele?«, fragte sie verständnislos.


    »Meine Salzburger Freundin!« Meine Stimme zitterte, aber ich kämpfte darum, es mir nicht anmerken zu lassen. »Sie ist Kinderpsychologin. Sie hat mir empfohlen, dass ich jemanden suche, der regelmäßig auf Aurora aufpasst. Ich dachte, sie hätte den Kontakt hergestellt und du wärst nur darum zu mir gekommen, um … «


    »Sophie«, Cara trat auf mich zu und legte beruhigend beide Hände auf meine Schultern. »Sophie, können wir vielleicht später darüber sprechen? Morgen?« Ungeduldig machte ich mich von ihr los und drängte mich an ihr vorbei. »Nein, das können wir nicht«, erklärte ich entschlossen. »Nele kennt dich überhaupt nicht. Sie kann also gar nicht … «


    »Es war Josephine!«, unterbrach mich Cara hastig. Schon nach wenigen Schritten hatte sie mich eingeholt und stellte sich mir in den Weg. Sie legte wieder ihre Hände auf meine Schultern – diesmal nicht, um mich zu beruhigen, sondern um mich davon abzuhalten, noch einen Schritt zu machen. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie mehrmals unruhige Blicke über ihre Schulter warf.


    »Was?«, fragte ich verständnislos.


    »Josephine … du weißt schon, die Besitzerin des kleinen Lebensmittelladens … Sie ist eine gute Bekannte von mir, und sie hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass du jemanden für Aurora suchst.«


    Verständnislos schüttelte ich den Kopf. Hatte ich bei einem meiner Einkäufe tatsächlich dergleichen erwähnt?


    »Ich kann mich nicht daran erinnern … «, murmelte ich, und es klang kleinlaut.


    Plötzlich schien die Luft um mich herum immer dünner zu werden und Caras herzförmiges Gesicht immer kleiner. Die Wände des Vorzimmers schienen auf mich zuzukommen. Ein Kribbeln wanderte über meine Arme, zog dann über den Rücken.


    Ich kämpfte gegen den Schwindel an.


    »Sophie, es ist jetzt wirklich der falsche Moment … «


    Ihre Worte verkamen zu einem Rauschen. »Entschuldige … ich muss mich nur kurz setzen … «


    Ich machte mich von ihr los und taumelte in die Richtung, in der ich das Wohnzimmer vermutete. Obwohl das Bild vor meinen Augen in viele kleine Sternchen zerstob, erkannte ich, dass der Raum nicht leer war. Da war jemand, und nach ihm hatte Cara sich offenbar mehrmals so nervös umgedreht. Er saß auf einem Drehstuhl, und zunächst konnte ich nur seine Beine sehen.


    Der Schwindel ließ nach, dennoch rauschte es weiterhin in meinen Ohren.


    Ich fühlte es. Ich fühlte, wer vor mir saß, noch lange bevor er den Stuhl langsam in meine Richtung drehte und sich erhob. Beinahe entschuldigend hob er die Arme.


    Mehr als sieben Jahre, nachdem er mich ohne Erklärung verlassen hatte, stand Nathanael Grigori wieder vor mir.

  


  
    
  


  
    
      VI.

    


    Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und ihn einfach nur anstarrte, völlig reglos, so als würde eine einzige abrupte Bewegung das Bild vor mir zerstören. Keiner von uns schien auch nur zu atmen, geschweige denn zu schlucken, sich zu bewegen.


    Cara, die an der Wohnzimmertür stehen geblieben war, löste sich schließlich als Erste; ich hörte nicht, wie sie auf mich zutrat, aber ich spürte, wie sie mich sachte am Arm zupfte. »Sophie … Sophie, lass dir erklären … «


    Das Rauschen kehrte wieder, ihre Stimme ging darin unter. Ich war blind und taub für alles um mich herum, konnte nur Nathan anstarren – Nathan, der nun auch seinen Mund öffnete und etwas sagte. Ich konnte es ebenso wenig hören wie Caras Beschwichtigungsversuche. Es gab keinen Raum für etwas anderes als die Fassungslosigkeit, die mich erfüllte – und ein zweites Gefühl, das ich mir niemals eingestanden hätte, wenn mein Verstand fähig gewesen wäre, sich dagegen zu wehren: Zuneigung, so tiefe Zuneigung.


    Ich hatte nie ein Foto von ihm besessen. Und von Jahr zu Jahr hatte ich das Gefühl gehabt, die Erinnerung an ihn würde mehr und mehr verblassen. Den Klang seines Cello-Spiels konnte ich jederzeit heraufbeschwören, aber nicht den Klang seiner Stimme. Auroras blaue Augen erinnerten mich jeden Tag an seine, aber was die Züge seines Gesichts betraf, seine Größe, seine Haare, seine Statur, glaubte ich das meiste vergessen zu haben. Doch es war ein Irrtum, dass Zeit und Verdrängung aus ihm einen Fremden gemacht hätten. Ich stand vor ihm, und er war mir nah, als wäre ich in all den Jahren jeden Abend mit ihm schlafen gegangen und jeden Morgen mit ihm aufgewacht, als hätte ich oft sein Gesicht gestreichelt – dieses blasse, feine, schöne Gesicht –, als hätte ich mich an seine Gestalt gepresst, geschmeidig, sehnig, schlank. Er hatte sich nicht im Geringsten verändert; die sieben Jahre waren ohne Spuren zu hinterlassen an ihm vorbeigegangen, und plötzlich fühlte auch ich mich, als sei ich auch wieder die Neunzehnjährige von einst, etwas linkisch und schüchtern, bei der geringsten Aufregung errötend, dennoch ehrgeizig und entschlossen, manchmal schroff und stur, meist, um die eigene Verletzlichkeit zu verbergen.


    »Sophie … « Diesmal war seine Stimme lauter als das Rauschen. Sie tat unglaublich weh. So weh, wie ein Musikstück weh tun kann, das eigentlich viel zu schön ist, um es ertragen zu können, das überwältigt, atemlos macht, Tränen in die Augen treibt.


    Langsam, ganz langsam perlten diese Tränen über meine Wangen, bis zu meinen Lippen, salzig und heiß, – und diese Tränen waren es, die mich wieder zur Besinnung brachten.


    Ich hatte schon so viele Tränen um ihn geweint. Zu viele. In den Tagen, Wochen, Monaten, nachdem er mich einfach verlassen hatte.


    »Was machst du hier?«, fragte ich heiser.


    Anstatt zu antworten, trat er näher. Ich glaubte die Wärme seines Körpers zu spüren und wurde ganz und gar von seinem Geruch eingehüllt. Es war so angenehm, so wohlig, als würde ein seidenweiches Tuch über mich gelegt, mich liebkosen, mich wärmen – und dabei auch alles ein klein wenig besänftigen: den Schrecken, ihn zu sehen, den Schmerz, den die Erinnerungen heraufbeschworen. Unwillkürlich trat ich zurück und hob abwehrend die Hände.


    »Komm mir nicht zu nah!«, schrie ich, obwohl noch genügend Abstand zwischen uns war und er mich nicht berühren konnte. Meine Stimme überschlug sich, war nicht weich, samtig und melodisch wie seine, sondern schrill und hart. Sie verriet nichts von der Vertrautheit, der Sehnsucht, der Erinnerung an das einstige Glück – sie verriet nur Enttäuschung, Einsamkeit und Härte.


    Ich fuhr zu Cara herum. »Was macht er hier?«, schrie ich. »Woher kennst du ihn?«


    Vorhin noch, als ich in ihr Haus gestürmt war, hatte Cara zutiefst erschrocken gewirkt. Nun war ein wissender Ausdruck in ihren Augen – so als würde sie sich ganz genau vorstellen können, was in mir vorging, und als wäre sie zugleich erleichtert, dass sie nicht länger ein Geheimnis hüten musste.


    »Sophie, lass dir erklären … «, sagte sie leise. Sie berührte mich wieder, wollte mich offenbar zum Sofa ziehen.


    »Nein!« Ich entriss ihr heftig meinen Arm, schlug ihre Hand zurück. »Nein, es gibt keine Erklärung! Nicht für das, was er getan hat!«


    Ich wandte mich wieder Nathan zu; trotz aller ebenso hitzigen wie gerechten Wut, die in mir hochstieg, war ich zutiefst verunsichert. Seine Präsenz war so stark – trieb mir nicht nur neue Tränen in die Augen, sondern schien mich einzulullen. Doch er senkte seinen Blick, und während mich das strahlende Blau seiner Augen noch bannen konnte, war es jetzt so viel leichter, mich in einer wilden Tirade zu ergehen, ihn zu beschimpfen, ihm alles an den Kopf zu werfen, was ich ihm nie hatte sagen können. Nach Auroras Geburt hatte ich darum gerungen, meine Wut auf ihn zu unterdrücken – aber irgendwo hatten sich all die Enttäuschungen angestaut, die ich ihm nun, stinkend und ranzig, vor die Füße spuckte. Kaum begonnen, konnte ich nicht mehr damit aufhören. Es war, als würde ich immer tiefer in einen dunklen Strudel geraten, an dessen Ende das lauerte, was ich nicht mehr sein wollte: ein junges Mädchen, unsicher, verloren, ganz allein mit seiner Schwangerschaft, irgendwie auch ganz allein auf einer Welt, in der alles, was bis dahin von Bedeutung war, plötzlich keinen Wert mehr hatte.


    »Nein, es gibt keine Erklärung!«, schrie ich. »Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen?« Dass ich unangemeldet bei Cara aufgetaucht war, nicht er bei mir – daran dachte ich nicht. »Du … du … du bist einfach gegangen! Du wusstest, dass ich dein Kind bekomme, und du hast mich sitzen lassen! Und dieser lächerliche Brief! Hast du überhaupt eine Ahnung, was du mir angetan hast? Einfach verschwunden bist du! Tagelang habe ich auf dich gewartet. Ich bin zu deiner Wohnung gegangen, immer wieder, ich habe nach dir gefragt, dich gesucht … ich habe sogar die Polizei angerufen und alle Krankenhäuser … ich hatte solche Angst, dass dir etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte, dass du … dass du … Ach, du hättest tot sein können! Und vielleicht wäre das sogar besser gewesen, einfacher, dann hätte ich wenigstens gewusst, woran ich bin, und … und … Wie konntest du nur! Ich war gerade mal neunzehn Jahre alt! Ich war kaum mehr als ein Kind und bekam selbst eins, und du … «


    Ich hörte nicht zu reden auf, weil mir die Worte ausgingen, sondern weil ich nach Luft ringen musste. Nathan hob seine Augen, und unter seinem Blick verstummte ich. Keine Beleidigung fiel mir mehr ein, kein Vorwurf, kein Schimpfwort, keine Verwünschung. Nur eine Frage: Wie hatte ich überhaupt ohne ihn weiterleben können? Wie es ertragen, ihn verloren zu haben?


    »Sophie, wir müssen über Aurora reden.«


    Dass er so selbstverständlich ihren Namen in den Mund nahm, brachte den Zorn zurück, doch diesmal kleidete er sich nicht in hitzige Worte. Stattdessen stieg Kälte in mir auf, wohltuende Kälte, die den Schmerz überlagerte, lähmte und betäubte.


    »Nein«, sagte ich fast tonlos, »nein, das müssen wir nicht … «


    »Sophie, sie … «


    »Sie ist nicht dein Kind«, fiel ich ihm ins Wort. »Das heißt, natürlich ist sie das, aber du hast kein Recht auf sie! Du hast dich all die Jahre nicht um sie gekümmert. Du hast mich nicht einmal finanziell unterstützt. Warum tauchst du jetzt auf? Warum ausgerechnet jetzt?«


    Eine Ahnung streifte mich … die Erinnerung an Caras Worte … sie hat keine Ahnung … man sollte sie einweihen … die Zeichen sind seltener geworden …


    Cara kannte vielleicht den Grund – für Auroras sonderbares Verhalten ebenso wie für die Tatsache, dass Nathan jetzt vor mir stand. Aber ich wollte keine Erklärungen hören, nicht jetzt, ich wollte mich nicht beruhigen und vernünftig werden müssen, wollte vor allem nicht seine Stimme hören, diese rauchige, raunende, melodische Stimme …


    »Wag es nicht, Aurora nahe zu kommen, wag es nicht!«, stieß ich keuchend hervor. »Du hast nicht das Geringste mit ihr zu schaffen. Und ich will dich auch nicht sehen, Nathan, nie wieder! Du bist damals ohne Erklärung gegangen. Jetzt hast du in meinem Leben nichts mehr verloren.«


    Seine Augen nahmen einen fast flehentlichen Ausdruck an, doch als er zu reden ansetzte, schien Cara ihm ein Zeichen zu geben, denn plötzlich verstummte er.


    Ich ertrug seinen Anblick keinen Moment länger, ertrug auch meine Verbitterung nicht und noch weniger die Sehnsucht, die diese Verbitterung nicht ausmerzen konnte – die Sehnsucht bei ihm zu sein, in seine Augen zu blicken, ihn zu küssen und zu umarmen, mit ihm Musik zu machen, diese magische, göttliche Musik.


    Mit wackeligen Knien ging ich zur Tür, drängte mich an Cara vorbei und durchquerte den Flur. Als ich endlich im Freien stand, blieb ich kurz stehen, erwartete fast, seine Stimme zu hören, wie sie mir nachrief, dass ich bleiben solle. Doch es war still, keiner der beiden wagte es, mich aufzuhalten. Die Strecke bis zum Auto schien mir endlos lang; jeder einzelne Schritt geriet zum Kraftakt. Wie leergepumpt fühlte ich mich, als ich endlich die Tür aufmachte.


    Aurora schien sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt zu haben. Sie starrte mich fragend an, aber sagte nichts. Die Luft war dumpf, heiß und stickig, doch das schien ihr nichts auszumachen.


    Als ich das Auto startete, fragte sie lediglich leise: »Fahren wir wieder nach Hause?«


    Ich nickte. »Ja«, murmelte ich, obwohl ich plötzlich nicht begreifen konnte, wie ich in einer Welt ohne Nathan je einen Ort als Zuhause empfinden konnte. »Ja, das tun wir.«


    
      

      

    


    Aurora schwieg auch dann noch, als wir die Villa betreten hatten. Sie wirkte in sich gekehrt, als sie ihre Kleidung auszog und in ihren Pyjama schlüpfte. Mechanisch half ich ihr dabei. In meinem Ohr echote fortwährend Nathans Stimme, wie er Auroras Namen gesprochen hatte.


    Den Namen unserer Tochter.


    Nein, berichtigte ich mich schnell, Aurora war meine Tochter, nur meine.


    Ich deckte Aurora zu, machte das Licht aus, zog die Tür ihres Kinderzimmers zu. Im Flur blieb ich an die Wand gelehnt stehen.


    Ja, bekräftigte ich mich, ja, es war richtig, ihm zu sagen, dass er uns in Ruhe lassen sollte! Was fiel ihm ein, hier aufzutauchen!


    So entschlossen ich mir das wieder und wieder selbst sagte – instinktiv lauschte ich nach draußen und wartete darauf, dass er nachkommen würde. Doch es blieb still.


    »Gott sei Dank!«, dachte ich trotzig. Schade nur, dass ich ihn nicht noch ein zweites Mal mit harten Worten aus unserem Leben jagen konnte! Eigentlich wollte ich das so gerne tun, wieder und immer wieder! Ihn beschimpfen, ihn verfluchen, ihn anbrüllen, ihm Vorwürfe machen, ihm verbieten, in unsere Nähe zu kommen.


    So mechanisch wie ich Aurora vorhin beim Ausziehen geholfen hatte, machte ich mich schließlich selber für die Nacht fertig. Stundenlang lag ich im Dunklen, verbot mir, an Nathan zu denken und hörte doch immer noch seine Stimme in meinen Ohren. Er hatte heiser geklungen, als er mit mir gesprochen hatte – doch im Rückblick nahm der Tonfall sämtliche Nuancen an: spöttisch, liebevoll, sehnsüchtig, begehrlich, dreist, herrisch, zerknirscht, kühl, freundlich, arrogant, zärtlich, verunsichert. Nicht ein Nathan schien zu mir zu sprechen – sondern viele …


    Ungleich schriller als seine Stimme war der Ton, der mich früh am nächsten Morgen aus einem unruhigen Schlaf riss. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war, so tief war ich noch in meinem Traum gefangen. Nathan war darin nicht aufgetaucht, aber ich war wieder die junge angehende Pianistin von einst gewesen, die unter den strengen Augen verschiedener Professoren vorspielen sollte, aber es nicht fertigbrachte. Ich saß vor einem Klavier und konnte die Hände kaum heben, und als ich es mit ungeheurer Kraftanstrengung schließlich doch schaffte, waren meine Finger zu steif, um auch nur eine Taste zu treffen.


    Die Türklingel ertönte erneut. Mit klopfendem Herzen rannte ich zur Haustür und wusste nicht, ob ich befürchten oder mir wünschen sollte, dass es Nathan war, der läutete.


    Doch als ich öffnete, stand Cara vor mir, adrett gekleidet und frisiert wie immer, ein warmes, irgendwie mitfühlendes Lächeln auf den Lippen.


    Ich wollte die Tür sofort wieder zuzuschlagen. Ohne Zweifel war das kindisch, aber ich konnte nicht anders. Doch in dem Augenblick, in dem ich die Tür zudrücken wollte, warf sie sich energisch dagegen und zwängte sich über die Schwelle.


    »Bitte Sophie … «


    Von all den Gefühlen, die in mir tobten, stellte sich der Trotz als am beharrlichsten heraus.


    »Ich will es nicht hören«, sagte ich mit rauer Stimme, »ich will gar nicht wissen, was Nathan Grigori bei dir macht und warum er hier aufgetaucht ist. Am besten, du gehst wieder.«


    »Ich werde Nathans Namen nicht aussprechen«, erwiderte Cara. »Aber ich möchte Aurora sehen.« Ihre Stimme klang sehr entschlossen, doch nicht weniger entschieden stellte ich mich ihr in den Weg.


    »Nein«, sagte ich. »Nein, das möchte ich nicht.«


    Erst jetzt fiel mir mein Telefongespräch mit Nele wieder ein, und dass nicht sie es gewesen war, die Cara Sibelius zu mir geschickt hatte, sondern Josephine. Jetzt wäre die Gelegenheit gewesen, nachzuhaken, doch ich brachte die Kraft nicht auf. Zu vieles war ungeklärt; zu vieles überforderte mich. Ich hatte das Gefühl, dass alle Ängste und sämtliches Unbehagen über mir zusammenbrechen würden, wenn ich nur an eine Sache rührte – wie eine Reihe von Dominosteinen, die in sich zusammenfällt, sobald der erste Stein kippt.


    Cara versuchte nicht, sich an mir vorbeizudrängen, aber sie wich auch keinen Schritt zurück.


    »Ich will nur … «


    »Nein, bitte geh!«


    Ein schriller Schrei ließ mich zusammenzucken, noch lauter als meine erbosten Worte. Ich fuhr herum und sah Aurora mit angstgeweiteten Augen im Flur stehen. So viel Panik hatte das letzte Mal in ihrer Stimme gelegen, als sie am Abend unserer Ankunft den schwarzen Mann gesehen hatte.


    »Sie darf nicht gehen!« Sie schrie nicht länger, sondern flüsterte jetzt.


    »Aber … «


    Ehe ich es verhindern konnte, lief sie auf Cara zu, umarmte sie fest und presste ihren Kopf an ihren Bauch. Eigentlich war ich immer froh gewesen, dass sie Cara so vertraute – nun durchfuhr mich ein schmerzlicher Stich. Ich wusste, es war kein Kampf, den wir führten, und doch dachte ich unwillkürlich: »Warum steht sie auf ihrer Seite? Warum nicht auf meiner? Ich bin doch ihre Mutter!«


    Die Mutter, die sie nicht verstand.


    Die Mutter, der das eigene Kind Angst machte.


    Die Mutter, die nicht gut genug war.


    Ich versuchte, diese Gedanken abzuschütteln, doch prompt beunruhigte mich etwas anderes noch mehr: Hatte Cara ihr womöglich von Nathan erzählt? Wusste Aurora, dass ihr … Vater in der Nähe war?


    Nein, nicht ihr Vater. Er hatte nicht verdient, dass man ihn so nannte. Er hatte sie lediglich gezeugt.


    »Ich will nicht, dass sie geht, bitte Mama, sie muss bleiben.« Ihre Umarmung verstärkte sich, während ich ohnmächtig meine Hände rang.


    »Sophie«, Cara versuchte ruhig zu klingen, sachlich. »Sophie, wir müssen nicht über … ihn reden, wenn du nicht willst. Es kann alles beim Alten bleiben. Ich komme jeden Tag, damit du arbeiten kannst.«


    Allein der Gedanke, mich an den Laptop zu setzen und Texte zu schreiben, als wäre nichts geschehen, war unsinnig.


    »Ich weiß, es gibt so vieles, was du im Moment nicht verstehst, aber … «


    »Kein Wort!«, drohend hob ich die Hand.


    »Ich möchte doch nur in Auroras Nähe sein«, erklärte sie schlicht.


    War sie mit Nathan verwandt? Rührte daher ihr Interesse an meinem Kind?


    Seufzend ging ich die drei Möglichkeiten durch, die mir blieben. Ich konnte auf Caras Vorschlag eingehen und so tun, als hätte es den gestrigen Abend nicht gegeben. Ich konnte mich über Auroras Wunsch hinwegsetzen und sie fortschicken. Oder ich konnte die vielen Fragen stellen, die mich quälten.


    Für Letzteres fehlten mir Kraft und Mut. Und noch undenkbarer war, etwas zu tun, was Aurora weh tat. So blieb nur die erste Möglichkeit.


    Mit lautem Knall schloss ich die Haustür, während Aurora Cara ins Wohnzimmer zog.


    »Kein Wort über ihn«, murmelte ich – und verschanzte meine Kränkung, Verwirrung und Verletztheit hinter einer ausdruckslosen Miene.


    Cara nickte und ließ ebenfalls kein Gefühl erkennen. »Ich verspreche es.«


    
      

      

    


    Rückblickend erscheint es mir lächerlich, dass ich je geglaubt hatte, einfach so zur Tagesordnung zurückkehren zu können. Zunächst schien es mir zwar möglich. Aber der Preis, den ich zahlte, war hoch. Wie eine Schlafwandlerin ging ich durchs Leben, und sämtliche Gefühle waren wie tot. Aurora spürte es, Cara spürte es, und ich spürte es auch. Die beiden schlichen um mich herum wie um eine Kranke, von der alles, was sie auch nur im Geringsten aufregen könnte, ferngehalten werden musste. Alles, was ich machte oder sagte, fühlte sich so absurd an, als wäre es Teil eines Theaterstücks, in dem jeder weiter seine Rolle spielt, obwohl die Bühne schon längst in Flammen steht.


    Ich stürzte mich in meine Arbeit, bis mir der Kopf rauchte. Nie hatte ich so viele Textmengen in so kurzer Zeit produziert, doch sobald ich meinen Computer ausschaltete, wusste ich nicht mehr, was ich überhaupt geschrieben hatte.


    Lange hatte ich die Gartenarbeit vor mir hergeschoben – nun wütete ich wie eine Wilde, um all das Unkraut und die wildwachsenden Büsche aus den Blumenbeeten und der Wiese zu reißen. Hinterher wirkte das Grundstück nicht gepflegter, sondern so aufgewühlt, als wäre eine Herde Nashörner darübergerast. Als ich mir die erdigen Hände wusch, betrachtete mich Aurora stumm. Ich merkte, dass mein Verhalten sie verstörte, aber ich konnte es ihr nicht erklären – wie auch? Sollte ich ihr sagen, dass ihr Vater wie aus dem Nichts aufgetaucht war? Und das bei ihrem Kindermädchen?


    Ich konnte es kaum aushalten und suchte nach einer Gelegenheit, ihrem Blick zu entkommen. Zu Fuß lief ich zu Josephines Laden, und als wie immer die kleine Glocke schrillte, hatte ich das Gefühl, in eine herrlich normale Welt zu kommen, in der nur die Frage zählt, ob man für den Nachmittagskaffee noch genügend Milch hat.


    Wahllos begann ich Dinge in meinen Einkaufskorb zu legen, darunter vieles, was ich nicht brauchte: Apfelkompott, Knuspercornflakes und gleich mehrere Rollen Frischhaltefolie.


    Josephines Lächeln wirkte besorgt, als sie mich betrachtete.


    »Sie sehen nicht gut aus. Macht Ihnen die Sache mit dem Toten zu schaffen?«


    Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, was sie meinte. Geistesabwesend stellte ich die Sachen neben die Kasse.


    »Nein, nein«, murmelte ich.


    »Ich habe mir gerade einen Tee gemacht«, meinte sie, »wollen Sie vielleicht eine Tasse?«


    »Nein«, antwortete ich, »ich muss … was … was … « Ich riss mich zusammen, um meines Stammelns Herr zu werden. »Was haben Sie eben von dem Toten gesagt?«


    Sie seufzte. »Ich habe gehört, dass Sie die Leiche gefunden haben. Das tut mir sehr leid. Es muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein … «


    Unwillkürlich schloss ich die Augen, doch da war keine gnädige Dunkelheit, die mich schützte. Sofort stieg das Bild auf – ich sah den weißen Körper, seine starren Augen, in denen sich Entsetzen spiegelte, und seine völlig verdreckten, aufgeschürften Hände, mit denen er sich bis zuletzt gewehrt hatte.


    Die Ereignisse der letzten Tage hatten dieses Bild verdrängt – aus meiner Erinnerung löschen konnten sie es aber nicht. Ich erschauderte.


    »Es stimmt«, sagte ich heiser, »ich habe ihn gefunden. Es heißt, dass er … dass er verblutet ist.«


    Ich wusste nicht, ob ich das überhaupt erzählen durfte oder die Polizei die Details über die Todesursache noch geheim hielt, doch Josephine nickte mit gerunzelter Stirn.


    »Das habe ich gelesen. Ich wollte Sie nicht unnötig daran erinnern. Nur jetzt, nachdem wieder … «


    Sie brach ab, seufzte.


    »Nachdem was?«, fragte ich und kämpfte darum, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


    Josephine sagte nichts mehr, aber ich las es in ihrem Blick – zugleich mitleidig, abgestoßen und besorgt.


    »Sind … sind etwa wieder Menschen verschwunden?«


    Immer noch sagte sie nichts, sondern starrte mich nur an.


    »Sie sind nicht nur verschwunden«, schloss ich aus ihrem Schweigen. »Ihre Leichen sind bereits wieder aufgetaucht … « Ich konnte nur flüstern.


    Endlich nickte sie. »Zwei Wanderer waren es diesmal … «, berichtete sie, »sie waren gemeinsam unterwegs … Sie sind nicht verblutet, sondern … « Sie atmete tief durch, schien mit sich zu ringen. »Sondern enthauptet worden«, setzte sie schließlich kaum hörbar hinzu.


    Mir wurde übel, und ich hatte das Gefühl, keinen einzigen Augenblick mehr in dem engen Laden zubringen zu können, ohne entweder laut schreien oder ersticken zu müssen.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich schnell und vermied, einen Blick auf den Zeitschriftenstand zu werfen, wo es sicher große Schlagzeilen über die grauenhaften Vorfälle zu lesen gab. Dann stürmte ich hinaus.


    Beim steilen Rückweg kam ich ganz außer Atem. Die Schlaufen der Plastiktüten schnitten mir in die Finger. Dennoch verlangsamte ich meinen Schritt nicht, sondern war froh, dass ich auf diese Weise den düsteren Gedanken davonlaufen konnte.


    Als ich bei der Villa ankam, stellte ich die Tüten ab und schöpfte Atem. Der Schmerz in meiner Brust ließ etwas nach. Erst nach einer Weile war ich soweit, dass ich die Tür aufschließen und über die Schwelle treten konnte. Und dann hörte ich es – es traf mich wie ein Schlag, und ich ließ die Tüten fallen.


    Die Cornflakespackung rutschte heraus, Äpfel rollten mir vor die Füße. Die Eier, von denen ich nicht einmal mehr wusste, dass ich sie gekauft hatte, zerbrachen. Gelber Dotter troff sämig auf die hellen Fliesen.


    Ich lauschte fassungslos.


    Nein, jene Klänge, die mich so entsetzten, waren keine Einbildung. Ich stürzte so schnell auf das Wohnzimmer zu, dass ich auf den zerbrochenen Eiern ausrutschte. Schmerzhaft krachte ich auf den Boden.


    Die Musik war immer noch zu hören.


    »Nein!«, schrie ich. »Nein!«


    Ich erkannte meine Stimme nicht mehr. Sie klang so tief und röhrend.


    Was mir da entgegenschallte, war Sergej Rachmaninow. Die Sonate in g-Moll für Klavier und Cello. Jenes wunderschöne Thema aus dem zweiten Satz, dem Allegro scherzando – eine ungemein melodisch klingende Stelle nach sehr wirren, hektischen ersten Takten.


    Das Klavier fehlte, dessen Töne musste ich mir dazudenken, aber die Cellomusik hielt an. Jeder einzelne Ton tat so weh, als würde der Bogen nicht über Saiten streichen, sondern über meine nackte Seele und dort tiefe, blutende Wunden hinterlassen.


    Ich rappelte mich auf, die Eierschalen klebten an meinen Händen.


    Seit Jahren hatte ich diese Musik nicht mehr gehört, und jetzt beschworen diese Töne eine ganze Welt herauf. Bilder tauchten vor mir auf, die ich tief in mir vergraben hatte – ich sah, wie ich durch die Gänge des Mozarteums ging, wie ich Nathan an der Seite von Matthias Steiner zum ersten Mal sah, und wie wir uns in der Mensa wieder begegneten. Ich erinnerte mich an die Schlaflosigkeit, die Glücksgefühle, die Unruhe, die Verwirrung, an die Höhenflüge am Klavier, an den ersten Kuss im Morgenlicht, an die einzige Nacht in Nathans Armen. Und ich spürte wieder die abgrundtiefe Verzweiflung und Leere, die folgte, als er einfach verschwand, und die erst nach Auroras Geburt erträglich wurden.


    »Nein!«, schrie ich wieder.


    Das Entsetzen, aber auch die Trauer, die mir die Kehle zuschnürte, wandelten sich in Wut. Wie konnte er nur! Ich hatte Nathan doch ausdrücklich gesagt, dass ich nichts mit ihm zu tun haben wollte und dass er mir nie wieder unter die Augen kommen sollte! Und nun kam er einfach hierher, setzte sich in mein Wohnzimmer und spielte Cello?


    Rasend vor Wut stürmte ich aufs Wohnzimmer zu. Ich merkte kaum, dass Cara mir entgegentrat und beschwichtigend die Hände hob. Wahrscheinlich wollte sie mich auf den Anblick vorbereiten, der sich mir im nächsten Moment bieten würde – als hätte es irgendwelche einfühlsamen Worte gegeben, die das Entsetzen hätten lindern können.


    Ich erstarrte.


    Es war nicht Nathan, der dort saß und meisterhaft Cello spielte. Es war Aurora.


    
      

      

    


    Die Cellomusik verstummte – vielleicht, weil Aurora zu spielen aufhörte, vielleicht, weil das Rauschen in meinem Kopf alles übertönte. Ich hielt mich am Türrahmen fest.


    Ein Traum, es war alles nur ein Traum … oder besser: eine Halluzination. So war es. So musste es sein. Ich bildete mir das Ganze ein. Wahrscheinlich war ich krank. Seit nunmehr Wochen hörte und sah ich Dinge, die es nicht gab.


    Aber die Eierschalen, die an meinen Händen klebten, waren real. Die Villa, in deren Wohnzimmer ich stand, auch. Und ebenso Aurora, die dort mit dem Cello zwischen den Beinen saß, kaum groß genug, das Instrument richtig zu halten. Ja, sie spielte Cello – nicht etwa wie ein Anfänger, der den Saiten für die Ohren schmerzhaftes, krächzendes Gejaule entlockt, sondern genauso vollkommen wie Nathan. Da war kein einziger Fehlgriff, kein Misston, und inmitten meines Schocks stieg etwas anderes in mir hoch: das Verlangen nach einem Klavier, um aus der Hälfte ein Ganzes zu machen. Ich hatte in den letzten Jahren das Instrument, für das ich einst gelebt hatte, kaum vermisst oder hatte es mir vielmehr verboten, es zu vermissen, doch jetzt sah ich die Noten vor mir und mir fiel der Fingersatz wieder ein. Ja, jetzt kamen Des, As, F, As, Des, Es, F …


    »Nein!«, rief ich wieder, diesmal nicht ganz so dunkel und röhrend wie vorhin.


    Aurora ließ den Bogen sinken. Sie blickte auf, als hätte ich sie aus einem Traum gerissen. Zuerst war der Blick ihrer blauen Augen abwesend, dann wurde er schuldbewusst.


    Cara trat zu mir, wollte etwas sagen, doch ehe sie das erste Wort hervorbrachte, flüsterte ich: »Woher hat sie das Cello?«


    Erst als die Worte ausgesprochen waren, ging mir auf, wie lächerlich sie klangen. Die viel brennendere Frage war doch: Warum konnte sie ebenso meisterhaft Cello spielen wie ihr Vater?


    Aber diese ungeheuerliche Tatsache konnte ich unmöglich in Worte fassen.


    »Es ist Nathans Cello«, stellte ich fest, ehe Cara antworten konnte.


    »Sophie, du musst mir glauben, er wollte das nicht. Es war allein meine Idee. Ich habe hinter seinem Rücken … «


    Sie hat keine Ahnung.


    Man sollte sie einweihen.


    Die Zeichen sind seltener geworden, weil ich bei ihr bin.


    Ich hatte das Gefühl, dass sich der Raum vor mir langsam zu drehen begann, aber ich gab ihm nicht nach. »Nicht hysterisch werden!«, sagte ich mir eindringlich. Nicht durchdrehen!


    Ich drängte mich an Cara vorbei. Wortlos ging ich zu Aurora, nahm ihr das Cello aus der Hand und verstaute es in dem Kasten – grob und ohne darauf zu achten, ob ich es beschädigte. Ich wusste, dass Musiker es hassten, wenn Laien mit ihrem kostbarsten Schatz umgingen wie mit einem Staubsauger, aber in diesem Augenblick hätte ich am liebsten sämtliche Saiten zerrissen.


    »Sophie«, setzte Cara wieder an. Sie war zu Aurora getreten und strich ihr beruhigend über den Kopf, »Es ist Zeit, dass du … «


    »Du bleibst hier«, unterbrach ich sie mit tonloser Stimme.


    Ich nahm den Cellokasten und lief hinaus. Im Flur lagen immer noch die Einkäufe auf dem Boden. Ich wischte mir die klebrigen Finger an meiner Jacke ab.


    Unsanft warf ich das Cello auf den Rücksitz meines Autos, insgeheim befriedigt über das klagend-klirrende Geräusch, das ich dadurch verursachte. Ich sah, dass Cara und Aurora mir gefolgt waren und nun ratlos am Gartentor stehen blieben. Cara legte ihre Hände auf Auroras Schultern, als wollte sie sie trösten.


    Hastig wandte ich mich ab und startete das Auto. Als ich vorhin von Josephine zurückgekommen war, hatte die Dämmerung eingesetzt. Nun begann die Dunkelheit die Reste jenes rötlichen Abendlichts zu schlucken, das die gekräuselte Oberfläche des Sees golden färbte. Schon als ich den Wald durchquert hatte, lag er nicht länger leuchtend, sondern blass und kalt hinter mir.


    Mehrmals blickte ich in den Rückspiegel und betrachtete den Cellokasten. Ich sprach fluchend mit ihm, als wäre das Instrument ein menschliches Wesen, mit dem sich streiten und das sich verjagen ließ. An der Kreuzung zur Hauptstraße wäre ich fast in einen Kleinbus gerast. Der Fahrer schrie mir irgendetwas zu und fuchtelte mit den Armen. Entschuldigend hob ich die Hände. Jetzt war die unerträgliche Anspannung ein wenig gewichen – zumindest bis ich Caras Haus erreicht hatte. Als ich davor hielt, begann neuer Zorn in mir zu brodeln. Ich stieg aus, holte das Cello vom Rücksitz und schlug die Autotür mit einem Knall zu. Selbst die Abendluft konnte mein erhitztes Gesicht nicht abkühlen.


    Ich lief zum Hauseingang, läutete einmal, zweimal, immer wieder. Nichts geschah. Ich lief um die Ecke, sah, dass zumindest in einem Zimmer – wenn ich mich recht erinnerte, dem Wohnzimmer – Licht brannte. Ich läutete wieder; immer noch wurde mir nicht geöffnet.


    »So einfach machst du dich nicht aus dem Staub«, rief ich empört.


    Nach weiteren fünf Minuten begann ich an die Haustür zu hämmern. »Nathan! Nathanael Grigori! Mach mir endlich auf! Ich weiß, dass du hier bist. Wie kommst du auf die Idee, meiner Tochter dein Cello zu geben? Was denkst du dir, hier einfach aufzutauchen? Du Mistkerl! Du verfluchter Bastard! Du …!«


    Ich schrie, bis meine Stimme heiser wurde, und als ich nicht mehr schrie, weinte ich. Die Hysterie hatte ich eben noch bezwingen können – nicht aber diese tief sitzende Trauer, diese Verzweiflung.


    »Verdammt!« Ich wischte die Tränen aus meinen Augen. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


    Als ich endlich schwieg und auch mein Schluchzen aufgehört hatte, glaubte ich ein Geräusch zu vernehmen. Ich war mir nicht sicher, aus welcher Richtung es kam, aber ich ließ das Cello beim Hauseingang stehen und lugte um die Ecke in den Garten. Die hohe Hecke wirkte in der Dunkelheit wie eine schwarze Wand, das Biotop mit den Seerosen wie ein Loch. Niemand war zu sehen.


    Ich wollte wieder zurück zur Haustür gehen und erneut läuten, doch da hörte ich das merkwürdige Geräusch zum zweiten Mal. Es klang wie das Klirren von Gläsern, nur lauter und bedrohlicher, und als es wieder und wieder ertönte, regte sich in der Tiefe meines Gedächtnisses eine Erinnerung. Dieses Klirren … ich hatte es schon einmal gehört … damals in Salzburg … im Treppenhaus unserer Wohnung … ich hatte die Polizei gerufen, und die Beamten hatten diese bläuliche Blutspur entdeckt …


    Dicht an die Hauswand gepresst, ging ich in den Garten und auf die Nordseite des Grundstücks. Es war nicht von einer Mauer oder Hecke begrenzt, sondern von riesigen Tannen, ähnlich wie der Garten meiner Villa. Kaum konnte ich die beiden Gestalten ausmachen, die sich vor den riesigen Bäumen aufeinander zubewegten und die fast gänzlich mit der Dunkelheit verschmolzen; nur am Klirren und am Keuchen vernahm ich, dass sie überhaupt hier waren.


    Ich stand, starrte und fühlte mich wie vorhin, als ich Aurora mit dem Cello ertappt hatte und etwas sehen musste, was es eigentlich nicht geben konnte, was mir womöglich ein krankes Gehirn vorgaukelte.


    Doch meine Sinne trogen mich nicht, auch wenn ich es mir insgeheim wünschte: Vor mir kämpften zwei Männer erbittert gegeneinander – mit riesigen Schwertern.


    
      

      

    


    Ein nervöses Kichern stieg in mir hoch, brach schließlich aus mir heraus. Vielleicht war es Ausdruck von Hysterie, vielleicht echter Belustigung. Wenn es auch wirklich und keine Halluzination war, was sich vor meinen Augen zutrug, so konnte es doch unmöglich ernst gemeint sein. Es war eine Maskerade, der lächerliche Versuch zweier erwachsener Männer, wie kleine Jungs miteinander zu spielen. Sie probten für ein Theaterstück, sie wollten ihren Kindern eine Freude machen, sie hatten ein verrücktes Hobby, sie …


    Meine Gedanken rissen ab.


    Noch lauter als mein Kichern war das Klirren der Schwerter. Und sie trafen nicht etwa spielerisch aufeinander, sondern wütend, entschlossen, unerbittlich. Das Lachen blieb mir im Hals stecken, als Mondlicht auf die beiden fiel und ich im kalten blauen Schein ihre Gesichter sehen konnte. Ich wusste nicht, was mich mehr erschreckte: Dass ich sie beide erkannte – es waren Caspar von Kranichstein und Nathan –, oder dass sie so verzerrt waren, voller Hass, voller Wut und Anspannung. Die Luft um sie herum schien förmlich zu flirren, als wäre sie elektrisch aufgeladen und ein Bannkreis um die beiden gezogen, der es jedem Beobachter unmöglich machte, näher zu treten, ohne in Flammen aufzugehen und zu verkohlen. Ich wich zurück, vielleicht wurde ich aber auch von einer unsichtbaren Macht gegen die Hauswand geschleudert.


    Der Kopf brummte mir, dennoch konnte ich nicht aufhören, die beiden anzustarren. Die ungewöhnlichen Schwerter, die einem mittelalterlichen Museum zu entstammen schienen, hüfthoch und aus Stahl, mit perlenbesetztem Knauf und scharfer Klinge, waren längst nicht mehr das, was mich am meisten verwirrte. Es war vielmehr die Kraft, mit der sie aufeinander losgingen und einschlugen – übermenschliche Kraft. Die Schwerter schienen in ihren Händen keinerlei Gewicht zu besitzen, obwohl es wahrscheinlich schon große Anstrengung kostete, nur den kostbar verzierten Knauf zu halten. Ebenso unglaublich war das Tempo, in dem sie sich bewegten – aufeinander zuliefen, zurückwichen, sprangen, sich drehten, die Waffen hoben und niedersausen ließen, sich duckten und sich wieder aufrichteten. Es war, als würde dieser groteske Tanz im Zeitraffer vor mir ablaufen. Wenn ich vermeinte, ein Schwert herunterfahren zu sehen, war es längst wieder erhoben. Binnen Sekunden wechselten sie ihre Positionen, überwanden selbst Abstände von vier, fünf Metern mit einem einzigen Sprung.


    Es war grauenhaft, diesen Kampf zu sehen – und zugleich faszinierend und berauschend. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals etwas so Schönes, trotz aller rohen Gewalt so Geschmeidiges und Elegantes gesehen zu haben. Jede Bewegung schien Teil einer sorgfältig ausgefeilten Choreographie, ja, einer komplizierten akrobatischen Übung, die nur gelingen konnte, wenn jede Bewegung in langem Training und mit großer Anstrengung einstudiert worden war.


    Ich hatte die beiden als Caspar und Nathan erkannt, und doch erschienen sie mir nach einer Weile so fremd, als hätte man ihre Körper lediglich als Vorlage genommen, um am Computer eine ungleich perfektere Animation zu erstellen.


    Trotz des Kampfes sprachen sie miteinander, Nathan raunend wie immer, Caspar mit dieser metallischen, zischenden Stimme, die unangenehm in den Ohren klang. Zunächst war mein Verstand zu gelähmt, um den Sinn der Worte erfassen zu können. Selbst wenn sie in einer fremden Sprache geredet hätten, hätte ich sie nicht weniger verstehen können. Doch dann versuchte ich, mich mit aller Macht zu konzentrieren und ihre Worte zu verstehen.


    »Nun, hast du schon genug?«, spottete Caspar.


    »Du kannst mich nicht besiegen, das weißt du genau«, hielt Nathan dagegen.


    »Wer sagt, dass ich dich besiegen will? Denkst du tatsächlich, dies wäre schon der eigentliche Kampf? Es ist doch nichts weiter als eine kleine Spielerei … zum Warmwerden.«


    »Und warum bist du dann so erschöpft?«


    »Von wegen erschöpft! Ich könnte stundenlang so weitermachen. Hast du etwa Angst?«


    »Vor dir gewiss nicht!«


    Während sie miteinander sprachen, waren sie in einigem Abstand voneinander geblieben. Nun gingen sie wieder aufeinander los, jedoch ohne eine Entscheidung herbeizuführen. Sie waren einander absolut ebenbürtig. Wann immer der eine zurückwich, war er schon Sekunden später wieder der Überlegene und umgekehrt. Einmal glaubte ich zu sehen, dass Caspars Schwert Nathans Arm aufritzte, und ich schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht vor Angst aufzuschreien. Doch Nathan kämpfte weiter, als sei nichts geschehen. Der Stoff seines Hemdes war zerrissen, aber es floss kein Blut. Keiner der beiden zeigte Anzeichen von Erschöpfung. Das Tempo schien vielmehr zu- statt abzunehmen. Immer wendiger wurden ihre Bewegungen, immer schneller die Drehungen, immer höher die Sprünge. Es war, als hätten sie die Fähigkeiten sämtlicher Spitzensportler – Hochspringer, Sprinter, Eiskunstläufer – in sich vereint.


    Irgendwann konnte ich den Anblick nicht mehr mithalten. Ich schloss die Augen – bis plötzlich das Klirren abriss.


    »Sophie!«


    Es war Nathan, der meinen Namen gerufen hatte, doch als ich die Augen öffnete, war es nicht er, der auf mich zustürmte, sondern Caspar. Sein Gesicht glänzte im Mondlicht weiß; sein Mund war zu einem Grinsen verzerrt. Er kam mit erhobenen Händen, die Klinge des Schwertes blitzte auf. Ich wollte mich nicht kampflos ergeben, sondern versuchte mich zu ducken, aber ich ahnte, dass mir Kraft und Wendigkeit fehlen würden, um ihm auszuweichen.


    Das Schwert sauste auf mich herab; ich war sicher, es würde mir gleich den Schädel spalten, doch nur wenige Zentimeter, bevor es mein Gesicht traf, hielt es inne.


    Caspars Grinsen wurde noch breiter. Er wirkte nicht länger bedrohlich, eher wie ein frecher Junge, der bloß sein liebstes Spielzeug vorführen will und sich köstlich amüsiert, weil man ihn ernst nimmt.


    Ich sah, wie er den Mund öffnete, etwas sagen wollte, doch noch ehe die ersten Laute meine Ohren erreicht hatten, tauchte ein dunkler Schatten hinter ihm auf. Caspar wich zur Seite. Ich wollte diesen Augenblick nutzen, um an ihm vorbeizuhuschen und zu fliehen, aber gerade als ich aufspringen wollte, traf mich ein Schlag auf den Kopf. Die ganze Welt drehte sich, ich wusste nicht mehr, wo oben oder unten war, ob ich gegen die Wand gepresst stand, auf ihr lag oder sie auf mir. Mir wurde schwarz vor den Augen.

  


  
    
  


  
    
      VII.

    


    Ein sachtes Schaukeln weckte mich, und als ich mit den Augen blinzelte, war ich mir sicher, in einem Boot zu liegen, das nachts herrenlos auf einem dunklen See trieb.


    Weit weg vom Ufer … auf abgründig tiefem Wasser … Wellen klatschen gegen den Bug … meine Hand hängt über der Reling und streift die kühle Oberfläche … über mir nichts als der Sternenhimmel …


    Doch als ich die Augen schließlich aufschlug, wurden aus dem Sternenhimmel zwei Lampen. Eine leuchtete mich direkt von der Decke aus an; das Licht der anderen strahlte von der Seite in mein Gesicht. Sie stand auf einem Schrank direkt neben dem Sofa … ja … ein Sofa, so viel bequemer und weicher als das harte Holz eines Bootes. Vor allem das Kissen war weich, aber nein, es war kein Kissen, es bewegte sich sachte. Vielleicht kam daher der Eindruck, zu schaukeln. Plötzlich konnte ich Atemzüge hören – waren es meine eigenen? In jedem Fall waren es nicht meine Finger, die über mein Gesicht streichelten, zärtlich und liebevoll. Eben noch hatte ich mich auf dem dunklen, tiefen See einsam gefühlt, verloren, ausgeliefert, nun flutete Wärme durch meinen starren Körper, breitete sich Wohlbehagen aus. Ich schloss die Augen wieder, gab mich ganz der Berührung dieser Hände hin. Meine Haut schien unter ihnen zu schmelzen und gab den Weg in mein Innerstes frei, wo verborgene Gefühle geweckt und Erinnerungen belebt wurden. Erinnerungen an Liebe, an Leidenschaft, an Lust – hingebungsvoll, bedingungslos.


    Ich hätte nicht zu sagen gewusst, wann ich mich das letzte Mal so geborgen gefühlt hatte, nicht von Sorgen um Aurora gequält, nicht vom Zwang bestimmt, stark sein zu müssen, für sie und für mich selbst. Ja, ich musste das Leben anpacken, fest und mit beiden Händen, durfte die Kontrolle nicht abgeben, mir keine Schwäche erlauben, mich nicht fallen lassen und einfach liegen bleiben … so wie ich jetzt lag, befreit davon, Entscheidungen zu treffen und sie umzusetzen.


    Ich seufzte. Alles war so warm … so unbeschwert … so gut … Alles war so licht und so leicht, eigentlich lag ich nicht, sondern schwebte, in berauschende Sphären, wo nur die Musik zählte, von den gleichen Händen hervorgebracht, die mich nun streichelten, Nathans Händen, die Hände meines Geliebten …


    »Sophie … ach Sophie.«


    Es war nur ein Raunen, das ertönte, aber diese zaghafte Stimme brachte mit einem Schlag ein Bild zurück – wieder sah ich den Kampf von Nathan und Caspar, wie sie mit Schwertern aufeinander losgegangen waren, Caspars maskenhaftes Grinsen, als er mit erhobenem Schwert auf mich zugekommen war, bereit, meinen Kopf zu spalten.


    Ich fuhr hoch und bemerkte, dass ich die ganze Zeit über nicht auf einem Kissen, sondern auf Nathans Schoß gelegen hatte. Seine Hand, die eben noch mein Gesicht berührt hatte, zuckte zurück. Die Wärme schwand augenblicklich, die Geborgenheit, die Hingabe.


    »Fass mich nicht an!«


    Erst jetzt durchzuckte mich ein Schmerz. Wenn mich auch Caspars Schwert nicht getroffen hatte, was war es dann gewesen? Etwa seine Faust?


    Nathan blickte mich an, und kurz konnte ich mir nicht verbieten, in diesen blauen Augen zu versinken, besorgt, traurig … voller Liebe.


    »Fass mich nicht an!«, zischte ich erneut, und kaum einen Wimpernschlag später war seine Miene verhärtet, ausdruckslos und unnahbar geworden.


    »Es tut mir leid«, er sprach zu mir wie ein Fremder, »ich wollte dir nicht zu nahe treten … ich habe nur … «


    »Was ist geschehen? Was hast du da draußen im Garten getan? Warum hast du mit Caspar …?«


    Ich konnte diesen Kampf nicht in Worte fassen, zu absurd erschien er mir rückblickend, zu verrückt!


    Flüchtig huschte ein besorgter Ausdruck über sein Gesicht, doch dann fragte er mit kühler Stimme: »Welcher Caspar?«


    »Caspar von Kranichstein!«, schrie ich. »Er … er hat mich bedroht!«


    Nathan war von mir abgerückt und aufgestanden. Kurz glaubte ich wahrzunehmen, dass seine Hände zitterten, doch rasch steckte er sie in die Hosentaschen. »Wovon redest du nur?«, fragte er kopfschüttelnd. »Ich kenne keinen Caspar von Kranichstein.«


    Mein Blick glitt über seine Gestalt, doch ich entdeckte nicht das geringste Zeichen des Kampfes. Er war blass wie immer, seine Haut an keiner Stelle gerötet oder verletzt. Seine dunkle Kleidung war frei von Schmutz oder Rissen, seine Bewegungen geschmeidig.


    »Caspar von Kranichstein … und du … ihr seid mit Schwertern aufeinander losgegangen.« Jetzt endlich konnte ich es aussprechen, so merkwürdig es auch klang! Ich war mir sicher, genau das gesehen zu haben, obwohl Nathan nun mit verschlossener Miene behauptete: »Das musst du geträumt haben.«


    »Wann soll ich das denn geträumt haben?«


    »Ich habe dich vorhin gefunden. Ganz zufällig. Du lagst im Garten.«


    »Warum sollte ich … «


    »Offenbar bist du ausgerutscht, als du mich gesucht hast«, unterbrach er mich. »Du bist hingefallen, hast dir den Kopf gestoßen und bist kurz ohnmächtig gewesen.«


    Unwillkürlich griff ich mir an den Nacken und fühlte aufgeschürfte Haut und eine Beule, doch so logisch seine Worte auch klangen – ich war mir sicher, dass er log und dass meine Verletzung von etwas anderem herrührte als von einem Sturz.


    »Ich habe gesehen, was ich gesehen habe«, erklärte ich stur. Langsam erhob ich mich, vorsichtig darauf bedacht, meinen Kopf nicht zu abrupt zu bewegen. Dennoch hatte ich das Gefühl, ein glühendes Messer würde in meinen Nacken schneiden.


    »Sophie, das ist doch lächerlich! Du willst mir doch nicht ernsthaft sagen … « Er brach ab, als seien meine Worte es nicht mal wert, auch nur wiederholt zu werden.


    Eine Weile standen wir schweigend voreinander, starrten uns an. Jetzt erst fiel mir der Anlass ein, warum ich überhaupt zu ihm gekommen war. Wegen Aurora … weil sie Cello gespielt hatte … so meisterhaft, als habe sie es jahrelang geübt.


    Doch wenn ich ihn nun darauf anspräche – was würde er wohl sagen? Dass ich auch das nur geträumt oder mir eingebildet hatte?


    Ich öffnete meinen Mund, aber schloss ihn gleich wieder.


    Es war genug.


    Ich würde mich von ihm nicht für dumm verkaufen lassen.


    Wenn er nicht bereit war, irgendetwas zu sagen, musste ich eben andere Mittel und Wege suchen, um etwas herauszufinden. Blitzschnell war mir eine Idee gekommen, und genauso schnell hatte sich ein Plan daraus entwickelt.


    Ich sah zu Boden, denn es fiel mir leichter, zu lügen, wenn ich nicht dem Blick seiner blauen Augen standhalten musste.


    »Es war dumm von mir, hierherzukommen«, murmelte ich. »Ich dachte … ich dachte, wir sollten … Nach all der Zeit wäre es klug, wenn … Aber es ist lächerlich zu glauben … Ich weiß auch nicht, was … « Mein Gestammel machte keinen Sinn, doch er hinterfragte es nicht.


    »Kann ich … kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte ich unvermittelt.


    Er nickte, schien gleichzeitig verwirrt, aber auch erleichtert, dass ich diese banale Bitte an ihn richtete.


    Die Zeit, in der er kurz den Raum verließ, in der Küche nach einem Glas suchte und das Wasser einschenkte, nutzte ich, um in meiner Jackentasche nach meinem Handy zu kramen, eine Taste zu drücken und es unter einem der Polster zu verstecken.


    Wenig später kam er mit dem Glas Wasser zurück, doch ich nahm es nicht entgegen, sondern hob abwehrend die Hände.


    »Ich will doch kein Wasser mehr, und eigentlich will ich auch nicht länger bleiben«, meine Stimme klang kalt. »Es war ein Fehler, überhaupt hierhergekommen zu sein. Ich werde dich nicht länger belästigen.«


    Die Hand, mit der er das Glas hielt, zitterte wieder kaum merklich. Konnte es sein, dass seine Beherrschung Sprünge bekam? »Sophie, ich … «


    »Nein!«, fiel ich ihm ins Wort. »Vielleicht hast du recht, und ich bin tatsächlich ausgerutscht und gestürzt. Ich glaube, es ist besser, ich lege mich ins Bett. Ich habe Kopfschmerzen, und mir ist etwas schwindlig.«


    »Sophie, ich möchte wirklich nicht … «


    Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern stürmte hinaus. Er folgte mir bis in den Flur, aber nicht weiter.


    Seufzend blieb ich im Freien stehen. Die schneidende Nachtluft ließ mich frösteln, doch es war nicht ihre Kälte, die mir zusetzte; es war das Unbehagen, das ich spürte, als ich vorsichtig in den Garten spähte und nach Spuren des Kampfes suchte. In der Dunkelheit konnte ich nicht genau erkennen, ob der Rasen niedergetreten war. Als ich mich langsam zur Hecke vortastete, stolperte ich fast über einen dunklen Gegenstand. Schmerzhaft rammte er sich mir ins Schienbein, und ich fluchte – weniger vor Schmerz, als vor Schrecken. Rasch blickte ich in alle Richtungen, hatte plötzlich das Gefühl, dass irgendjemand mich beobachtete und mich absichtlich in dieses Hindernis hatte laufen lassen.


    Doch dann erkannte ich, dass es nur der Cellokasten war, den ich selbst hier abgestellt hatte. Ich nahm ihn, trug ihn zum Auto, setzte mich hinein, aber anstatt zu starten und wegzufahren, wartete ich eine Weile.


    Langsam zählte ich im Stillen bis Hundert.


    Jetzt musste genügend Zeit vergangen sein, dachte ich.


    Ich stieg aus, schloss die Tür sehr geräuschvoll und ersparte mir damit, ein zweites Mal zu läuten. Nathan erwartete mich an der geöffneten Haustür und starrte mich verwundert an.


    »Sophie … «


    »Keine Angst, ich bin gleich weg. Aber ich finde mein Handy nicht, es muss mir aus der Tasche gerutscht sein. Ich will es nur schnell suchen.«


    Forsch drängte ich mich an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Eine Weile tat ich so, als würde ich das Handy in den Ritzen des Sofas suchen, um es dann, wie zufällig, unter dem Kissen zu entdecken.


    »Da ist es ja!« In meinen Ohren klang meine Stimme künstlich, aber Nathan schien nicht darauf zu achten. Er lehnte im Türrahmen.


    »Soll ich dich vielleicht heimbringen?«, fragte er. »Ich meine … wegen deiner Kopfschmerzen … «


    Von seiner abweisenden Kälte war nichts mehr zu spüren. Vielleicht war er jetzt ebenso verlogen wie ich mit meiner Geschichte vom verlorenen Handy. Ähnlich wie der Klang eines Cellos beschwor diese Nuance seiner Stimme – zärtlich und traurig zugleich – eine ganze Welt herauf. Salzburg, Frühling, die Musik, die Spaziergänge, die Steinterrasse, die Hecken im Mirabellgarten.


    Ich schüttelte unwirsch den Kopf. Was immer hier vorging – ich würde es nicht herausfinden, wenn ich mich von nostalgischen Gefühlen blenden ließ.


    Es war genug, ging es mir wie vorhin durch den Kopf.


    Ich würde mich von ihm nicht länger für dumm verkaufen lassen. Und von Cara auch nicht.


    Dass sie – anders als Nathan – schon mehrmals versucht hatte, mir alles zu erklären, hatte ich gar nicht wahrgenommen.


    »Mach dir keine Mühe.«


    Rasch ging ich an ihm vorbei. Er hielt mich nicht auf.


    Wenig später fuhr ich los und hielt gleich nach zweihundert Metern wieder an. Ich stoppte auf einem der vielen Parkplätze für Touristen – tagsüber überfüllt, jetzt halbleer. Die meisten Häuser in der Nähe waren dunkel; nur aus manchen Wohnzimmern drang das bläuliche Licht der Fernseher.


    Meine Hände zitterten, als ich nach meinem Handy kramte und wieder einige Tasten drückte. Anders als Nele nutzte ich mein Handy zum Telefonieren – nicht zum Fotografieren oder Musikhören wie sie. Aber Nele hatte mir bei Auroras siebtem Geburtstag gezeigt, was ich mit meinem Handy alles machen konnte. Auf diese Weise hatten wir ein Lied, das Aurora in der Schule einstudiert hatte, aufgenommen.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich vorhin alles richtig gemacht hatte, aber als ich die Aufnahme der letzten Minuten abhörte, gab es zumindest ein Rauschen. Es schien also funktioniert zu haben – blieb nur die Frage, ob Nathan tatsächlich gleich mit Cara telefoniert hatte, um ihr zu berichten, was geschehen war, und um ihr zu sagen, dass ich nun auf dem Weg nach Hause sei. Das zumindest hoffte ich.


    Die Aufnahme war etwa acht Minuten lang. Während der ersten sieben blieb es beim Rauschen, dann, als ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte, vernahm ich ganz leise, wie von unendlich weit her, Nathans Stimme.


    Also doch. Wie ich es mir gedacht hatte.


    Die Stimme war undeutlich. Zunächst hörte ich nur, dass er redete, nicht, was genau er sagte, nach etwa 45 Sekunden gab es wieder ein Rauschen, dann nichts mehr – entweder, weil ich zu diesem Zeitpunkt zurückgekommen oder der Speicher des Handys voll gewesen war.


    Ich spielte die Aufnahme wieder und wieder ab, versuchte mich auf jedes Wort zu konzentrieren, kramte schließlich im Handschuhfach nach einem Kugelschreiber, um die wenigen Worte, die ich verstand, auf der Rückseite eines alten, zerknüllten Kassenbons, der zufällig im Auto lag, aufzuschreiben. Nach dreimaligem Hören glaubte ich den Inhalt des Gesprächs zumindest in groben Zügen erfasst zu haben.


    »Natürlich … sie gehen lassen. Was … denn … sollen? Aufhalten? Alles sagen müssen … nein, nein, … nicht begleiten … glaube ich nicht!«


    Nachdenklich las ich wieder und wieder mein eigenes Gekritzel. Offenbar hatte Cara – ich war mir sicher, dass es nur sie sein konnte, mit der er sprach – ihn zur Rede gestellt, warum er mich einfach hatte gehen lassen.


    Dann kam ein Satz, den ich ganz verstand. »Er wird ihr noch nichts tun.«


    Meinte er Caspar von Kranichstein? War es möglich, dass er es auf mich abgesehen hatte?


    Mehrmals sah ich angestrengt aus dem Auto. Einmal hatte ich das Gefühl, dass jemand darum herumschleichen würde, aber als ich die Scheinwerfer anmachte, sah ich nur eine Katze vorbeihuschen und mich mit ihren gelben Augen verschreckt anstarren.


    Wieder hörte ich mir das Gespräch an und konzentrierte mich diesmal auf die drei undeutlichen Sätze, bevor es abrupt abriss.


    »Kann … nicht sagen … nicht wissen … wer … sind … Felim … « Bei diesem letzten Wort atmete er heftig aus. Wahrscheinlich hätte ich es auch dann kaum verstanden, wenn das Rauschen der Aufnahme nicht so störend gewesen wäre. Es musste ein bedeutungsvolles Wort sein, dachte ich, sonst würde er nicht so tief seufzen.


    Felim. Vielleicht auch Filim.


    Ich hörte mir das Ende der Aufnahme noch drei Mal an, aber wurde nicht klüger daraus. Was meinte er? Vielleicht waren das die Sätze, die er hatte sagen wollen: Ich kann ihr die Wahrheit nicht sagen. Sie darf nicht wissen, wer wir sind. Wir sind Felim.


    Aber was bedeutete das Wort Felim?


    Schließlich legte ich das Handy auf den Beifahrersitz und fuhr zurück zur Villa.


    
      

      

    


    Als ich nach Hause kam, lag die Villa im Dunkeln. Nur durch das Küchenfenster drang ein schwacher Lichtschein. Cara hatte Aurora ins Bett gebracht und dort auf mich gewartet. Eine Teetasse stand vor ihr, doch sie war noch randvoll. Nervös rührte sie darin, als ich in die Küche trat. Ich konnte die drängenden Fragen beinahe hören, die ihr auf den Lippen brannten, aber sie beherrschte sich, und ich sagte nur knapp: »Du kannst jetzt gehen.«


    Sie erhob sich rasch. Als sie an mir vorbeiging, wich ich instinktiv vor ihr zurück. Ein mitfühlender Ausdruck trat in ihr Gesicht.


    »Sophie … «


    »Bitte! Geh einfach!«


    Sie gab nach. Ich hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, dann, wie die Haustür zuschlug und der Motor ihres Autos aufheulte. Auch als es wieder völlig still war, blieb ich noch in der Küchentür stehen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort verharrte, bevor ich kurz an Auroras Zimmertür lauschte und schließlich hoch ins Arbeitszimmer stieg. Ich machte kein Licht im Flur, um Aurora nicht aufzuwecken. Mit jedem Schritt, mit dem ich mich durch die Dunkelheit tastete, verstärkte sich das Gefühl, etwas Heimliches, Verbotenes zu tun.


    Als ich das Arbeitszimmer erreicht hatte, schloss ich die Tür hinter mir und schaltete den Laptop ein. Das Flimmern des Bildschirms schmerzte in meinen Augen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Modem mit lautem Knacken eine Verbindung zum Internet hergestellt hatte. Diese Verbindung hatte sich in den letzten Wochen als höchst wankelmütig erwiesen – manchmal konnte ich problemlos surfen und E-Mails verschicken, dann wieder konnte ich stundenlang keinen Kontakt zum World Wide Web bekommen.


    Heute funktionierte es tadellos. Ich öffnete die Startseite von Google und tippte zuerst das Wort Filim ein, dann, als ich auf kein aussagekräftiges Ergebnis stieß, Felim. Ich fand heraus, dass das ein Vorname war, jedoch nichts, was Nathans Worte irgendwie erklärte.


    Ich stützte mein Kinn auf die Hände und starrte nachdenklich auf den Bildschirm. Nach welchen Alternativen könnte ich suchen? Sollte ich mir die Aufnahme auf dem Handy noch einmal anhören? Aber das hatte ich vorhin im Auto schon an die zehn Mal getan, ohne mehr zu verstehen als dieses halb genuschelte Felim.


    Vielleicht, überlegte ich, könnte ich die Aufnahme in ein Tonstudio bringen, so dass sie genau analysiert würde. Aber damit müsste ich bis morgen früh warten.


    Filim. Felim.


    Mir fiel ein, dass ich es mit einer anderen Schreibweise versuchen könnte.


    Philim.


    Als ich die ersten Buchstaben eintippte, hörte ich hinter mir plötzlich tapsende Schritte. Ich zuckte zusammen, dann fiel vom Türschlitz her Licht ins Zimmer. Die Klinke wurde heruntergedrückt, langsam öffnete sich die Tür. Aurora stand mit nackten Füßen vor mir. Ihre Haare glänzten im Schein der Flurlampe rötlich, ihre Züge aber lagen im Dunkeln.


    Wieder hatte ich das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, vor allem als ihr Blick, der zuerst starr auf mich gerichtet gewesen war, auf den Laptop glitt. Ob sie aus dieser Entfernung sehen konnte, nach welchem Wort ich suchte?


    Hastig klappte ich den Laptop zu und rang mir ein Lächeln ab.


    »Warum schläfst du denn nicht, Schatz?«


    Sie stützte ihre Hände am Türrahmen ab und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ich war mir nicht sicher, ob es wegen des kalten Fußbodens war, oder weil sie angespannt war.


    »Du warst bei Nathan«, stellte sie fest.


    Ich zuckte zusammen. Sie hatte den Namen genannt. Seinen Namen. War sie ihm begegnet? Wusste sie, wer er war? Ihr Vater … nein … der Mann, der nicht nur mich, sondern auch sie vor sieben Jahren ohne Erklärung im Stich gelassen hatte.


    »Wir reden morgen darüber, ja? Geh jetzt bitte ins Bett!« Mein Tonfall wurde schärfer.


    Sie ließ die Fersen wieder auf den Boden sinken und drehte sich langsam um. Dann, als sie schon drei Schritte gemacht hatte, blickte sie über ihre Schulter.


    »Nephilim«, sagte sie plötzlich. »Wir heißen … Sie heißen Nephilim.«


    Ich starrte sie an, und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Aurora war mir in den letzten Wochen oft unheimlich gewesen, und dieses Unbehagen spürte ich jetzt wieder. Doch es kam noch etwas anderes dazu – das Gefühl, ausgeschlossen zu sein. Sie wusste, worüber Nathan und Cara sprachen. Ich nicht.


    »Was meinst du?« Meine Stimme klang unecht.


    »Du wolltest doch eben etwas herausfinden. Über die Nephilim.«


    Ich öffnete den Laptop wieder, allerdings nur, um ihn demonstrativ herunterzufahren. Hastig stand ich auf. »Ich wollte nur etwas für mein Buch recherchieren. Aber das kann ich auch morgen noch machen. Eigentlich bin ich müde.«


    Ich streichelte über ihr Haar, doch sie entzog sich mir und lief zurück in ihr Zimmer. Ich folgte ihr bis zu ihrer Tür. Von dort sah ich zu, wie sie ins Bett stieg und sich ihre Decke bis zum Kinn zog. Zwiespältige Gefühle überkamen mich – einerseits war das Bedürfnis so stark, mich zu ihr zu setzen, ihr einen Gute-Nacht-Kuss zu geben. Andererseits war ich viel zu erschüttert, um ihr näher kommen zu können. Solange ich sämtliche Gefühle verdrängte, konnte ich mich beherrschen, doch wenn ich nur einem Gefühl nachgab und sei es meiner ängstlichen Liebe für Aurora, würde ich dem unerträglichen Druck nicht standhalten.


    Unruhig trat ich von einem Bein auf das andere.


    »Ich mache das Licht aus«, sagte ich, »dann kannst du schlafen.«


    Ich hatte die Tür schon halb geschlossen, als sie sich plötzlich wieder aufsetzte.


    »Wenn du mehr über die Nephilim erfahren willst, dann lies in der Bibel nach. Buch Genesis, Kapitel sechs, Vers vier.«


    
      

      

    


    Wie vorhin tastete ich mich auch jetzt im Finstern durch den Flur. Erst als ich das Wohnzimmer erreicht und die Tür hinter mir geschlossen hatte, machte ich das Licht an. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, den Computer wieder hochzufahren und jetzt das Wort »Nephilim« zu googeln, doch mir war eingefallen, dass sich unter den Unmengen an Büchern meines Vaters auch eine Bibel befand. Ich zog sie aus dem Regal. Sie wirkte abgegriffen, und ihr Einband war brüchig. Hatte mein Vater so oft in ihr gelesen? Oder hatte er ein besonders altes Exemplar besessen, das schon durch viele Hände gegangen war?


    Ich war keine Expertin in Sachen Heilige Schrift, aber ich wusste, dass die Genesis das erste Buch war. Ich blätterte, bis ich das sechste Kapitel aufgeschlagen hatte; fast hatte ich das Gefühl, als würde eine dicke Staubwolke aus den Seiten aufsteigen und mich einhüllen. Hastig leckte ich mir die Lippen – als würde der Staub in meine Kehle wandern, sie austrocknen.


    »Als sich die Menschen über die Erde hin zu vermehren begannen und ihnen Töchter geboren wurden, sahen die Gottessöhne, wie schön die Menschentöchter waren, und sie nahmen sich von ihnen Frauen, wie es ihnen gefiel. In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen, und auch später noch, nachdem sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen und diese ihnen Kinder geboren hatten. Das sind die Helden der Vorzeit, die berühmten Männer.«


    Mehrmals las ich die Textstelle, aber ich wurde nicht schlau daraus. Ich setzte mich aufs Sofa, legte die geöffnete Bibel neben mich und griff nach dem Telefon. Als ich nach Auroras Geburt das Studium der Musikwissenschaften begonnen hatte, hatte ich die Nähe zu den anderen Studenten nicht gesucht. Doch einmal hatte ich eine Seminararbeit gemeinsam mit einem Kirchenmusiker geschrieben und seither unregelmäßigen Kontakt zu ihm gehalten. Manchmal war er mir bei meinen Musikerbiographien behilflich. Er war begeisterter Organist und hatte seine Diplomarbeit über die theologischen Hintergründe irgendeiner Bachkantate geschrieben.


    Schon nach dem ersten Läuten ging er ans Telefon und wirkte ziemlich erschrocken, als er »Hallo?« in den Hörer bellte.


    »Es tut mir leid, dass ich so spät störe.«


    »Wer spricht da?«, fragte er hektisch.


    »Sophie … Sophie Richter.«


    »Mein Gott! Weißt du, wie spät es ist?«


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich wollte dich nicht wecken.«


    Er seufzte übertrieben; er war immer ein theatralischer Mensch gewesen, der jede Gefühlsregung regelrecht zu zelebrieren schien. »Du hast mich nicht geweckt. Aber wenn mitten in der Nacht das Telefon klingelt, glaubt man, dass etwas Schreckliches passiert ist.«


    »Ich habe nur eine kurze Frage.« Ich wusste gar nicht, wie spät es war. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren.


    »Schieß los!«, knurrte er unwillig, aber irgendwie auch geschmeichelt, dass ich seine Hilfe brauchte.


    »Es geht um Folgendes«, begann ich und erklärte in knappen Worten, dass ich inmitten von Recherchen stecken würde. Ich müsste mehr über die Nephilim erfahren, jene Wesen, von denen offenbar im Buch Genesis berichtet werde.


    Wieder seufzte er ausgiebig. »Ich dachte, du schreibst Musikerbiographien.«


    »Weißt du etwas darüber?«


    Meine Stimme geriet krächzend. Meine Nerven waren so angespannt, dass ich das Gefühl hatte, jeden Augenblick in Heulen oder Gelächter oder beides auszubrechen. Während ich mit ihm telefonierte, glitt mein Blick mehrmals zur Tür, irgendwie hatte ich Sorge, erneut ertappt zu werden. Von Aurora? Vielleicht von jemand anderem?


    Das Bild von Caspar und Nathan erschien vor meinem inneren Auge, wie sie so unglaublich schnell und geschmeidig und zugleich brutal und voller Hass aufeinander losgegangen waren …


    Ich bemühte mich, ruhig zu atmen.


    »Also … «, setzte der Kirchenmusiker an – ich nannte ihn immer so, aber eigentlich hieß er Martin Schmitzke. »Die Nephilim … Im Buch Genesis werden sie am Anfang des sechsten Kaptitel erwähnt.«


    »So weit bin ich auch schon gekommen. Ich habe eine Bibel hier vor mir liegen. Aber auf den Namen Nephilim bin ich nicht gestoßen.«


    »In der Einheitsübersetzung ist von den ›Riesen‹ die Rede. Aber im ursprünglichen Text steht an dieser Stelle der Begriff ›Nephilim‹. Er stammt vom hebräischen Wort ›nephal‹, was so viel heißt wie ›fallen‹. Nephilim – das sind ›die Gefallenen‹. Offenbar bezieht sich der Text in der Genesis auf einen alten babylonischen Mythos. Die Bibel steckt voller Verweise auf außerjüdische Traditionen und Kulturen. Wahrscheinlich ist diese Textpassage von Jahwisten verfasst worden.«


    »Von wem?«


    »Jahwisten nennt man jene Autoren, die die ältesten Texte des Alten Testaments aufgeschrieben haben – etwa im 9.Jahrhundert. Die Bücher oder Passagen des Alten Testaments, die später entstanden, werden – je nachdem, welchen Gottesnamen sie benutzten – als Schriften der Elohisten oder als Priesterschriften bezeichnet.«


    Er klang belehrend und zugleich ziemlich stolz, dass er sein Wissen unter Beweis stellen konnte.


    »Dieser Mythos besagt also, dass es neben der menschlichen Rasse noch andere Wesen auf dieser Erde gibt«, sagte ich langsam.


    »Genau. Nämlich die Kinder der Gottessöhne und der Menschentöchter, also Mischwesen. Sie waren unsterblich, sind laut Bibel allerdings mit der großen Flut vernichtet worden. Außerhalb von der Genesis gibt es noch andere Verweise auf sie. Ich glaube, im Buch Henoch ist einiges nachzulesen.«


    »Finde ich das auch in der Bibel?«, fragte ich rasch und begann schon zu blättern.


    »Nein, das zählt zu den apokryphen Schriften.«


    Irgendwann hatte ich diesen Ausdruck schon mal gehört, und wenn ich mich recht erinnerte, wurden so Texte bezeichnet, die zur gleichen Zeit wie die Bibel entstanden, jedoch nicht in den Kanon der Heiligen Schrift aufgenommen worden waren. »Und was steht im Buch Henoch über die Nephilim?«


    »Sie werden als überaus starke, jedoch auch als zutiefst bösartige Wesen geschildert. Sie begehen Gewalttaten, stiften Verderben, greifen Menschen an, zerstören ihre Häuser, bereiten jede Art von Kummer und erregen Anstoß. Manchmal heißen sie hier nicht Nephilim, sondern Awwim, was sich mit ›Söhne der Schlange‹ übersetzen lässt. Die Kirchenväter sahen später darin einen Verweis auf die gefallenen Engel, also auf Luzifer. Wenn ich es recht überlege, dann machten die Nephilim den Menschen nicht nur das Leben schwer, weil sie sie quälten und versklavten, sondern weil sie ein regelrechtes Blutbad unter ihnen anrichteten. Sie waren offenbar sehr gierig nach Menschenfleisch und verzehrten einen nach dem anderen. Ich glaube im Buch Henoch wird behauptet, dass erst mit Erscheinen der Nephilim auch die Menschen damit begonnen haben, Fleisch zu essen, aber ehrlich gesagt müsste ich das noch einmal gründlich nachlesen. Diese Schriften sind teilweise sehr verwirrend.«


    »Aber sie geben in jedem Fall Zeugnis davon, dass es neben den Menschen noch eine unsterbliche, wenngleich zutiefst bösartige Rasse auf der Welt gibt«, sagte ich atemlos.


    »Ja«, bestätigte er schlicht und fuhr dann fort: »Ich glaube, an einer Stelle im Buch Henoch wird auch ausführlich berichtet, wie es zur Zeugung der Nephilim kam. Hier ist nicht länger von den Gottessöhnen die Rede wie noch im Buch Genesis, sondern von einer Gruppe Engel, die Gott auf die Welt schickte, damit sie den Garten Eden bewachen. Doch anstatt ihrer Pflicht nachzukommen, wurden sie von den schönen Menschentöchtern abgelenkt und verführt. Diese Engel wurden als die Hüter bezeichnet oder – so in der griechischen Übersetzung – als die Grigori.«


    Ich umklammerte den Telefonhörer so fest, dass ich glaubte, er würde gleich zerspringen.


    »Sophie? Sophie, was hast du denn? Du atmest so unruhig. Ist dir schlecht?«


    Seine Stimme kam wie von weither.


    »Nein«, flüsterte ich, »nein, es ist alles in Ordnung. Danke für die Informationen. Die genügen mir fürs Erste.«


    Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden; ich konnte kein einziges Wort mehr sagen.


    Grigori.


    Nathanael Grigori.


    Eben noch hatte ich geglaubt, dass die Anspannung mich förmlich zerreißen würde, jetzt breitete sich abgrundtiefe Erschöpfung in mir aus. Ich stand auf, wankte zum Bücherregal und wollte die Bibel zurück an ihren Platz stellen. Doch als ich die Hand zu heben versuchte, gelang es mir nicht. Das Buch erschien mir plötzlich bleischwer. Ich sank kraftlos neben dem Regal zu Boden und zog die Bibel fest an meine Brust. So saß ich regungslos über Stunden – genau in dem gleichen Zustand, der mich bei Aurora so erschreckt hatte: die Augen weit aufgerissen und auf einen imaginären Punkt gerichtet, den Oberkörper leicht vor und zurückwippend.


    Riesen … Gefallene … bösartige Wesen … Unsterbliche …


    Als der Morgen graute, schlief ich ein.


    
      

      

    


    Mein Kopf war im Schlaf zur Seite gekippt. Als ich erwachte, schmerzte mein Nacken. Cara beugte sich über mich und rüttelte mich sanft an den Schultern.


    »Sophie? Was machst du denn hier?«


    Ich sprang auf, stieß ihre Hand weg und ignorierte den Schmerz. In meinem Mund schmeckte es bitter. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was ich geträumt hatte – irgendetwas Diffuses, Bedrohliches, Wirres. Doch als ich darüber nachdachte, fiel mir ein, dass es kein Traum gewesen war, sondern Wirklichkeit. Ich hatte in der Bibel gelesen und mit Martin Schmitzke telefoniert – über die Nephilim. Cara bückte sich, um die Bibel aufzuheben, die auf den Boden gefallen war.


    »Nicht!«, rief ich fast panisch und riss ihr das Buch aus der Hand.


    Sie starrte mich an – besorgt und irgendwie angespannt.


    Ehe sie etwas sagen konnte, fragte ich hastig: »Wie spät ist es?«


    »Kurz vor halb neun. Aurora hat mir vorhin aufgemacht. Ich habe ihr einen Kakao gemacht, und … «


    »Ich habe so lange geschlafen?«


    Eben noch hatten sich sämtliche meiner Glieder steif angefühlt, nun ergriff mich tiefe Unruhe, ja Hektik. Ich hob fast anklagend die Bibel.


    »Wir müssen reden … «, erklärte ich. »Ich lasse mich nicht mehr wie eine Verrückte behandeln. Ich will jetzt endlich alles wissen, und … «


    »Du hast recht«, unterbrach sie mich. Vorsichtig ergriff sie meine Schultern. »Sophie, du hast wirklich recht. Es war nicht richtig, es dir zu verschweigen. Ich habe es nur getan, weil Nathan mich darum gebeten hat. Aber selbst er sieht mittlerweile ein, dass er dir nicht länger die Wahrheit vorenthalten kann.«


    Ihre offenen Worte nahmen mir den Wind aus den Segeln. Solange ich verärgert und empört sein konnte, weil die beiden ein Geheimnis vor mir wahrten, war ich entschlossen, es zu lüften. Jetzt schauderte ich bei dem Gedanken, endgültig die Wahrheit zu erfahren.


    »Der Kampf … «, brach es aus mir hervor. »Was ich gestern in eurem Garten gesehen habe … wie Caspar und Nathan aufeinander losgingen … Nathan behauptet, es sei nur ein Traum gewesen … und dass ich ohnmächtig geworden sei … aber ich habe es doch gesehen!«


    »Nathan ist hier.« Sie deutete mit ihrem Kinn Richtung Tür. »Er wartet draußen auf dich. Wir haben die ganze Nacht darüber diskutiert, aber jetzt ist er bereit, dir alles zu erklären, wirklich alles. Ich finde, es ist seine Aufgabe, nicht meine.«


    Sie ließ mich los. Ihr angespannter Blick wurde mitfühlend.


    Auf dem Weg nach draußen fuhr ich mir mit den Händen mehrmals durchs Haar; mein Gesicht fühlte sich klebrig an, in meinem Mund schmeckte es immer noch gallig, meine Augen waren verquollen und brannten. Als ich ins Freie trat, galt mein erster Blick nicht Nathan, der am Gartentor gelehnt stand, sondern Caspars Anwesen hoch oben am Berg.


    Ich weiß nicht, was genau ich erwartete – vielleicht ein sichtbares Zeichen für das, was gestern passiert war. Doch das weiße, moderne Gebäude mit den großen Glasfenstern und dem flachen Dach lag unverändert inmitten des Waldes. Die Luft war klar, nur über dem See hockte noch Nebel und ließ ihn einer dampfenden Suppe gleichen.


    Ich massierte meinen schmerzenden Nacken, während ich zögerlich auf Nathan zutrat.


    »Sophie … «


    Er hielt seine Augen gesenkt, seine Stimme klang rau.


    »Wer bist du?«, fragte ich. Ich biss mir auf die Lippen, um mich gleich darauf zu korrigieren: »Was bist du?«


    »Sophie … « Er seufzte, klang unendlich erschöpft. »Sophie, es tut mir unendlich leid … ich würde dir das alles gerne ersparen, glaub mir. Aber du weißt schon so viel. Du weißt zu viel.«


    »Ja«, sagte ich, »ja, ich weiß es … ich weiß von den … Nephilim.« Es fiel mir schwer, das Wort auszusprechen. Endlich hob er seinen Kopf und richtete seine blauen Augen durchdringend auf mich.


    »In der Bibel steht, es seien Riesen. Du aber bist doch kein Riese! Und Caspar auch nicht!« Plötzlich musste ich kichern; sämtliche Nervosität entlud sich in diesem schrillen, unnatürlichen Laut.


    »Sophie, am besten du setzt dich, dann werde ich dir in Ruhe alles erklären … «


    »Dann ist es also wahr. Du bist kein Mensch. Du bist einer dieser … dieser … «


    Ich konnte es kein zweites Mal sagen, und auch er tat es nicht, nickte nur langsam.


    »Caspar von Kranichstein auch«, stellte ich fest. »Und Cara? Ist Cara auch …?«


    Wieder nickte er nur. Mein Mund wurde trocken.


    »Lass uns hineingehen«, murmelte er, »lass mich dir in Ruhe erzählen, was … «


    Eben noch war ich zu allem entschlossen gewesen – entschlossen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen und sie notfalls mit aller Macht zu ertrotzen, doch als er die Hand hob und vorsichtig über meinen Oberarm streichelte, überkam mich nackte Angst. Solange er mein wirres Gerede nicht bestätigte, blieb es genau das: wirr, verrückt, Ausgeburt einer überreizten Phantasie.


    Ich zuckte zurück, und als er zu reden anhob, unterbrach ich ihn schrill: »Nein, warte! Bevor du etwas sagst, will ich eines wissen: Gibt es eine Möglichkeit, Aurora aus dieser Sache herauszuhalten? Muss ich tatsächlich alles erfahren? Oder kann ich nicht einfach mit ihr von hier fortgehen, so, als wäre nichts geschehen?«


    Er senkte seinen Blick; eine tiefe Falte zerfurchte seine glatte, weiße Stirn.


    »Du meinst, ob du davor fliehen kannst?« Er schüttelte den Kopf, und als er den Blick hob, war er unendlich traurig. »Nein, leider nicht. Ich habe es mir so gewünscht, es bis zuletzt gehofft und es bis heute Morgen nicht wahrhaben wollen. Aber seit Caspar und die Seinen aufgetaucht sind, ist es dafür zu spät. Aurora steht längst im Mittelpunkt eines … eines … eines … «


    »Eines was?«


    Er seufzte. »Eines uralten Kampfes.«


    
      Jetzt waren sie am Scheideweg angekommen. Nun gab es kein Womöglich, kein Vielleicht, kein Irgendwann mehr. Kein Zaudern, kein Aufwärmen, kein Warten.


      Nur ein Entweder-Oder.


      Bald würde Sophie die ganze Wahrheit kennen, und dann würde auch die Entscheidung fallen.


      Er wich von den hohen Glasfenstern zurück, als er sah, wie Nathan mit ihr im Haus verschwand.


      Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, als Nathan sanft ihren Arm berührte – der gleiche unerträgliche Schmerz wie früher, als die beiden miteinander geredet und gelacht, sich geküsst und sich geliebt hatten, der gleiche unerträgliche Schmerz, wenn er daran dachte, dass Nathan Auroras Vater war, nicht er. Aber er hatte dem Schmerz nie nachgegeben, und er tat es auch jetzt nicht. Nathan hatte Aurora gezeugt – aber er würde sie zu seinem Kind machen.


      Er stieß einen schrillen Pfiff aus, und seine Diener eilten sofort hervor.


      Wie willige Hunde sind sie, dachte er voller Verachtung.


      Er mochte keinen einzigen von ihnen. Sie widerten ihn ähnlich an wie das Menschenpack, das dumme, schwache, dreiste, stinkende Menschenpack. Einzig Frauen wie Sophie, die zu den Auserwählten zählten, waren davon ausgenommen.


      Er verachtete seine Diener für ihre Erregung, die ihre Gesichter verzerrte, für dieses Glühen und Beben, für diese hungrige Vorfreude auf den Krieg.


      Ihm selbst war diese Erregung fremd, die Lust zu zerstören, der Rausch zu töten, die Gier nach Blut. Einst hatte ihn sein Vater zur Waffe prügeln müssen.


      Was er jedoch gut kannte, war das Verlangen nach Rache – einer wohlüberlegten, wohlgeplanten Rache. Nicht Auswuchs einer momentanen Raserei, sondern tiefes Bedürfnis, das alte Gleichgewicht herzustellen und Nathan gleichen Schmerz zuzufügen wie dieser einst ihm.


      Nachdem sich der Kreis seiner Vertrauten um ihn geschart hatte, blickte Caspar von Kranichstein jedem tief in die Augen. Er lächelte schief.


      »Es ist soweit. Heute wird es beginnen«, sagte er zu seinem Gefolge.

    

  


  
    
  


  
    
      VIII.

    


    Wir waren in mein Arbeitszimmer gegangen, wo ich hinter uns die Tür verschlossen hatte. Nathan war ans Fenster getreten, während ich an meinem Schreibtisch Platz genommen hatte. Ich schob Laptop und Bücher zur Seite, stützte meine Ellbogen darauf und rieb meine Schläfen. Die Schmerzen in meinem Nacken hatten nachgelassen – dennoch hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde bersten, würde all das, was auf mich einstürmte, unmöglich fassen können.


    Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, dass ich mich für keine entscheiden konnte und stattdessen Nathan zusah, wie er in dem achteckigen Raum unruhig auf und ab schritt. Er hatte versprochen, mir alles zu erklären, doch nun machte er keinerlei Anstalten, schien vielmehr zu zögern.


    Schließlich ertrug ich das Schweigen nicht länger. »Im Buch Henoch steht, dass die Nephilim bösartige Wesen sind«, stieß ich aus. »Auf Zerstörung und Unterdrückung aus, gierig und ungerecht, eine gefräßige, mörderische Brut.«


    Nathan blieb stehen und sah mich entsetzt an.


    »Du hast doch keine Angst vor mir?«, rief er und fügte flehentlich hinzu: »Bitte nicht! Das würde ich nicht ertragen.«


    Sein trauriger Blick setzte mir zu und ließ kurz meine harte Fassade erweichen, hinter der ich mich verschanzt hatte. Doch ich konnte dem Anflug von Nähe und Mitleid, dem Bedürfnis, ihn zu trösten, zu beschwichtigen, nicht nachgeben. Würde ich nur ein wenig Wärme zulassen, so war ich mir sicher, würde ich zugleich an all dem Rätselhaften verrückt werden.


    »Du hast mich damals verlassen«, entgegnete ich darum kalt und distanziert, »ich dachte, es sei dir egal, was ich über dich denke.«


    »Aber genau das Gegenteil ist doch der Fall!«, sagte er schnell, »ich dachte, du könntest dir jetzt denken, warum ich damals gehen musste. Doch nicht, weil du mir gleichgültig warst! Sondern weil ich dich beschützen musste! Dich und auch Aurora!«


    »Vor was beschützen? Vor diesem … Kampf, den du erwähnt hast? Davor, einem dieser bösartigen, gierigen, grausamen Wesen zum Opfer zu fallen? Einem Wesen wie dir oder Cara, die ihr keine Menschen seid, sondern … Nephilim?«


    Wieder brachte ich das Wort nur schwer über meine Lippen.


    Nathan senkte seinen Blick. »Nicht alle Nephilim sind böse«, murmelte er, »und genau das ist das Problem.«


    Mein Blick fiel auf den Laptop, wo ich gestern noch vergebens nach dem Wort FELIM gegoogelt hatte. Ich atmete tief durch und versuchte die Gefühle zu bezwingen, die mir die Kehle zuschnürten. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren, befahl ich mir, mich nicht aufregen, sondern wie bei einer wissenschaftlichen Arbeit vorgehen. Fakten zusammentragen, sie ordnen, sie analysieren. Mit Verstand, aber ohne Gefühl.


    »In der Bibel steht, dass die Nephilim … diese Riesen … von Gottessöhnen und Menschentöchtern gezeugt wurden«, sagte ich. »Aber es ist auch zu lesen, dass sie mit der großen Flut ausgelöscht wurden.«


    Nathan trat zu mir und beugte sich über den Schreibtisch. Ich hörte auf, mir die Schläfen zu reiben, ließ meine Hände sinken – und dann lagen sie plötzlich, ganz unerwartet, in seinen. Ein Adrenalinstoß durchfuhr mich, als er meine Hände drückte, angenehm und unerträglich zugleich. Hellwach fühlte ich mich, jede Faser meines Körpers zum Zerreißen gespannt. Abrupt zog ich meine Hände zurück, woraufhin auch er verlegen zurückwich.


    »Das, was in der Bibel steht, in den apokryphen Schriften, in anderen Texten, in Legenden und Märchen«, begann er leise, »das alles darfst du nicht wortwörtlich nehmen. Es ist der Versuch jener Menschen, die von unserer Existenz ahnten, das Unbegreifliche zu erklären, nämlich dass es zwei Rassen auf dieser Welt gibt.«


    »Die Sterblichen und die Unsterblichen«, sagte ich.


    »Im Buch Henoch wird diese Tatsache mit dem Fall der Engel erklärt, die das Paradies bewachen sollten, sich jedoch verführen ließen und Mischwesen in die Welt setzten«, fuhr Nathan fort. »Diese waren so gefräßig, dass sie zunächst die Ernte der Menschen verschlangen und sich dann, als nichts mehr davon übrig war, über die Menschen hermachten, ihr Fleisch aßen, ihr Blut tranken. Auch die Menschen begannen nun nach ihrem Beispiel, Fleisch zu essen, und – was den noch größeren Sündenfall darstellt – nach dem Besitz des anderen zu gieren. Auf diese Weise entstand die Ungerechtigkeit auf der Welt. Natürlich ist das nur ein Mythos, doch wie in jedem Mythos steckt ein Fünkchen Wahrheit darin. Was damals wirklich geschehen ist, ahnen wohl nur die Alten – jene Nephilim, die seit Urzeiten auf der Welt leben. Ich hingegen bin erst viel später geboren worden, und das Einzige, was ich weiß, ist, dass in der langen Geschichte der Menschheit etwas schiefgegangen ist. Dass es Wesen … dass es Kreaturen gibt, die nicht sterben können, und dass das nicht sein darf. Wir sind ein Missgriff der Natur, ja, genau das sind wir! Es dürfte uns … es dürfte mich eigentlich nicht geben … «


    Immer abfälliger wurde seine Stimme, immer verächtlicher.


    »Nathan!«, stieß ich aus.


    Eben noch hatte ich ihn losgelassen, als würde mich seine Berührung verbrennen, doch nun konnte ich gar nicht anders, als mich aufzurichten, ihm mit meiner Hand über die Stirn zu streichen, nicht liebevoll, eher prüfend. Seine Haut war glatt wie Marmor, aber fühlte sich so warm an wie die eines jeden Menschen.


    »Nathan … «, sagte ich wieder, diesmal kaum lauter als ein Raunen.


    Er entzog mir sein Gesicht. Im Gegensatz zu seinen Worten, die mich zutiefst befremdeten, war mir der verzweifelte, rastlose, melancholische Ausdruck, der nun in seine Züge trat, zutiefst vertraut. Auch damals in Salzburg hatte sich dieser Ausdruck immer wieder in sein Gesicht geschlichen und mich verwirrt.


    »Ja«, bekräftigte er, »es dürfte mich nicht geben.«


    »Aber … «


    »Alle Geschichten über unseren Ursprung beweisen doch eines«, unterbrach er mich. »Dass irgendjemand einen Fehler gemacht hat, einer Versuchung erlegen, nicht standhaft geblieben ist. Dass zwei Wesen sich vereinten, die einander hätten fernbleiben sollen. Die Welt gehört den Menschen, nicht uns Mischwesen, nicht mir … Ich habe nur so lange eine Daseinsberechtigung, bis unser Auftrag erfüllt ist.«


    »Welcher Auftrag?«


    Er trat von mir zurück und begann wieder hin und her zu laufen.


    »Es ist etwas kompliziert, aber ich werde versuchen, es dir Stück für Stück zu erklären«, sagte er. »Wie gesagt, nicht alle Nephilim sind böse. Es gibt vielmehr zwei Arten von ihnen. Es gibt solche wie mich, die Hüter oder Wächter, die ein ganz bestimmtes Ziel verfolgen, nämlich die Menschen zu beschützen und den Fehler unserer Vorväter wiedergutzumachen. Und es gibt die anderen – im Buch Henoch werden sie manchmal als Awwim bezeichnet, als Schlangensöhne, und so nennen wir sie bis heute. Anders als wir halten sie uns Nephilim nicht für einen Missgriff der Natur, eine Fehlentwicklung, die es rückgängig zu machen gilt, sondern für die Krönung der Schöpfung. Sie wollen die Herren der Welt sein, und ihrer Gier nach Macht ordnen sie alles unter. Unsere Ziele sind also grundverschieden. Und das führt dazu, dass sich die Wächter und die Schlangensöhne in einem steten Kampf befinden.«


    »Aber von diesem Kampf ist im Buch Henoch doch nicht die Rede?«, fragte ich.


    »Er wird zumindest angedeutet. Die Erzengel Gabriel, Raphael, Michael und Uriel – so heißt es dort – haben beobachtet, wie die Menschen von den Awwim geknechtet, ausgebeutet und vernichtet wurden und bekamen von Gott den Auftrag, dagegen vorzugehen. Genau das ist unsere Aufgabe – die Menschen vor den Awwim zu bewahren. Wenn es uns nicht gäbe und wir uns ihnen nicht immer wieder in den Weg gestellt und sie im Laufe der Geschichte immer wieder dezimiert hätten – mit hohen Verlusten auf unserer Seite –, so wäre die Menschheit wohl schon seit langem ausgerottet. Die Awwim morden rücksichtslos. Längst sind sie dabei nicht mehr nur von der Gier nach Fleisch und Blut getrieben wie in der Anfangszeit. Sie töten Menschen, und wenn es ihnen gelingt auch uns, um auf diese Weise neue Kräfte und Fähigkeiten zu erlangen.«


    Mein Denken lahmte. Eben noch hatte ich geglaubt, das Wichtigste erfasst zu haben – die unsterbliche Rasse, die beiden Geschlechter und der ewige Kampf, in dem sie sich befanden –, doch nun hatte ich das Gefühl, Nathans Worten hinterherzuhinken.


    »Neue Kräfte und Fähigkeiten?«, wiederholte ich verwirrt.


    »Davon steht nichts im Buch Henoch«, erwiderte er, »über den wahren Grund für die Gier nach Menschenfleisch und Menschenblut … «


    Fast stakkatoartig sprach er, so als würde er das, was er da sagte, zum hundertsten Mal wiederholen. War das so, fragte ich mich unvermittelt. Hatte er vor mir schon anderen Menschen diese Ungeheuerlichkeit begreiflich zu machen versucht? Menschen, die wie ich Zeugen von unerklärlichen Ereignissen geworden waren und die solche Geschichten nicht mehr als lächerlich abtun konnten, sondern als Wahrheit akzeptieren mussten?


    Ich verkreuzte unwillkürlich meine Hände vor der Brust, als müsste ich mich vor seinen Worten schützen, obwohl mein Geist fieberhaft darum kämpfte, jedes einzelne Wort zu verstehen, sich zu merken, zu deuten.


    »Wir Nephilim sind unsterblich, aber wir sind keine Wunderwesen«, fuhr Nathan fort. »Wir haben viel mit den Menschen gemein, wir sehen aus wie sie, und wir können nichts, was nicht auch sie können. Der wichtigste Unterschied ist jedoch unsere Fähigkeit, sämtliches Wissen, sämtliche Begabungen und körperlichen Kräfte zu potenzieren. Das liegt nicht nur daran, dass wir so viel mehr Zeit haben, uns das alles anzueignen und zu trainieren. Es hat vielmehr damit zu, dass wir von anderen Nephilim, aber eben auch von Menschen Fähigkeiten rauben können, indem wir … indem wir … «, er machte eine kurze Pause, ehe er sich überwand, fortzufahren, »indem wir sie töten.«


    Ich riss die Augen auf, doch er wich meinem Blick aus und setzte hastig hinzu: »Wir stehlen sozusagen Talente, sammeln sie und werden auf diese Weise immer stärker, immer vielseitiger und genialer. Je nachdem, worin die Talente der Opfer liegen, nehmen unsere körperlichen Kräfte und unsere Intuition, unsere künstlerische Begabung und unser intellektuelles Wissen zu. Je älter ein Nephil oder eine Nephila ist und je mehr Menschen oder andere Nephilim er getötet hat – desto mächtiger und auch gefährlicher wird er.«


    Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Die Möglichkeit, dass man Talente rauben konnte, als wären diese etwas Greifbares, Materielles, erschien mir völlig absurd. Ein Bild huschte durch meinen Kopf, unrealistisch wie die Szene aus einem Hollywood-Film, von einem menschenähnlichen Wesen, das über einen Leichnam gebeugt steht und dessen nebulösen, schattengleichen Geist an sich reißt, indem es einen tiefen, gierigen Atemzug nimmt. Ich schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Doch noch etwas anderes verwirrte mich. »Aber wenn die Nephilim doch unsterblich sind – wie kann dann ein anderer sie töten, um ihre Talente zu rauben?«


    »Ein normaler Mensch kann es nicht«, erklärte er, »nur ein Nephil ist dazu fähig, eine solche Existenz auszulöschen. Drei bestimmte Arten gibt es, Nephilim zu töten … oder Menschen. Wird das Opfer enthauptet, gehen dessen intellektuelle Fähigkeiten auf den Täter über. Wenn jemand verblutet, dann seine Vitalität, also seine körperlichen Kräfte. Und wenn wir Nephilim dem Opfer das Herz aus der Brust reißen, so erlangen wir sein emotionales, intuitives Vermögen.«


    Wieder entstand ein Bild vor meinem inneren Auge, diesmal ganz und gar nicht unrealistisch, sondern eine konkrete Erinnerung … an einen Leichnam … an Blut … an starre Augen …


    »Wir sind keine Wunderwesen«, sagte Nathan. »Wir können nicht fliegen, weil kein Mensch fliegen kann. Aber die Fähigkeit, weit oder hoch zu springen zum Beispiel – eine Fähigkeit, die jeder Mensch hat, wird bei uns so sehr gesteigert, dass wir ungleich höher und ungleich weiter zu springen vermögen als jeder Olympiasieger. Das heißt, wir können sehr spezielle, sehr seltene Fähigkeiten, über die nur wenige Menschen verfügen, auf uns vereinen: Denk dir den weltbesten Sprinter, der über das absolute Gehör verfügt, dreißig Sprachen fließend spricht und herausragender Ägyptologe ist – kein Mensch, sondern ein Nephil. Uns sind nur wenige Grenzen gesetzt, es gibt fast nichts, was wir nicht können. In all der Zeit sind wir nicht nur vielseitiger geworden, sondern auch nahezu unbesiegbar. Doch das gilt eben sowohl für die Wächter als auch für die Schlangensöhne. Über die Jahrhunderte hinweg gab es immer wieder große Verluste auf beiden Seiten, doch die wenigen, die aus diesen großen Schlachten übrig geblieben sind und heute noch die Welt bevölkern – wahrscheinlich einige Tausend – sind alle in etwa gleichstark. Die meisten Kämpfe zwischen uns enden unentschieden. Eindeutige Sieger gibt es nur dort, wo ein noch junger Nephil auf einen viel älteren trifft. Ansonsten ist es nahezu unmöglich, unseren Auftrag zu erfüllen … «


    »Der Auftrag«, murmelte ich, »die Menschen zu beschützen … «


    »Im Grunde geht unser Auftrag noch weiter: Es geht nicht nur darum, die Menschen vor akuten Gefahren zu bewahren – was uns auch häufig glückt –, sondern sie ein für alle Mal von dieser Bedrohung zu befreien. Wir haben unser eigentliches Ziel erst dann erreicht, wenn sämtliche Schlangensöhne vernichtet sind.«


    »Und dann? Was geschieht dann?«


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass uns das, so wie es zum jetzigen Zeitpunkt aussieht, gelingen kann. Doch wenn wir tatsächlich diese Kreaturen irgendwann einmal vom Erdboden getilgt haben sollten, dann gibt es für uns nichts mehr zu tun. Dann müssen wir uns selbst vernichten.«


    Ich fuhr zusammen, suchte seinen Blick. Unendlich grausam erschien mir diese Bestimmung. Doch in seinem Gesicht war keine Melancholie, nur Entschlossenheit, die mich schaudern ließ. Einzig sein angespannter Körper und seine hastigen Schritte verrieten, wie viel ihn diese Entschlossenheit kosten und unter welch gewaltigem Druck er stehen musste … wohl immer stand, auch seinerzeit in Salzburg, als wir uns das erste Mal begegnet waren.


    »Die Toten von Hallstatt … «, stammelte ich, »und damals in Salzburg – die Toten von Untersberg. Man hat ihnen das Herz herausgerissen, sie verbluten lassen, sie enthauptet. Es waren Nephilim, die sie ermordet haben, nicht wahr? Die Bösen … die Schlangensöhne.«


    »Ja«, sagte er schlicht.


    Ich erschauderte noch mehr. »Aber ich dachte, ihr … die Wächter ... würdet die Menschen beschützen. Wie kann es dann sein, dass … «


    »Wir beschützen die Menschen oft, ohne dass sie es bemerken. Aber nicht immer können wir rechtzeitig eingreifen. Und manchmal werden die Menschen auch Opfer unseres Kampfes – dann nämlich, wenn sie zufällig zwischen die Fronten geraten. In jedem Falle ziehen Menschen, die besondere Fähigkeiten haben, körperlich besonders fit sind, hoch intelligent oder in irgendeiner speziellen Sache außergewöhnlich begabt, die Begehrlichkeit der Schlangensöhne auf sich.«


    Körperlich fit … , echote es in meinem Kopf, die Wanderer … die Mountainbiker …


    Wieder hatte ich das Bild des Toten, den ich gefunden hatte, vor Augen – wie er da vor mir im Moos gelegen hatte, kraftlos, starr und mit aufgedunsener weißer Haut … all seiner Stärke beraubt …


    »Wenn ihr gleich stark seid – heißt das, dass auch ihr Wächter Menschen tötet? Damit ihr im Kampf gegen die Schlangensöhne mithalten könnt?«, fragte ich leise.


    Meine Frage setzte ihm sichtlich zu. Seine Schritte wurden schneller, er rang mit seinen Händen. Als er antwortete, senkte er wieder seinen Blick. »Im Allgemeinen gilt, dass wir nur Awwim vernichten dürfen, um unsere Fähigkeiten zu erweitern. Menschen zu töten, ist uns verboten – eigentlich. Doch das Wohl der Allgemeinheit steht über dem Wohl des Einzelnen. Und deshalb machen wir Ausnahmen. Wenn wir bestimmte Kräfte und Fähigkeiten unbedingt brauchen, um den Awwim ebenbürtig zu bleiben, und wenn es nicht möglich ist, diese Kräfte und Fähigkeiten durch einen anderen Nephil zu erhalten, so ist es uns erlaubt, dafür einen Menschen zu töten. Dieser Mensch wird zum Schutz der Allgemeinheit geopfert.« Seine Hände waren ineinander verschlungen.


    »Und hast du … «, setzte ich an, doch die Worte blieben mir in der Kehle stecken.


    »Es gibt Begabungen, die so selten sind, dass wir unmöglich darauf verzichten können, sie zu bekommen – Begabungen, über die nur wenige Menschen und Nephilim verfügen. Das sind nicht so sehr körperliche Fähigkeiten, als vielmehr seltene geistige Gaben: Telepathische oder telekinetische Begabungen zum Beispiel. Stark, wendig, geschickt sind wir alle, auch ungewöhnlich klug, belesen, sprachenkundig … aber nur ganz, ganz wenige von uns können Gedanken lesen.«


    »Und falls ihr auf einen Menschen trefft, der das kann«, versuchte ich das Unfassbare zu fassen, »dann tötet ihr ihn … «


    Für eine Weile herrschte eine angespannte Stille zwischen uns. Jede Faser meines Körpers war angespannt, nicht nur vor Grauen, das tief in mir wucherte und das ich mit aller Macht zu unterdrücken versuchte, sondern auch vor Konzentration. Ich ahnte, dass es einen Grund gab, eine guten Grund, warum er mir so schnell so viel erzählte, mich nicht langsam und behutsam in diese fremde Welt einführte – eine Welt inmitten der meinen und doch nicht sichtbar für die Uneingeweihten. Wer oder was immer unsere Zeit begrenzte – sie war zu kurz, damit er Gesagtes wieder und wieder erklärte, und so durfte auch ich keinen Halbsatz, ja kein Wort überhören.


    »Es gibt auch Talente, die eigentlich nur bei Menschen und so gut wie nie bei Nephilim zu finden sind«, fügte er hinzu, »da sie für die Nephilim schlichtweg uninteressant, weil nicht nützlich sind. Im Kampf zwischen uns ist es nun mal nicht notwendig, ein Maler, Bildhauer oder Musiker zu sein. Darum leben die meisten künstlerisch begabten Menschen von uns gänzlich unbehelligt.«


    Er stoppte seine unruhigen Schritte und verharrte mitten in der Bewegung, offenbar von der Wucht einer Erinnerung getroffen, die sein Gesicht noch mehr verdunkelte. Ich schwankte zwischen Mitleid, weil er in sichtlichen Qualen gefangen war, und Grauen, noch tiefer in diese Abgründe vorzudringen. Schweig doch!, wollte ich am liebsten rufen. Es ist genug, es reicht! So viel hatte ich gehört … so viel erfahren … zu viel, um innerhalb weniger Minuten damit fertig zu werden.


    Doch ich gab diesem Drang nicht nach, blieb stattdessen angespannt sitzen und stellte mit zittriger Stimme die Frage, die ich eben noch nicht aussprechen konnte: »Wie viele Menschen hast du getötet?«


    »Im Kampf ließ es sich manchmal nicht vermeiden … «, setzte er gedehnt an. Er trat an eine der Wände, lehnte sich daran, wirkte plötzlich, trotz seiner Schönheit, seiner aufrechten Haltung und seiner Größe, so verloren, so elend.


    »Aber einmal«, er schien es nur schwer über seine Lippen zu bringen, seine Stimme wurde leise, »einmal tat ich es nicht, um die Menschen zu schützen, sondern nur für mich. Aus reinem Eigennutz. Mit voller Absicht.«


    »Wann?«, fragte ich. Zu meinem Erstaunen schwand das Zittern aus meiner Stimme. Er beichtete mir einen Mord, und ich war nicht entsetzt, schien vielmehr endgültig eine Grenze zu überschreiten, hinter der es zwar galt, möglichst viel Wissen zu sammeln, nicht aber, es auch zu bewerten, hinter der Sünden nur benannt, aber nicht geahndet werden konnten. Ich richtete mich auf, fixierte ihn. »Wann?«, fragte ich wieder. »Und wen?«


    »Andrej Lasarew«, presste er mühsam hervor. »Ja, so hieß er. Andrej Lasarew. Es war Anfang dieses Jahrhunderts. Andrej war krank … lungenkrank … erst 25Jahre alt. Wahrscheinlich wäre er ohnehin gestorben.« Er atmete heftig aus und fügte schnell hinzu: »Das versuche ich mir seitdem zumindest einzureden. Dass ich ihn nicht ermordet, sondern ihm nur einen gnädigen Tod geschenkt habe. Dass sein Sterben absehbar gewesen ist, ich es nur beschleunigt habe. Wenn ich es so betrachte, scheint meine Schuld nicht ganz so schwer auf mir zu lasten. Aber eigentlich kann nichts mir die Gewissheit nehmen, dass es falsch war, dass es verboten war. Wir dürfen für den Kampf töten, um uns zu rüsten und zu stärken, damit wir die Awwim besiegen oder zumindest unter Kontrolle halten können … aber wir dürfen nicht für uns selbst töten.«


    »Und warum hast du es dann trotzdem getan?«, fragte ich – meine Neugierde hatte endgültig die Angst vor dem Grauen besiegt.


    »Andrej Lasarew war Musiker … Cellist … wahrscheinlich der begnadetste, den die Welt jemals gesehen … gehört hätte … wenn er nur lange genug hätte leben dürfen. In einer der dunkelsten Stunden meines Lebens hörte ich ihn eines Tages spielen: So viele Tote säumten meinen Weg, so viele Schlachten mit den Awwim habe ich geschlagen, die nie eine letzte Entscheidung brachten. Wir vernichteten einander nicht, wir rieben uns nur aneinander auf … Ich war des Kampfes so überdrüssig! Ich wollte nicht mehr, fragte mich jeden Tag, ob es immer so weitergehen sollte! Ich weiß, wir dürfen nicht wie Menschen denken, nicht wie sie fühlen, nie auf ihre Unbeschwertheit hoffen und nach dem eigenen Glück streben. Glück und Zufriedenheit – das zählt für uns nicht. Für uns zählt nur unsere Bestimmung, unser Auftrag. Aber als ich Andrej spielen hörte, da war es mir plötzlich, als würde ich die Welt in einem anderen Licht sehen, heller, strahlender, bunter, ja, als würde ich sie so wahrnehmen wie die Menschen sie wahrnehmen, so viel facettenreicher und so viel schöner. Ich hörte ihn Cello spielen, war wie verzaubert und wollte es unbedingt auch können. Ich war besessen von der Idee, dass ich nicht nur ein Cellist, sondern auch ein Mensch wie er sein könnte, wenn ich erst über seine Gabe verfügte.«


    »Und deswegen hast du ihn getötet«, stellte ich fest.


    »Ja«, gab er zu. »Deswegen habe ich ihn getötet. Für mich. Nur für mich. Nicht für den Kampf. Man besiegt die Awwim nicht mit den Klängen eines Cellos.«


    Sein Blick bohrte sich in meinen. Die Klänge, die Andrej Lasarew auf dem Cello hatte erzeugen können, schienen in seinem Kopf widerzuhallen – und kurz hatte ich das Gefühl, auch ich könnte sie vernehmen. Rachmaninow, schmerzlich, sehnsuchtsvoll, süß, verzweifelt, wirr, hoffnungsvoll.


    Mein Mund wurde mir trocken. Übermächtig wurde der Wunsch, die Musik zu hören, nein, nicht nur zu hören, sondern selber wieder zu spielen, am Klavier zu sitzen, mit den Tasten zu verschmelzen, mit jener Leichtigkeit, die mir seine Gegenwart geschenkt hatte, Melodien zu erschaffen. Und noch eine andere Sehnsucht stieg in mir auf – beflügelt von der Musik – die Sehnsucht, einfach aufzustehen, zu ihm zu gehen, ihn an mich zu ziehen und ihn zu spüren. Verrückt war das, verrückt! Gerade jetzt nach dieser Offenbarung! Es war so viel naheliegender, vor ihm zurückzuschrecken, sich zu ekeln, ihn zu verachten und zu verurteilen, vielleicht sogar, ihn zu fürchten. Doch ich konnte es nicht. Ich konnte ihn nur … lieben. Durfte ihn wieder lieben. Musste es mir nicht länger verbieten, weil er mich verraten und verlassen hatte. Konnte ihn anschauen und glauben, dass auch er mich liebte und dass er damals nicht gegangen war, weil ich ihm gleichgültig oder nicht gut genug gewesen war.


    Er senkte den Blick – es war, als würde die Musik verstummen. Der Augenblick, die Umarmung zu suchen und Trost zu spenden, war vorbei, und zurück blieb nur Befremden, mir dergleichen gewünscht zu haben.


    »Und ich?«, fragte ich, und meine Stimme wurde wieder kalt, gab nichts von der Intensität meiner Empfindungen preis, die mich eben noch überrollt hatten. »Ich bin … ich war eine begabte Pianistin … hast du je mit dem Gedanken gespielt, auch mich zu töten? Damit du Klavier spielen kannst?«


    Er zuckte zusammen. »Niemals!«, rief er aufrichtig entsetzt. »So etwas darfst du nicht denken! Nicht auch nur einen Moment lang! Ich habe damals … «


    »Aber was soll ich denn sonst denken?«, unterbrach ich ihn scharf. »Wenn du kein Mann bist, sondern einer dieser … dieser … Nephilim. Wenn du dafür lebst, deinesgleichen zu vernichten – warum hast du dich überhaupt mit mir abgegeben? Was wolltest du von mir?« Ich versuchte weiterhin, kalt zu klingen, gleichgültig und sachlich, aber meine Stimme geriet gepresst. Eine ganz andere Frage lag mir auf der Zunge. Ich wollte sie herausschreien: Warum hast du mir mein Herz gebrochen?


    Ich musste es nicht aussprechen. Er schien zu ahnen, was ich fühlte, denn sein Gesicht spiegelte meinen Kummer, verriet, dass er in all den Jahren genauso gelitten hatte wie ich.


    »Du gehörst zu den wenigen Auserwählten«, flüsterte er heiser. »Darum, nur darum … «


    »Auserwählt?«, unterbrach ich ihn. »Auserwählt wozu?«


    Er nickte, schien sich bewusst zu werden, dass ich, so verständig und konzentriert ich war, immer noch so vieles nicht wusste. Er ging wieder auf und ab, hieb seine Fersen dabei förmlich in den Boden und erklärte mir gehetzt: »Im Kampf der Wächter gegen die Schlangensöhne gibt es Verluste auf beiden Seiten. Um sie auszugleichen, um zu verhindern, dass die andere Seite stärker wird, müssen wir uns fortpflanzen. Doch das geht nicht mit unseresgleichen. Es liegt in unserer Natur, dass wir nur mit Menschen Kinder zeugen können. Ich wollte das nie. Ich wollte nicht schuld sein, dass irgendeine Kreatur mein Leben zu führen hätte und dass … «


    Er brach ab, offenbar war ihm bewusst geworden, dass er eben auch Aurora so bezeichnet hatte. Als eine Kreatur …


    »Es tut mir leid«, murmelte er.


    Ich sagte nichts, verdrängte auch den Gedanken an Aurora. Ich konnte mich mit ihrem Schicksal – dem Schicksal eines Nephilim-Kindes – erst auseinandersetzen, wenn ich mehr über die Wesen wusste. »Und warum bin ich nun eine Auserwählte?«


    »Es gibt nicht viele Menschen, mit denen sich Nephilim einlassen«, fuhr er fort. »Denn sie müssen bestimmte Voraussetzungen mitbringen. Die Auserwählten, wie wir sie nennen, sind ganz besondere Menschen, feinfühlige, begabte, hochtalentierte … meist Menschen, die von einem unerkannten Nephil abstammen, die also, ohne es zu wissen, schon unser Blut in sich tragen. Menschen wie du, Sophie. Sie ziehen uns geradezu magisch an, üben eine Macht auf uns aus, der wir uns kaum widersetzen können. Sie … «


    Er brach ab, als gäbe es keine rechten Worte, um zu beschreiben, was er damals gefühlt hatte.


    Plötzlich erinnerte ich mich an das, was er in unserer ersten und einzigen Liebesnacht gesagt hatte.


    Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen.


    Damals hatte ich ihn nicht gefragt, was er genau damit meinte. In diesem Augenblick ahnte ich nicht, welche Tragweite dieser Satz hatte.


    »Die Menschen verfügen über einen freien Willen«, fuhr er fort. »Bei uns ist das etwas anders. Ja, ich habe oft mit meinem Auftrag gehadert, mich ihm häufig widersetzt; ich habe natürlich auch eigene Entscheidungen getroffen – dass ich mir Andrej Lasarews Begabung aneignet habe, war eine solche. Und dennoch: Wir Nephilim werden von etwas getrieben, was ähnlich stark ist wie der Instinkt bei Tieren. Wir können uns dagegen wehren, aber es erfordert unglaubliche Kraft – und diese konnte ich nicht immer aufbringen. Dir zu begegnen, dich zu lieben – das war wie eine Naturgewalt, die über mich hereinbrach und der ich nicht entrinnen konnte. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich dir meine Liebe eigentlich beweisen musste, indem ich mich von dir fernhielt, indem ich dich nicht in mein Leben und all das, was es mit sich bringt, hineinzog, indem ich dich verschonte – vor mir verschonte. Aber ich konnte es nicht. Ich war nicht stark genug … ich habe erst von dir lassen können … als es zu spät war, viel zu spät.«


    Zu spät … , echote es eine Weile in meinem Kopf, zu spät …


    Dann schüttelte ich entschieden den Kopf.


    »Wirklich zu spät?«, fragte ich skeptisch.


    »Sophie, ich habe dir so viel Leid zugefügt!«, presste er mühsam hervor.


    Das stimmte. Nichts konnte mich vergessen lassen, wie sehr ich damals gelitten hatte, in wie viele Scherben mein Leben zerbrochen war. In dunklen Stunden hatte ich mir manchmal gewünscht, unsere Wege hätten sich nie gekreuzt. Und dennoch: Dass ich Aurora empfangen und geboren hatte, das war, das durfte doch kein Scheitern oder Versagen sein!


    »Hör auf!«, rief ich mit rauer Stimme. »Aurora ist nicht Folge eines … Fehlers! Sie ist auch keine Kreatur, kein Missgriff der Natur, wie du dich selbst beschreibst. Denk, was du willst, aber ich glaube das nicht. Sie ist mein Kind! Vor allem ist sie mein Kind! Vielleicht ist sie auch eine von euch … Nephilim, und … «


    »Nicht zwangsläufig«, unterbrach er mich.


    Ich verstummte, blickte ihn fragend an. »Nicht zwangsläufig?«, wiederholte ich nach einer Weile und schwankte zwischen Verwirrung und Erleichterung.


    Er wandte sich wieder von mir ab. »Ich habe ja erwähnt, dass die Auserwählten von einem unerkannten Nephil abstammen, also vom Kind eines Nephils und eines Menschen, das nichts von seinem wahren Erbe weiß und nie entsprechend erzogen wurde. Das heißt, die Wesen, die wir zeugen, müssen nicht in jedem Fall zu Nephilim werden. Die ersten sieben Jahre gleichen sie alle ganz normalen Menschenkindern.«


    »So wie Aurora … «, murmelte ich.


    »Ja, auch bei Aurora muss es so gewesen sein. Es gab früher keine Anzeichen, dass sie besonders ist, nicht wahr? Wahrscheinlich war sie scheuer und zurückhaltender als die anderen, aber nicht auf besorgniserregende Weise.«


    Ich nickte. »Erst als sie sieben Jahre alt wurde, hat sie sich verändert.«


    »Ja, ab dem siebten Lebensjahr beginnt die Verwandlung. Das wahre Erbe dringt durch … «


    Jetzt hatte ich ein Bild vor Augen – das Bild von Auroras Kinderzimmer in Salzburg und wie sie reglos auf dem Bett saß …


    »Zuerst hat sie immer nur auf diesen imaginären Punkt gestarrt, so, als ob sie in Trance versunken wäre; sie hat ihren Appetit verloren, ihre Lebenslust, und dann … als wir hierherkamen … «


    Ich brach ab.


    »Wenn kein anderer Nephil oder keine Nephila sie entsprechend schult«, fuhr Nathan fort, »dann bleiben diese Kinder Menschenkinder, unentdeckte Nephilim eben. Sie müssen von unseresgleichen sozusagen ›erweckt‹ und ausgebildet werden, und es ist keine sonderlich lange Zeitspanne, die dafür bleibt. Wenn es nicht bis zum 14. Lebensjahr geschieht, ist es zu spät für die Verwandlung.«


    »Das heißt, diese Kinder, diese unentdeckten Nephilim können ein normales Leben führen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Nicht unbedingt. Manche schon, andere wiederum bleiben innerlich zerrissen und fühlen ihr Leben lang, dass sie irgendwie anders sind. Einige von ihnen sind besonders hoch begabte, feinfühlige Menschen, vielleicht sogar Genies, andere hingegen erweisen sich als labil, psychisch krank, ja, manchmal auch als Psychopathen. Viele große Künstler sind unerkannte Nephilim, aber auch viele Diktatoren, Mörder, Verrückte … «


    »Und in der Reihe meiner Vorfahren gab es also einen von ihnen«, versuchte ich seine Worte zu begreifen, »was mich zur Auserwählten macht. Aber Aurora … diese besonderen Fähigkeiten, über die sie plötzlich verfügt – dass sie fremde Sprachen spricht, Tiere beschwichtigt, Dinge weiß, die sie nicht wissen kann – … das hat nicht mit dem siebten Geburtstag begonnen, sondern erst seit … « Ich zögerte. »Caspar … «, stieß ich schließlich hervor.


    »Ja«, bestätigte er düster. »Caspar von Kranichstein. Er war der Anstoß. Er hat das Erbe in ihr wachgerufen: Fähigkeiten, die sie von mir hat – oder von einem meiner Vorfahren.«


    »Und Caspar ist einer der Schlangensöhne«, erkannte ich schlagartig.


    Nie war mir sein Zischeln so deutlich im Ohr wie in diesem Moment. Allerdings war es das Einzige, was mich an eine Schlange erinnerte. Wenn ich an seinen lauernden Blick dachte, seine dürre Gestalt, seinen etwas steifen Gang – so hatte er mehr von einer Spinne, die ihr tödliches Netz webt und dort ihre Opfer erwartet …


    Ich fröstelte, als ich ihn vor mir sah, wie er mit erhobenem Schwert und heimtückisch grinsend auf mich zukam.


    »Ja«, sagte Nathan wieder. »Caspar und ich … wir sind etwa gleich alt, an die achthundert Jahre, und sind uns im Laufe unseres langen Daseins immer wieder über den Weg gelaufen. Genau betrachtet kennen wir uns schon seit frühester Kindheit. Damals hatten wir unsere ersten Kämpfe, doch sie sind immer unentschieden ausgegangen. Später sind wir dazu übergegangen, uns aus dem Weg zu gehen, um den Kampf zu meiden. Denn keiner von uns beiden kann sicher sein, ihn zu überleben. Caspar war und ist gewiss nicht mein einziger Feind – und ich bin sicher nicht der einzige Wächter, der gerne seinen Tod sehen würde. Und dennoch gibt es keinen, der mich mehr hasst als er – und niemanden, den ich selbst so sehr verachte wie ihn.«


    »Als er Aurora berührte«, auch diese Szene stand mir nun eindringlich vor Augen, »als er sie hypnotisierte … sie hat sich verkrampft … Schaum gespuckt … «


    »Weil der menschliche Anteil in ihr kurz völlig überfordert war, ihr Gehirn diesen Augenblick des Erwachens nicht ertrug … «


    »Du … «, stammelte ich, »du bist in ihr erwacht. All das, was du kannst.«


    »Nicht ganz«, widersprach er mir. »Sie ist nur in manchem wie ich – und in vielem jedoch anders. Sie kann wie ich Cello spielen und beherrscht viele Sprachen. Doch Cara erzählte, dass sie einen wilden Hund besänftigt hat. Das wiederum hat sie nicht von mir, sondern von meinem Vater – einem wahren Meister der Tiersprachen. Und Aurora hat auch ein Vermögen, das nur wenige besitzen – weder Caspar noch ich, Cara vielleicht ein klein wenig, aber nicht in dieser Ausprägung. Hier schlägt meine Großmutter durch, ihre Urgroßmutter: Sie hatte telepathische Fähigkeiten und kann Gedanken lesen.«


    Der Hundebesitzer. Seine Angst, dass ich ihn anzeigen könnte, weil er seinen Hund nicht unter Kontrolle hatte, und dass er ihn würde einschläfern lassen müssen. Aurora hatte gewusst, was in seinem Kopf vorging …


    Hatte sie auch meine Gedanken lesen können? Hatte sie in den letzten Wochen meine Scheu erkannt – die Scheu vor ihr?


    »Und ist sie auch … stark wie du?«


    »Noch nicht. Nicht jede Fähigkeit wird von den Eltern auf ihre Kinder vererbt. Und nicht jede Fähigkeit tritt sofort zutage – manche muss erst mühsam erlernt werden. Wahrscheinlich könnte sie mein Schwert halten – doch ich glaube nicht, dass sie damit bereits richtig umzugehen wüsste.«


    »Aber wenn sie dein Kind ist«, rief ich, »dann gehört sie doch zu den Guten, zu den Wächtern! Dann ist sie für Caspar doch ein Feind! Als er hierherkam, machte er aber nicht den Eindruck, als würde er sie vernichten wollen. Es schien ihm eher Spaß zu machen, Macht über sie auszuüben.«


    Nathan nickte wieder. »In dieser sensiblen Phase zwischen sieben und vierzehn Jahren ist die Trennlinie zwischen unseren Geschlechtern noch nicht endgültig gezogen. Je nachdem, von wem ein Kind ausgebildet wird – ob von Awwim oder Wächtern – wird es sich der einen oder anderen Seite zuwenden. Wenn Aurora ausschließlich unter Caspars Einfluss stünde, könnte er sie mühelos zu einer von ihnen machen. Später ist das kaum mehr möglich. Es gibt einzelne Fälle, in denen Nephilim die Seiten wechseln, doch dafür bedarf es sehr viel Stärke, noch mehr Stärke, als sich unseren Instinkten zu widersetzen. Hast du dich einmal mit der Vorstellung von Engeln beschäftigt? Die Kirche sagt, dass sie entweder gut oder böse sind, aber dass es nichts dazwischen gibt. Es gibt nur Schwarz oder Weiß, keine Grautöne. Ähnlich verhält es sich bei den Wächtern und Schlangensöhnen.«


    »Aber Engel existieren doch nicht – oder etwa doch?«


    »Vieles von dem, was man über sie sagt, trifft auf uns zu. Die Geschichten über Engel gehören zu den vielen Mythen, in denen die Ahnung durchschimmert, dass es neben den Menschen noch andere Wesen gibt. Es gibt die guten Engel, die die Menschen beschützen – und es gibt die gefallenen Engel, die sie ins Verderben stürzen. Dieser Glaube sagt viel über uns aus. Und auch andere Legenden spiegeln geheimes Wissen wider, Geschichten über Vampire, Feen, Hexen, Riesen, Werwölfe und dergleichen. Das alles existiert nicht, aber im Kern wird doch eine alte Wahrheit damit verkündet. Es sind Konstrukte gewöhnlicher Menschen, die den Nephilim in ihren unterschiedlichen Erscheinungsformen begegnet sind und sich ihr Verhalten so zu erklären versuchten. Wobei es selten vorkommt, dass Menschen uns beim Kampf beobachten. Wenn wir uns unter ihnen bewegen, verhalten wir uns unauffällig. Es gibt kaum Eigenheiten, an denen man uns erkennen kann.«


    Ich versuchte mich an die Zeit in Salzburg zu erinnern, in der wir uns näher kennengelernt hatten und mich oft etwas an ihm verwirrt hatte. »Du hast fast nie etwas gegessen und getrunken«, stellte ich fest.


    »Ja«, er konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen, und kurz schwand all das Düstere, Traurige aus seiner Miene. Wahrscheinlich dachte er daran, wie ich ihm unterstellt hatte, er würde sich den Kuchen aus Eitelkeit verkneifen. Wie unangenehm mir damals diese vorlauten Worte gewesen waren! Doch er hatte nur gelächelt, erstmals unbeschwert, und wenig später hatten sich unsere Hände zufällig berührt …


    »Die Wächter müssen zwar dann und wann Nahrung zu sich nehmen, haben aber keinerlei Lust zu essen«, sagte Nathan, »wohingegen die Awwim extrem gefräßig sind und Menschen nicht nur wegen ihrer Fähigkeiten, sondern manchmal auch aus purer Fleischesgier verzehren.« Sein Gesicht spiegelte den Ekel, der auch in mir aufstieg. »Was wir gemein haben«, fuhr er schnell fort, »ist die Widerstandsfähigkeit. Kälte und Hitze spüren wir kaum. Die meisten Bewegungen kosten uns keine Kraft, und das bedeutet, dass wir neben einem Menschen herlaufen können, ohne zu schwitzen oder ohne unseren Puls in die Höhe zu treiben.«


    Damals … unser abendlicher Spaziergang auf dem Kapuzinerberg … mir war die Puste ausgegangen, und er hatte ganz ruhig neben mir gestanden …


    »Eine andere Abnormität ist, dass unser Blut etwas bläulicher ist.«


    Wieder stiegen Erinnerungen in mir hoch.


    Die blaue Spur im Treppenhaus unseres Hauses … als ich diese seltsamen Geräusche vernommen hatte … die Geräusche, die genau dem Klirren der Schwerter in Caras Garten glichen.


    »Ich verstehe … «


    »Die Schlangensöhne verbreiten Kälte um sich – nicht immer, aber manchmal.«


    Obwohl es im Raum warm war, fröstelte ich unwillkürlich. Ich dachte an das eisig kalte Wohnzimmer unserer Salzburger Wohnung. Welcher der Awwim war dort gewesen? Caspar? Hatte er mich damals schon gekannt? War er es, von dem Nathan sich oft beobachtet gefühlt hatte? Und hatte er später gewusst, dass mit Aurora ein Nephilim-Kind heranwuchs – mit Fähigkeiten, die ihn faszinierten?


    Noch etwas anderes ging mir durch den Kopf. Die Villa … , fiel mir ein, die Villa, in der Aurora und ich nun lebten, hatte einst Caspar gehört. Er hatte sie meinem Vater verkauft.


    Ich fröstelte noch mehr, als ich mir vorstellte, dass die Ereignisse der letzten Woche Folge eines lange ausgeklügelten Plans waren. Um mein Zittern zu unterdrücken, stand ich langsam auf – im gleichen Augenblick, als Nathan sich von der Wand abstieß.


    Sein nackter Oberkörper fiel mir wieder ein, und wie sehr es mich verwirrt hatte, dass er so muskulös wie der eines Leistungssportlers gewesen war. Ich hatte mir damals nicht erklären können, woher er die Zeit für das Training nahm, aber nicht länger darüber nachgedacht. Dieser Körper hatte nur das Verlangen in mir geweckt, ihn zu berühren, ihn zu streicheln, ihn zu halten, mich an ihn zu pressen. Damals galt es nicht, Fragen zu stellen und so vieles zu begreifen, sondern nur, sich dieser Vertrautheit und Nähe hinzugeben, dieser Unbeschwertheit, diesem Gefühl, dass nichts eine Rolle spielte, solange man zusammen war.


    Nathan blieb stocksteif stehen, aber ich überwand den letzten Abstand zu ihm. Ich zögerte, ihn zu berühren, legte dann schließlich doch zögernd meine Hand auf seine Brust, keine zärtliche Geste, eher der Versuch, mit der Berührung noch mehr über das fremde Wesen in vertrauter Gestalt zu erfahren.


    Kurz glaubte ich, nichts zu spüren, weder seinen Atem noch seinen Herzschlag, so als sei er eine Statue ohne Leben. Aber dann war da plötzlich so viel Wärme unter meinen Händen. Ein Schauer überlief seinen Körper, ging auf meinen über. Gefühle keimten in mir auf – abgründige und dunkle, aber auch sehnsuchtsund hoffnungsvolle. Ich wollte ihn loslassen, aber konnte es nicht. Was immer er mir über sich auch erzählt hatte und was ich nun nie wieder aus meinem Gedächtnis streichen konnte – er war doch auch Nathan, mein Nathan, der begnadete Cellist, der mit mir gespielt hatte, der mich zu diesen musikalischen Höhenflügen angetrieben hatte, den ich geliebt hatte wie keinen anderen, der Vater meiner Tochter.


    »Warum hast du mir das alles nicht schon damals erzählt?«, brach es aus mir hervor. »Warum bist du einfach gegangen?« Bis jetzt hatte ich meine Gefühle bezwingen können, doch als ich an seinen Brief dachte … seinen letzten kalten, gefühllosen Brief … füllten sich meine Augen mit Tränen.


    »Caspar war damals in Salzburg«, sagte er heiser. »Er hat dich mir nicht gegönnt, so wie er mir nie eine Auserwählte jemals gegönnt hat oder gönnen wird. Ich habe unterschätzt, mit welcher Inbrunst er unser Glück erst belauert hat und dann verhindern wollte. Nachdem wir uns in Salzburg zufällig begegnet sind – es war noch bevor ich dich traf –, dachte ich, er würde sich von mir fernhalten, mir aus dem Weg gehen, wie wir es fast immer stillschweigend taten, uns jeweils der Kräfte des anderen bewusst. Doch er ist in der Stadt geblieben, ist immer wieder in meiner Nähe aufgetaucht. Er hat mich zwar nicht angegriffen, aber ist uns beharrlich gefolgt. Zunächst glaubte ich noch, ich könnte ihn zurückschlagen … «


    »Er war in meiner Wohnung«, fiel ich ihm ins Wort, »und ich habe euch kämpfen gehört … im Treppenhaus … «


    »Es war das erste Mal seit Jahrzehnten, dass wir uns so gehen ließen. Nicht nur, dass wir die Waffe gegeneinander erhoben – wir taten es an einem öffentlichen Ort. Der Kampf währte nicht lange, wir zogen uns beide bald wieder zurück, anstatt eine Entscheidung herbeizuführen. Aber seit diesem Augenblick wusste ich, dass er nicht aufgeben, dass er mich weiterquälen würde. Und als du schwanger warst, ist mir nur eine Lösung eingefallen: Wenn ich so tun würde, als ob du keinen Wert mehr für mich hättest, dann würde auch er sein Interesse an dir verlieren und würde nie von dem Kind erfahren, das in dir heranwuchs. Ich bin einfach aus Salzburg fortgegangen – und er auch. Was ich nicht wusste, war, dass er das nur zum Schein tat. Er hat mich überlistet und ist wieder zurückgekehrt. Das war nur möglich, weil ich damals vor Kummer fast wahnsinnig geworden bin. Ja, er hat gewusst, dass du ein Kind bekommen würdest. All die Jahre hat er nur darauf gewartet, dass Aurora endlich sieben Jahre alt wird und er Macht über sie ausüben kann.«


    »Warum?« Ich konnte nicht anders, als es wieder und wieder zu fragen, obwohl ich ahnte, dass er sich selbst jahrelang mit dieser Frage gequält hatte. »Warum hast du nicht wenigstens angedeutet … «


    »Weil ich dachte, es wäre zu gefährlich für dich!«, unterbrach er mich verzweifelt.


    »Aber jetzt, jetzt bin ich doch auch in Gefahr!«


    »Und ich verfluche mich dafür. Jeden einzelnen Tag. Ich verfluche mich, und … «


    »Still!«, fiel ich ihm ins Wort. Ich tat noch mehr, um ihn zum Schweigen zu bringen, legte meine Hand auf seinen Mund, spürte die weichen Lippen. Als er nichts mehr sagte, wanderte meine Hand zu seinen Wangen, streichelte darüber. Ich konnte es in seinen Zügen sehen, und noch mehr konnte ich es fühlen, so als gäbe es keine Grenze zwischen seiner Seele und der meinen: Ja, er hatte sich selbst verflucht und gehasst, er hatte sich verloren und getrieben gefühlt, er war vor Sorge um mich und Aurora fast vergangen. Er liebte mich. Er hatte mich immer geliebt.


    »Caspar war mir unheimlich, als er hierherkam«, murmelte ich. »Ich wusste nicht, was ich von ihm zu halten hatte. Diese dürre Gestalt, dieses maskenhafte Gesicht, aber vor allem seine Augen … diese dunklen, abgründigen Augen.«


    »Das ist das Merkmal, was uns am deutlichsten unterscheidet. Die Wächter haben blaue Augen. Die Schlangensöhne schwarze.«


    Ich ließ ihn immer noch nicht los, konnte nicht anders als sein Gesicht zu streicheln, und er zuckte nicht zurück.


    »Aber Cara … du hast gesagt, dass Cara auch eine der Nephilim ist. Und sie hat grüne Augen!«


    »Cara ist ein ganz besonderer Fall, sie unterscheidet sich von unseresgleichen, aber das ist eine lange, komplizierte Geschichte … Ich habe vorher gesagt, dass es fast unmöglich für einen Nephil ist, die Seiten zu wechseln – aber eben nur fast … «


    »Sie gehörte nicht immer zu den Wächtern?«, fragte ich verwirrt.


    »Auch das hat mit Caspar zu tun, aber … « Er schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass er jetzt mit mir nicht darüber reden wollte. Vorsichtig entzog er mir sein Gesicht, trat von mir fort wieder zur Wand hin. »Sophie, ich lebe schon seit langem, aber ich habe mich immer geweigert, mich mit Menschenfrauen einzulassen. Manchmal war ich verliebt, aber in keine so wie in dich. Diese Wochen in Salzburg sind die glücklichsten in all diesen langen 800Jahren, die ich gelebt … die ich existiert habe. Ich habe mir vormachen können, ich wäre ein Mensch, ein Cellist … ein Mann.«


    Er hob den Blick, wirkte kurz ängstlich.


    »Das glaubst du mir doch, oder? Dass ich dich wirklich geliebt habe, dass ich nicht mit dir gespielt habe, dass ich … «


    Ich wich seiner Frage aus. »Warum bist du jetzt zurückgekommen? Woher hast du gewusst, dass Caspar sich Auroras bemächtigen will?«


    »Cara«, antwortete er. »Cara habe ich mich anvertraut. Und Cara hat nie recht glauben wollen, dass Caspar damals in Salzburg aufgegeben hat. Du hast es nicht bemerkt, aber sie hat schon lange ein Auge auf dich und Aurora, und als sie Caspars Absicht durchschaut hat, hat sie mich hierhergerufen. Aber Sophie … «, er zögerte kurz, »du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Glaubst du mir? Dass ich dich damals nur verlassen habe, weil ich dich liebte? So unendlich liebte?«


    Ich konnte eine Weile nicht antworten, meine Kehle war wie zugeschnürt.


    »Vielleicht«, presste ich schließlich mühsam hervor, »vielleicht bist du nur diesem übermächtigen Zwang gefolgt … diesem Instinkt … dieser magischen Anziehungskraft, die ich als Auserwählte auf dich ausgeübt habe … Aber kann man das Liebe nennen?«


    Er schüttelte energisch den Kopf. »Ein Zwang war es, dass ich nicht einfach gehen konnte – obwohl es für dich besser gewesen wäre!«


    »Du hast doch gesagt … «


    Er trat wieder auf mich zu, berührte mich zum ersten Mal von sich aus, legte seine Hände an mein Gesicht und fixierte mich mit diesen glühenden blauen Augen.


    »Sophie!« Ich glaubte, mein Kopf müsste unter dem Druck seiner Hände bersten. »Sophie, schau mich an!«


    Als ob ich etwas anderes tun könnte!


    »Sophie, die Gefühle von uns Nephilim sind so viel extremer als die der Menschen, und so viel stärker, und manchmal übernehmen sie die Kontrolle über uns, ob wir wollen oder nicht. Aber Gefühle sind es doch, menschliche Gefühle. Als ich Andrej Lasarew gehört habe, habe ich mich immer danach gesehnt, ihn wieder spielen zu hören. Und als ich dir begegnet bin, habe ich mich danach gesehnt, mit dir zusammen zu sein. Meine Gefühle waren echt … wahr … tief. Die ganze Zeit über. Und sie sind es immer noch.«


    Er ließ mein Gesicht los, doch ich konnte den Druck seiner Hände weiterhin spüren. Das Blau seiner Augen schien noch durchdringender zu werden. Ich konnte es nun am eigenen Körper fühlen, wie es war, sich einer Macht zu beugen, stärker als man selbst, die alle vernünftigen, nüchternen Gedanken außer Kraft setzt, die alles Zermürbende, Verwirrende, Sorgenvolle der Absolutheit eines Bekenntnisses weichen lässt. Ich liebe dich. Du gehörst zu mir.


    »Sophie, du glaubst mir doch?«


    Nathan, mein Nathan, ging es mir wie vorhin durch den Kopf. Ja, was immer er war, was immer er über sich erzählt hatte und womit ich weiterleben musste – er war mein Nathan, den ich geliebt hatte, den ich noch liebte, den ich immer lieben würde.


    Er war wieder zurück zur Wand gewichen. »Sophie … «, flehte er um eine Antwort.


    Ich brachte keine Silbe hervor, doch es gab eine andere Art, ihm zu erwidern – deutlicher als jedes Wort. Unwillkürlich trat ich auf ihn zu, stellte mich auf die Zehenspitzen, hob den Kopf und legte meine Lippen ganz vorsichtig auf seinen geschlossenen Mund. Ich fühlte, wie er erst zurückweichen wollte, doch hinter ihm war die Wand und vor ihm stand ich. Da wehrte er sich nicht länger, erwiderte meine Zärtlichkeit. Es war kein hektischer, keuchender, gieriger Kuss, der Schauer wie Stromschläge durch den Körper jagt, sondern ein zärtlicher, selbstverständlicher, tief vertrauter Beweis von Liebe und Nähe. Ich schenkte ihm meine Lippen, meine Zunge, meine Umarmung vorbehaltlos – für kurze Zeit ganz frei von Unbehagen und Furcht. Ich hatte keine Ahnung, wie es nach diesem Kuss weitergehen würde, was aus uns – Aurora, Nathan und mir – werden würde, wie ich mit all diesem Wissen leben sollte, ohne verrückt zu werden oder zu verzweifeln. Doch inmitten des riesigen Ozeans voller Gefahren, Bedrohungen, offener Fragen gab es eine kleine Insel, auf der wir stehen konnten, nicht für lange, nur für diesen gestohlenen Augenblick, ja, wir konnten stehen, uns umarmen und streicheln und uns küssen. Erinnerungen an unseren ersten Kuss im Morgenlicht erwachten, und ich glaubte förmlich zu spüren, wie der rötliche Schein der aufgehenden Sonne auf uns fiel, noch nicht stark genug, um zu wärmen, jedoch eine hoffnungsvolle Glut, die gnädig nur das Schöne auf der Welt beleuchtet, nicht das Böse und Hässliche. Ich presste mich an ihn, wollte ihn mit jeder Faser meines Körpers spüren, wollte nicht darüber nachdenken, was uns unterschied, sondern was uns vereinte – Liebe, Verlangen, Sehnsucht. Nicht nur die Erinnerung an unseren ersten Kuss wurde lebendig, auch an die gemeinsame Nacht, das Prickeln auf meiner Haut, wo er mich liebkost hatte, sein Beben, als ich mich ihm öffnete, bereit und erwartungsvoll, das Verschmelzen unserer Körper, als wären sie nicht länger zwei, sondern einer – auf dieser Reise in das tiefste Innere, das schließlich einem Knoten gleich in die vielen kleinen Funken eines endlos weiten Sternenhimmels zersprang, dessen Grenzen wir fliegend, schwebend, tanzend erreichten, um dann ermattet zurückzusinken. In den Armen des anderen hatten wir dann gelegen, hatten gefühlt, wie die Wellen der Lust langsam abebbten, aus ihrem kraftvollen Reißen ein neckendes Kitzeln wurde.


    Ich hatte mir verboten, diese Empfindungen heraufzubeschwören. Jetzt überwältigte mich das Verlangen, sie wieder und wieder zu erleben, Nathan nicht loszulassen, mich ihm hinzugeben, den Gedanken daran, wer er war, ebenso zu verdrängen wie die Ahnung, dass dafür keine Zeit blieb.


    Nicht lange konnte ich mich meinen Gefühlen hingeben; viel zu schnell war es vorbei. Wir verharrten noch in der Umarmung, als plötzlich Schritte zu hören waren. Kaum hatten wir uns voneinander gelöst, wurde die Tür aufgerissen.


    »Kommt schnell!« Cara stand im Türrahmen, ihre ansonsten sehr beherrschte Miene war aufgelöst. »Kommt schnell!«


    Nathans Züge, eben noch weich und voller Hingabe, verhärteten sich, spiegelten ebenso viel Fatalismus wieder wie grimmige Entschlossenheit.


    »Ist es so weit?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Cara düster, »Sie sind hier.«


    
      

      

    


    Ich stürzte hinunter, nicht sicher, was mich erwarten würde. Noch nie hatte so viel Furcht in Caras sonst stets ruhiger Stimme gelegen. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, doch als ich das Wohnzimmer erreichte, mich aufgeregt im Kreis drehte, schien alles unverändert. Sonnenstrahlen schienen schräg durch das Fenster, Staubkörnchen tanzten in ihrem Licht. Im Garten funkelten Tautropfen. Ungewöhnlich war nur diese Totenstille – kein Zirpen der Grillen, kein Zwitschern der Vögel.


    »Was … was ist passiert?«


    Aurora war auf mich zugekommen und hatte sich an mich geschmiegt. Ich strich ihr über den Kopf, und in diesem Augenblick spielte es keine Rolle, was ich eben über sie, ihren Vater, ihr Erbe erfahren hatte … in diesem Augenblick war sie einfach nur mein kleines Mädchen, das ich beschützen musste – vor wem und vor was auch immer.


    »Sie sind überall«, sagte Cara düster.


    »Wer?«, rief ich.


    »Seine Gehilfen«, antwortete Cara, und ich fühlte, wie Aurora leicht zitterte. »Er will, dass sie Aurora holen … «


    Ich wusste, wen sie meinte, aber es gab so vieles, was ich immer noch nicht begriff.


    »Gehilfen?«, rief ich. »Was heißt das?«


    »Nenne sie Gefährten, nenne sie Diener, nenne sie Soldaten«, sagte Cara. »Es sind Nephilim, die Caspar für diesen Kampf ausgebildet hat … und die in den letzten Wochen Kräfte gesammelt haben.«


    Cara hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle, wohingegen ich nun ähnlich zitterte wie Aurora.


    Kräfte gesammelt …


    So viele Menschen hatten ihr Leben für diese … Schar lassen müssen.


    »Ich verstehe es immer noch nicht!«, rief ich verzweifelt. »Tut Caspar das alles nur, um Aurora in seine Gewalt zu bekommen? Sie ist doch bestimmt nicht das einzige Mädchen, in dem eine Nephila schlummert! Würde er für jedes dieser Kinder eine eigene Armee aufstellen?«


    Ich dachte an die beiden vermeintlichen Assistenten, die ihn bei seinem ersten Besuch begleitet hatten. Dass es ein Mann und eine Frau waren – daran konnte ich mich erinnern, jedoch nicht an ihre Statur, ihre Züge. Etwas unhöflich war mir erschienen, dass er sie mir nicht vorgestellt hatte, doch nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass von ihnen eine Gefahr ausging, dass sie keine gewöhnlichen Menschen waren, sondern dass Caspar mir mit ihrer Hilfe mein Kind entreißen wollte, um es zu einem der Awwim zu machen.


    Ich fuhr zu Nathan herum. »Du hast gesagt, dass ihr seit jeher Feinde seid … aber eben auch ebenbürtig. Warum schreckt ihn das nicht ab? Ich verstehe, dass er versuchte, Macht über Aurora zu erlangen, solange du nicht hier warst, aber warum zieht er sich jetzt nicht zurück? Er weiß doch nun, dass ihr hier seid und dass ihr Aurora vor ihm beschützen würdet – du und Cara!«


    Ich sah, dass Cara und Nathan Blicke tauschten, und nicht zum ersten Mal fühlte ich mich ausgeschlossen. Doch nun war keine Zeit mehr, Geheimnisse zu respektieren. »Was verschweigt ihr mir noch?«, forderte ich energisch. »Ihr müsst mich nicht länger schonen. Ich weiß bereits so viel – jetzt will ich auch alles wissen, wirklich alles!«


    Nathan seufzte. »Es stimmt«, sagte er leise, »die übliche Rivalität zwischen uns wäre für Caspar kein ausreichender Grund, so gierig auf Aurora zu sein. Ihre telepathischen Fähigkeiten allein würden ihn ebenso wenig in einen Kampf treiben, den er auch verlieren kann. Dazu ist er zu vorsichtig, zu umsichtig.« Mein Blick glitt zu Aurora, prüfte, wie sie diese Worte aufnahm. Doch anders als ich wirkte sie nicht verwirrt, sondern gelassen, als wäre ihr alles, was er sagte, längst vertraut, als hätte sie das, was Nathan mir mühsam erklären musste, instinktiv erfasst. Mir ging die Frage durch den Kopf, ob sie auch wusste, dass er ihr Vater war, und was sie davon hielt, doch es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


    »Was Caspar von Kranichstein jedoch in diesen Kampf treibt«, fuhr Nathan eben fort, »ist vor allem sein Verlangen nach Rache.«


    Ich zuckte zusammen, fuhr herum. Ein Geräusch hatte mich zusammenschrecken lassen. Es klang fremd in meinen Ohren – eher wie ein Rascheln als ein Zischen, eher wie ein Stampfen als ein Laufen. Doch draußen im Garten war alles ruhig … zu ruhig. Ich machte mich von Aurora los, trat näher an die Fenster, blickte vorsichtig nach rechts und links. Die Pergola mit ihrem Gerümpel lag im Schatten. Ein geeigneter Ort für einen Angreifer, um sich zu verstecken?


    Ich fühlte mich beobachtet und ausgeliefert.


    »Rache, wofür?«, fragte ich.


    Cara trat neben mich. Ihr Gesicht schien wieder ruhig, doch ich sah, dass jede Faser ihres Körpers angespannt war, als auch sie ihren Blick über den Garten schweifen ließ: »Es ist viele Jahre, Jahrzehnte, nein eigentlich … Jahrhunderte her«, sie zögerte, tat sich sichtlich schwer, mir, einem Menschen, so etwas anzuvertrauen. »Caspar hatte damals eine Gefährtin«, fuhr sie fort. »Sie hieß Serafina, war eine Menschenfrau und zugleich eine Auserwählte. Genau wie du. Oder nein, eigentlich ganz anders als du. Denn sie war durch und durch böse. Sie war eine sehr schöne Frau, sehr intelligent und begabt. Klavierspielen konnte sie nicht, aber sie hatte eine Stimme, die die Menschen verzauberte und bannte … verführerisch wie die einer Sirene … und eben genau darum ging es: Sie wollte mit dieser Stimme die Menschen nicht begeistern, sondern ihr einziger Wunsch war es, stets im Mittelpunkt zu stehen und ihren Willen zu bekommen. Serafina war eine Meisterin der Manipulation, der Bestechung, der Versuchung, sie war selbstsüchtig und eitel, mitleidlos und kalt. Alles Eigenschaften, die Caspar nicht abstießen – im Gegenteil. Er war ihr ganz und gar verfallen, und sie witterte die Macht, die sie als seine Gefährtin erringen könnte. Wer er war, erschreckte sie nicht, sondern machte ihn überhaupt erst reizvoll für sie. Sie gab sich ihm hin, empfing ein Kind von ihm, und Caspar setzte von Anfang an die Hoffnung daran, dass dieses Kind – aus seinem und Serafinas Blut – ein noch mächtigerer und stärkerer Nephil sein würde als er selbst. Einer, der Nathan besiegen konnte – und die vielen anderen, von denen er sich bedroht fühlte.« Cara machte eine Pause, schluckte. »Das … das mussten wir verhindern.«


    Sie fügte nichts hinzu, aber das war auch nicht notwendig. Mir lief ein Schauer über den Rücken – nicht wegen eines ungewohnten Geräuschs, sondern weil ich ahnte, wie die Geschichte endete.


    Sie hatten die Frau getötet. Serafina. Und auch das Kind. Caspar von Kranichsteins Kind. Und dafür wollte er jetzt Aurora.


    Cara hatte nicht erwähnt, von welchem Geschlecht das Kind gewesen wäre, aber plötzlich entstand vor meinem inneren Auge das Bild eines Jungen mit schwarzen Augen und schwarzen Haaren, mit weißer Haut und dürren, sehnigen Gliedern, er glich Caspar, war aber viel kleiner und zarter, und mit einer Stimme, die nicht unangenehm zischte, sondern glockenhell tönte.


    Ich schüttelte den Kopf, versuchte das Bild zu vertreiben und sah Nathan an, in der Hoffnung, dass sich doch alles anders verhielt, als ich befürchtete. Doch eine ähnliche Verzweiflung wie vorhin, als er von seinem Mord an Andrej Lasarew berichtet hatte, verdunkelte sein Gesicht. Schließlich machte sie grimmiger Entschlossenheit Platz.


    »Ich habe nie zuvor ein … Nephilim-Kind getötet«, murmelte er. »Aber damals war es unvermeidbar … nicht nur zu meinem Schutz … sondern zum Wohl aller. Es gelang nur mit Caras Hilfe. Ohne sie hätten wir Caspar nie überwältigen können … Und jetzt … Caspar würde Aurora nie töten, dazu sind ihre Talente zu kostbar, aber er will sie mir wegnehmen, mir den gleichen Schmerz zufügen wie ich ihm einst. Und er will sein Kind durch meines ersetzen … «


    Ich erschauderte noch mehr. Mein Bild von diesem Jungen schien immer schärfer, immer deutlicher zu werden. Vorhin hatte ich sämtliche Abscheu vor dem, was Nathan war und machte, bezwingen können. Aber jetzt? Wie hatte er das nur tun können?


    Doch je länger der Junge mich in meiner Vorstellung anstarrte, desto leerer wurden seine Augen, seine Züge immer spitzer und kantiger; er öffnete den Mund, und heraus kamen nicht länger die lieblichen, glockenhellen Laute, sondern Hohngelächter, schrill und markerschütternd. Ich schüttelte wieder den Kopf, das Bild verschwand aus meinem Kopf – aber das Gelächter hielt an, wurde sogar noch lauter. Es drang nicht länger aus dem schmallippigen Mund des Jungen, sondern von woanders her … es schien unser ganzes Haus zu umgeben.


    Die anderen hatten es noch vor mir gehört. Nathan war in den Flur gestürzt, und als er wiederkehrte, trug er nicht nur einen dunklen Mantel, sondern auch sein Schwert. Ich sah ihn nicht zum ersten Mal damit, und dennoch konnte ich den Anblick dieser gefährlichen und archaischen Waffe in seinen feinen, langen Cellisten-Händen kaum ertragen.


    Cara zog mich hastig vom Fenster fort.


    »Wenn du Nathan geholfen hast, Caspars Kind zu töten – dann will er sich an dir genau so rächen wie an ihm«, erkannte ich.


    Ihre Augen funkelten grün, und ich musste daran denken, was Nathan vorhin angedeutet hatte: Dass Caras Augenfarbe sich von allen anderen ihrer Art unterschied, sie keine gewöhnliche Nephila war, sondern – fast ein Ding der Unmöglichkeit – die Seiten gewechselt hatte. Hatte das auch mit Caspar zu tun?


    »Ich kenne ihn besser, als mir lieb ist«, erwiderte sie und fügte grimmig hinzu: »Doch wenn er glaubt, er könnte mich mit seinen erbärmlichen Kreaturen einschüchtern, so hat er sich geirrt!«


    »Aber wenn ihr das alles habt kommen sehen – seine Rachegelüste, seine Gier, Aurora zu besitzen – wie kommt es dann, dass Caspar so viele Gehilfen hat, ihr aber nicht?«


    Wieder tauschten Cara und Nathan einen schnellen Blick aus.


    »Es muss doch noch viele andere Wächter geben, für die Caspar ein schlimmer Feind ist!«, rief ich, als keiner der beiden mir antwortete. »Warum seid nur ihr beide hier, um Aurora und mich zu schützen?«


    Cara reagierte unerwartet. Der Grimm schwand aus ihrem Gesicht, und sie lachte auf. Es klang bitter, fast ein wenig zischend wie bei Caspar. Sie war mir immer als die schönste Frau erschienen, der ich je begegnet war, doch nun verzerrte etwas ihre Züge, das mich befremdete – so viel Verbitterung und Enttäuschung, so viel ohnmächtige Wut und auch Trauer.


    »Cara ist nicht sonderlich beliebt«, meinte Nathan ausweichend. »Es hat mit ihrer Herkunft zu tun.« Er verstummte, ehe er mehr erklärte, und fügte nach einem kurzen Schweigen rasch hinzu: »Ich wiederum habe viele Freundschaften eingebüßt, weil ich so oft mit meiner Bestimmung gehadert habe. Viele meinesgleichen warfen mir vor, ein Verräter und ein Feigling zu sein, der lieber Cello spielen würde, als unseren Auftrag zu erfüllen.« Er machte eine kurze Pause, um dann entschlossen zu verkünden: »Aber ich kann kämpfen – wenn es darauf ankommt.«


    »Keine Angst«, sagte Cara schnell. »Niemand kann uns gefährlich werden, höchstens Caspar. Und er ist nicht unter denen, die gerade die Villa einkreisen.«


    Caras Worte hätten mich beruhigen sollen, und auch das schaurige Gelächter war wieder verstummt, doch das Gefühl, dass die Villa von Feinden umlauert war, schnürte mir die Kehle zu.


    »Warum weißt du das?«, fragte ich stimmlos.


    »Ich würde es fühlen.«


    Ihre grünen Augen leuchteten auf.


    »Wie? Wie würdest du es fühlen?«


    »Es liegt daran, dass wir … «


    Sie kam nicht weiter. Hinter uns zersprang mit lautem Klirren ein Fenster.


    
      

      

    


    Ich fuhr herum, sah die vielen spitzen Glasscherben auf den Wohnzimmerboden regnen. Sonnenlicht fiel auf sie wie vorhin auf die Staubkörnchen und brachte sie zum Funkeln, einem schimmernden Kristallmeer gleich, das eigentlich zu schön war, um Bedrohung und Gefahr zu verheißen. Ich riss meinen Blick davon los, erkannte nun, dass es keines der Fenster, sondern stattdessen die Tür zum Garten war, die zu Bruch gegangen war. Ein Loch klaffte in ihr, groß genug, um beide Hände durchzustecken, jedoch zu klein, um hindurchzuschlüpfen. Niemand war zu sehen, als ich angestrengt in den Garten starrte und ein Flattern vernahm – das Flattern eines Vogels, nein, von mehreren Vögeln, von einem riesigen Schwarm, wie es schien. Dann glaubte ich zu erkennen, dass etwas Dunkles vorbeihuschte, viel größer als ein Vogel und viel schneller als ein solcher.


    Die Glassplitter funkelten nicht mehr. Das Licht, das ins Wohnzimmer fiel, wirkte nicht länger leuchtend, sondern fahl, so, als hätte sich nicht bloß eine Wolke vor die Sonne geschoben, sondern als wäre diese nichts weiter als eine überdimensionale Glühbirne, die immer schwächer und schwächer wurde und schließlich zu flackern begann.


    Ich zog Aurora an mich und fühlte, wie auch umgekehrt ihre Arme mich umschlangen. Der wissende Ausdruck war aus ihrem Gesichtchen verschwunden, sie war jetzt nichts weiter als ein siebenjähriges Mädchen, das sich fürchtete.


    Doch anders als ich schrie sie nicht entsetzt auf, als wir sahen, dass nun nicht mehr nur Nathan mit einem Schwert bewaffnet war, sondern auch Cara. Hatte sie ihre Waffe, die sie energisch in der Luft kreisen ließ, schon vor langer Zeit heimlich in die Villa gebracht und sie hier aufbewahrt, um jederzeit Angreifer zurückschlagen zu können?


    Ich suchte erst ihren, dann Nathans Blick, suchte nach Zuspruch, Trost, nach der Gewissheit, dass alles gut werden würde. Aber es war, als würde ich in die Gesichter von Fremden blicken.


    Nathans Augen glühten nicht einfach nur, sein ganzes Gesicht schien von einem blauen Lichtschleier umgeben. Bei Cara war es ein schillerndes Grün. Ich hatte kaum gemerkt, wie sie an mir vorbeigehuscht war, nun an der Fensterfront entlanglief. Ihre Bewegungen waren wendig und weich – und zugleich so mechanisch und präzise, als würden sie von einem Roboter ausgeführt.


    »Es sind fünf«, sagte Cara, ihre Stimme so hart wie ihr Blick, »fünf oder vielleicht sechs.«


    Ihre letzten Worte gingen im neuerlichen Getöse des Vogelschwarms unter. Wieder glaubte ich vor der Fensterfront einen Schatten auszumachen, vielleicht auch mehrere. Während Cara die Zahl der Angreifer ausgemacht hatte, hätte ich nicht einmal mit Sicherheit sagen können, dass es überhaupt Wesen in menschlicher Gestalt waren, die die Villa umkreisten.


    »Immer noch keine Spur von Caspar«, stellte sie fest.


    Kurz wirkte sie erleichtert – und darum menschlich, doch diese Anwandlung währte nicht lange, dann erstarrten ihre Züge wieder.


    Ich wollte Aurora noch fester an mich ziehen, aber plötzlich wehrte sie sich und löste sich von mir.


    »Auro … «


    Ihr Name blieb mir in der Kehle stecken. In ihren Zügen war nicht länger kindliche Angst, stattdessen hatte sich – ähnlich dem bläulichen Schein, der von Nathans Augen ausging – auch um sie dieses fluoreszierende Licht gelegt. Ihre Haut wirkte blasser, schimmerte wie Elfenbein, ihr Haar schien, wie von der Sonne beschienen, zu leuchten, obwohl der Himmel sich noch weiter verdunkelt hatte, sämtliche Muskeln waren angespannt und verhießen unglaubliche Kraft. Nathan hatte zwar behauptet, dass sie noch über keine außergewöhnlichen körperlichen Kräfte verfügen würde, aber ich war mir in diesem Augenblick sicher, dass ich durch den ganzen Raum fliegen würde, wenn sie mir nur einen leichten Stoß versetzte.


    Mit einer Mischung aus Befremden und Unbehagen, aber auch Ehrfurcht und Liebe starrte ich sie an, als sie mich plötzlich an der Hand packte und zur Seite riss. Viel früher als ich hatte sie ein neuerliches Krachen und Klirren vom Garten her wahrgenommen. Etwas Schweres, Schwarzes flog haarscharf an mir vorbei, und kurz dachte ich, eine der dunklen Gestalten hätte Anlauf genommen und sich mit ganzer Macht gegen die halb zerstörte Balkontür geworfen. Doch was da jetzt in der Mitte des Raumes lag, war kein Mensch, sondern ein Baumstamm, an dem noch die erdigen Wurzeln hingen. Während ich ihn aufgrund seines enormen Gewichts nicht einmal zur Seite hätte rollen können, hatte ihn ein anderer wie einen Speer benutzt, um das Loch in der Tür zu vergrößern. Glassplitter waren auf mich herabgerieselt. Ich blickte auf meine Hände, bemerkte einen Blutstropfen, der sich langsam seinen Weg zum Ellbogen bahnte.


    »Sophie, gib Acht!«


    Im nächsten Augenblick fühlte ich, wie sich Nathans Arme so fest um mich legten, dass mir die Luft wegblieb. Wieder einen Augenblick später stand ich neben Cara und Aurora im Flur, ohne recht fassen zu können, wie die beiden, ja, wie ich selbst so schnell hierhergeraten war.


    Vom Wohnzimmer her kam dieser schrille Laut, nicht länger ein Lachen, sondern eher ein Keuchen, das so unangenehm in den Ohren klang, als würden zwei Styroporplatten quälend langsam aufeinandergerieben. Unwillkürlich hielt ich mir die Ohren zu; Aurora und Nathan erstarrten. Cara hingegen huschte lautlos an mir vorbei, und anstelle des Keuchens erklang nun das Klirren von Schwertern. Ich spähte ins Wohnzimmer, sah zwei der dunklen Gestalten gleichzeitig auf Cara losspringen und schrie entsetzt auf, doch sie teilte mit ihrem Schwert blitzschnell Schläge in alle Richtungen aus und drängte die Angreifer zurück. Ich konnte ihren Bewegungen kaum folgen; das Schwert schien nicht einfach nur die Luft zu zerhacken, sondern eine stählerne Grenze zwischen ihr und den Feinden zu ziehen. Von diesen konnte ich kaum mehr erkennen als flatternde Mäntel. Ich wusste, dass sie aus Stoff gemacht waren, so wie die Kleidung der Menschen, doch hätte man mir in diesem Augenblick gesagt, dass aus den Schultern der Nephilim Flügel wie bei Fledermäusen wachsen würden – ich hätte es geglaubt.


    Ich wartete, dass Nathan in den Kampf eingreifen würde, doch er tat nichts dergleichen, sondern zog mich rasch von der Wohnzimmertür zurück.


    »Sophie, hör zu, du bist hier in Gefahr!«


    Ich kicherte trocken. »Ach, tatsächlich?«


    »Caspar hat es vor allem auf Aurora abgesehen, doch wenn Cara und ich uns darauf konzentrieren, sie zu beschützen, können wir uns nicht ausreichend um dich kümmern. Selbst wenn Caspars Gehilfen dich ignorieren, kannst du leicht verletzt werden. Du bist zu langsam und zu schwerfällig, ihnen auszuweichen.«


    »Danke fürs Kompliment!« Wieder lachte ich auf. Es war, als wäre mein Hirn blockiert und nicht länger fähig, Furcht zu empfinden. Die Situation war so absurd, dass ich nicht anders konnte, als hysterisch zu lachen, doch schon im nächsten Augenblick verstummte ich. Wieder vernahm ich das Klirren eines Schwertes, diesmal jedoch nicht aus dem Wohnzimmer, sondern ganz dicht neben mir, und es war auch nicht Cara, sondern Nathan, der einen Schlag austeilte und damit blitzschnell auf einen Angreifer reagierte, der ihn von hinten überraschen wollte. Ich wusste nicht, wie er ins Haus gekommen war und wie es Nathan so schnell gelungen war, seiner Herr zu werden. Ich sah diese dunkle Kreatur nur plötzlich auf dem Boden liegen. Sie wand sich, umklammerte ihren Arm. Hatte sie überhaupt noch einen Arm? Oder hatte ihn Nathan abgeschlagen?


    Jetzt fiel mein Blick auf die wächserne Haut und das bläuliche Blut dieses Wesens. Nur die schwarzen Augen konnte ich nicht erkennen, sie waren zusammengekniffen, tief in Höhlen versunken.


    »Sophie, du musst Hilfe holen!«, schrie Nathan mir zu. Zwischen jeder Silbe ertönte ein neuerliches Klirren. Ein weiterer Angreifer war wie aus dem Nichts gekommen und auf ihn losgegangen.


    Ich duckte mich. »Hilfe, von wem?«


    Plötzlich stand Cara neben mir und beugte sich just in dem Moment, als eine Klinge dicht neben mir niederging, schützend über meinen Körper. Es musste ihr in der Zwischenzeit gelungen sein, ihre beiden Gegner im Wohnzimmer zu überwältigen: »Caspar will uns nervös machen, uns einschüchtern – darum sind diese Awwim hier. Doch das ist nicht der eigentliche Kampf, für den er sich gerüstet hat, der Kampf um Aurora – auf Leben und Tod. Noch wird er nicht in Kauf nehmen wollen, dass es Zeugen gibt. Caspar will keinen Skandal, das wollte er nie, und darum … Sophie, du musst die Polizei rufen! Ich bin mir sicher, dass seine Gehilfen die Anweisung haben, sich sofort zurückzuziehen, wenn Fremde auftauchen.«


    Ich folgte ihren Worten skeptisch. Auch wenn sie sich ihrer Sache sicher schien – was, wenn sie sich irrte? Was, wenn diese dunklen Wesen auf jeden, den ich um Hilfe rief, mit ihren Schwertern losgingen? Durfte ich das verantworten?


    Doch im nächsten Augenblick zählten diese Bedenken nicht mehr, nur Aurora. Die Kreatur, die eben noch gekrümmt auf dem Boden gelegen und ihren Arm gehalten hatte, war wieder erstarkt aufgesprungen, hatte blitzschnell mein Kind um die Taille gefasst und zerrte es nun durch den Flur. Cara stürzte auf sie zu und versperrte der Kreatur den Weg, woraufhin diese Aurora nur noch fester mit ihren großen, kräftigen Händen packte. Ich sah, wie Cara zunächst versuchte, mein Mädchen von diesem Wesen loszureißen, und dann – als es nicht glückte – erneut ihr Schwert kreisen ließ. Ein wilder Tumult entstand; so schnell drehten, sprangen, fuchtelten, liefen, zerrten die Gestalten, dass ich nicht länger erkennen konnte, wessen Füße und Hände es waren, die diesen wilden, tödlichen Tanz vollführten. Als die stählerne Klinge des Schwertes haarscharf an Auroras schmächtigem Körper vorbei durch die Luft schnitt, wollte ich mich am liebsten in diesen Wirrwarr aus Leibern stürzen, wollte ich lieber selbst von einem Schwert gespalten werden, als sie getroffen zu sehen. Doch kaum lief ich auf den Tumult zu, glaubte, nach Aurora greifen zu können, tobte der Kampf auch schon an einer ganz anderen Stelle des Flurs. Nathan hatte recht – ich war viel zu langsam, zu schwerfällig, um irgendwie eingreifen zu können.


    Dann endlich hörte das Klirren, das Schreien, das Stöhnen auf. Ich sah, wie Cara das Schwert senkte und Aurora schützend an sich zog, und wie die Kreatur reglos vor ihr lag. Erst jetzt fühlte ich Schmerz in meinem Magen – ein Ellbogen musste mich dort getroffen haben. Wäre es ein Schwert gewesen, ich wäre längst tot, und Nathan hätte es nicht verhindern können, denn der schlug – wie ich nun hörte – im Wohnzimmer einen weiteren Angriff zurück.


    Nathan hat recht, ging es mir durch den Kopf. Caspars Kreaturen haben es auf Aurora abgesehen, nicht auf mich. Und Nathan und Cara können uns beide auf Dauer nicht beschützen.


    Ich unterdrückte den Drang, nach Aurora zu sehen, sie zu umarmen, sie wieder und wieder zu fragen, ob es ihr gut gehe, sondern vertraute darauf, dass sie in Caras Händen am sichersten war.


    Fieberhaft blickte ich mich um. Wo hatte ich gestern meine Tasche abgelegt? Die Tasche mit meinem Handy?


    In dem Moment, in dem ich sie fand – sie lag unter dem Kleiderständer –, schoss wieder ein schwarzer Schatten an mir vorbei. Ich duckte mich instinktiv, kroch, ohne den Blick zu heben, an der Wand entlang, gewiss, dass ein ähnlicher Kampf um mich herum tobte wie eben erst. Ich versuchte, ihn nicht zu beachten, wusste, dass ich weder etwas erkennen noch eingreifen könnte, und konzentrierte mich ganz auf meine Aufgabe, die Polizei zu rufen.


    Jetzt endlich war ich nahe genug an meine Tasche herangekommen, griff danach, zog das Handy hervor, drückte hektisch auf die Tasten. Das Display blieb dunkel, der Akku war leer. Die gestrige Aufnahme, die ich wieder und wieder abgehört hatte, hatte zu viel Energie verbraucht.


    Ich versuchte die Kampfgeräusche hinter mir zu ignorieren und einen kühlen Kopf zu bewahren. Das Festnetztelefon war im Wohnzimmer – es war unmöglich, es zu erreichen. Was sollte ich also jetzt tun? Nathan und Cara hatten nicht gesagt, dass ich notfalls auch das Haus verlassen durfte, um jemanden zu holen, aber konnte ich es trotzdem wagen? Von fünf oder sechs Angreifern war vorhin die Rede gewesen: Einer lag tot im Flur, zwei andere reglos im Wohnzimmer; Cara und Nathan kämpften eben verbittert gegen die restlichen. Wenn sie diese besiegt hatten – war dann die Gefahr gebannt? Oder hatte Caspar schon weitere Gehilfen auf den Weg geschickt?


    Ich verharrte eine Weile geduckt, dann hörte ich Aurora plötzlich voller Angst aufschreien, und in diesem Moment wusste ich genau, was ich zu tun hatte.


    Im nächsten Augenblick stand ich neben dem Auto. Nein, ich konnte mich nicht so schnell bewegen wie ein Nephil, aber ich konnte jetzt handeln, ohne zu zögern. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie ich einen Fuß vor den anderen gesetzt und die Villa verlassen hatte.


    Ich wollte die Autotür öffnen, merkte, dass sie zugesperrt war und kramte unwillkürlich nach dem Schlüssel. Endlich fand ich ihn in der Tiefe meiner Jacke und steckte ihn zitternd ins Schloss. Ich hatte die Autotür gerade geöffnet und beugte mich vor, um einzusteigen, als ich hinter mir plötzlich dieses ebenso unangenehme wie vertraute Geräusch hörte, so als würden Styroporplatten aneinandergerieben.


    Ich fuhr herum, sah etwas Schwarzes – einen Mantel oder vielmehr schwarze Flügel. Doch es war weder das eine noch das andere: es war ein schwarzes Hemd.


    Kaum einen Meter von mir entfernt stand Caspar von Kranichstein. Sein Gesicht hatte mich bei den bisherigen Begegnungen immer an eine Maske erinnert, schlaff und wächsern. Jetzt schien seine Haut leicht gerötet und frischer. Kam das von der Lebenskraft der Menschen, die er dafür getötet hatte?


    Sein Blick schien sich in mich zu bohren. Er blieb immer noch starr stehen, hob aber jetzt langsam seine Hand. Sie kam meinem Gesicht immer näher.


    »Ich dachte, du wolltest meine Tochter?«, brachte ich tonlos hervor. Das Du kam mir ganz selbstverständlich von den Lippen. Es war keine Zeit mehr für Förmlichkeiten, für höfliche Distanz.


    »Auch«, sagte er schlicht. »Aber nicht nur.« Er brach in Gekicher aus: »Es war mir klar, dass Nathan und Cara ganz mühelos mit meiner Brut zurechtkommen würden. Und es war mir auch klar, dass sie glauben würden, vor allem Aurora schützen zu müssen.« Sein Gekicher verstummte. »Wie leichtsinnig … «, fügte er mit geheucheltem Bedauern hinzu.


    Wie leichtsinnig vor allem von mir, das Haus zu verlassen und darauf zu setzen, dass Cara selbst noch in dieser Entfernung seine Präsenz wittern konnte!


    Vielleicht tat sie das auch – aber es war längst zu spät, um einzugreifen.


    Er trat an mich heran, seine Hand berührte nun fast meine Haut. Ich drückte mich gegen das Auto, konnte aber nicht weiter zurückweichen und war mir sicher, gleich seine Berührung zu spüren, diese dünnen Spinnenfinger, die mein Gesicht streicheln würden. Doch dann sah ich, dass er etwas in der Hand hielt, etwas Weiches, Weißes. Ein scharfer Geruch stieg mir in die Nase, schien meine Schleimhäute zu verätzen; ich rang röchelnd nach Atem. Dann sank ich ohnmächtig in seine Arme.

  


  
    
  


  
    
      IX.

    


    Ich lag auf dem Grund eines Brunnens, tief und schwarz, feucht und kalt, und dann ganz schwach, von weither fiel ein Lichtstrahl auf mich. Einen langen Weg musste er durch die schwarze Enge zurücklegen, ehe er mich erreichen, meinen Körper liebkosen, langsam meine Haut zum Leben erwecken konnte.


    Sonne …


    Ja, ich war mir sicher, dass die Sonne mich blendete, dass sie auf meine geschlossenen Lider fiel, von Minute zu Minute gleißender, aber als ich die Augen aufschlug, mich von der Lichtquelle abwandte, blickte ich nicht in den blauen Himmel, sondern auf eine weiße Wand. Suchend drehte ich mich wieder zurück zur Sonne, doch sie war verschwunden, und stattdessen starrte ich auf eine ebenso weiße Decke. Ich fühlte nichts, weder dröhnte mein Kopf, noch rebellierte mein Magen oder brannte meine Kehle. Es war, als würde ich nicht länger auf dem feuchten Boden eines kalten, finsteren Brunnens liegen, sondern in weiche Watte gehüllt sein. Zumindest fühlte sich der Boden unter mir, den ich nun vorsichtig ertastete, flauschig an. Nein … keine Watte … eher Fell.


    Ich schloss die Augen kurz, öffnete sie wieder, drehte nun meinen Kopf mühsam auf die andere Seite. Dort war keine weiße Wand, sondern riesige, mich spiegelnde Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten und den Blick auf den farblosen Himmel preisgaben. Weit und breit keine tröstende, wärmende Sonne … nur Weiß.


    Jetzt, beim Anblick der bodentiefen Fenster, wusste ich, wo ich war. Ich kämpfte darum, mich aufzurichten, keuchte angestrengt. Als ich endlich saß, spürte ich ein Ziehen im Magen und ein Stechen im Nacken.


    Weiß. Immer noch war alles weiß: der niedrige Couchtisch, das Sofa aus weißem Leder, ein Klavier. Doch inmitten des ganzen Weiß gab es etwas Schwarzes, das langsam, ganz langsam schärfer wurde und an Kontur gewann. Caspar. Er saß ganz ruhig auf dem Ledersofa, die Beine überkreuzt, die schmalen, langen Hände in seinen Schoß gelegt.


    Ich sprang auf. Es war, als würde sich ein Pfeil in mein Hirn bohren. Die Bewegung war zu schnell gewesen. Ich versteifte mich, nicht nur, um dem Schmerz Einhalt zu gebieten, sondern weil ich instinktiv erwartete, dass ich nicht lange aufrecht würde stehen dürfen, dass jemand mich packen, mich auf den Boden drücken, sich auf mich werfen, mich schlagen … würgen würde … Nicht irgendjemand, sondern Caspar …


    Doch Caspar saß weiterhin ruhig vor mir und machte keine Anstalten, aufzustehen. Ich konnte mich frei bewegen – zumindest in diesem weißen Raum.


    »Es tut mir leid«, erklärte er unvermittelt.


    »Was?« Meine Zunge war trocken und schlug gegen meine Zähne.


    »Dass ich dir so viel Unannehmlichkeiten bereiten musste.«


    Ich konnte den Klang seiner Stimme nicht deuten. Und war es purer Hohn, dass er sich so gewählt ausdrückte? Oder meinte er es ernst?


    Nein. Ganz sicher nicht. Nathan hatte Serafina getötet, Caspars große Liebe. Nun würde Caspar aus Rache mich töten. Das war der Plan gewesen, und sein Interesse an Aurora war nur geheuchelt, nur ein Vorwand, um Cara und Nathan zu überlisten.


    Jetzt endlich stand er auf, doch seine Schritte waren zögerlich. Ich stand wie erstarrt, aber er kam nicht auf mich zu, sondern zog weite Kreise um mich herum. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, wusste, dass diese Langsamkeit nur inszeniert war, dass er zu ungleich schnelleren, wendigeren Bewegungen fähig war und dass ich ihm nicht entrinnen konnte. Doch so hoffnungslos es auch war, überlegte ich dennoch fieberhaft, wie ich aus diesem Raum fliehen konnte. Die Tür – ich sah sie nun hinter Caspar –, war an die zehn Schritte entfernt. Bei den Fenstern würde ich schneller sein, aber waren sie zu öffnen? Ich sah Caspar nicht länger an. Jetzt suchte ich den Raum fieberhaft mit meinen Augen ab, suchte irgendetwas, womit ich ihn bedrohen, auf ihn einschlagen konnte.


    Doch diese Idee war ebenso lächerlich wie der Gedanke an Flucht. Caspar war so viel stärker als ich, würde ich die Hand gegen ihn erheben, wäre ich sofort tot. Wie würde er mich töten? Mir die Kehle durchschneiden und mich verbluten lassen? Mich mit seinem Schwert enthaupten? Er trug es nicht am Körper, aber ich war mir sicher, dass es hier irgendwo in diesem nüchternen Raum versteckt war und er es blitzschnell hervorziehen konnte. Vielleicht brauchte er sein Schwert aber auch gar nicht; vielleicht würde er mir das Herz mit bloßen Händen aus der Brust reißen … ja, das war sogar das Wahrscheinlichste, weil er damit zugleich Nathans Herz brechen konnte.


    Doch Caspar kam mir immer noch nicht nahe, blieb stattdessen mitten im Raum stehen.


    »Hab keine Angst vor mir!« Seine Stimme klang metallisch zischend wie immer, aber irgendetwas lag darin, das mich beruhigte, mich lähmte. Ich konnte mich dagegen ebenso wenig wehren wie vorhin gegen den scharfen Geruch, der mich hatte ohnmächtig werden lassen.


    »Du willst mich töten«, sagte ich ruhig. Ich empfand keine Angst. Doch mein Herz stockte schon bei seinen nächsten Worten – Worte, mit denen ich nicht rechnete und die ich nicht verstand.


    »Ich werde dich doch nicht töten«, erwiderte er entrüstet. »Undenkbar ist das. Dazu liebe ich dich zu sehr.«


    
      

      

    


    Ich starrte ihn fassungslos an. Ich hatte seine Worte zwar gehört, aber ich konnte es nicht glauben. Lieben? Hatte er gesagt, dass er mich liebt?


    Es schien mir unvorstellbar, dass es in seiner Sprache diese Worte gab – und dass sie dasselbe ausdrückten wie in meiner. Caspar konnte mich nicht lieben. Caspar war auf Rache aus.


    Langsam wandte er sich von mir ab, trat zu dem weißen Klavier und öffnete den Deckel. Dann begann er zögernd, ein paar hohe Töne zu spielen.


    Wenn es auch seine Worte nicht vermochten, so beruhigten mich diese zwar unerwarteten, aber tief vertrauten Klänge um so mehr. Ich konnte gar nicht anders, als mich zu entspannen. Inmitten dieser fremden, gefährlichen Welt schien sich ein schützender Raum aufzutun, in dem ich sicher stehen und frei atmen konnte.


    Er setzte sich – während er spielte – auf den Hocker, nahm die zweite Hand hinzu, spielte nun nicht mehr wahllos Töne, sondern eine schlichte Melodie. Ich starrte auf seine Hände. So fassungslos, wie ich seinem Geständnis gelauscht hatte, lauschte ich jetzt diesen Klängen – keine meisterhaften, keine magischen, aber doch eine Wohltat nach all dem tosenden Lärm des Kampfes.


    Plötzlich verstummte die Melodie. »Ich bin kein Musiker so wie Nathan«, sagte er, »dennoch habe ich dich als Erster entdeckt … «


    Das Klavier schien auf seine Stimme abgefärbt zu haben. Nicht mehr unangenehm klang sie in meinen Ohren, sondern tiefer, voluminöser, harmonischer.


    »Wann?«, stammelte ich. »Wie?«


    Er blieb auf dem Hocker sitzen, drehte sich zu mir herum. »Ich habe dich damals in Salzburg gesehen, und ich wusste sofort, dass du eine der Auserwählten bist … eine der wenigen Menschen, die sich vom übrigen Pack unterscheiden. Schöner warst du als der Rest, begabter, klüger, edler, kostbarer. Es gibt nicht viele Menschenfrauen, mit denen wir uns einlassen, aber du bist eine von ihnen. Aurora hätte unser Kind sein können … hätte unser Kind sein müssen.«


    Seine linke Hand fuhr wieder zum Klavier, klimperte wieder, nicht länger melodisch. Ich ließ meinen Blick über seine Gestalt gleiten. Jetzt empfand ich keine Angst mehr, sondern Abscheu und Faszination zugleich. Schon damals, bei unserer ersten Begegnung vor der Villa, war ich trotz allem Unbehagen auf eine sonderbare Weise von ihm beeindruckt gewesen, und so erging es mir auch jetzt. Nichts Schönes, nichts Einnehmendes war an ihm, aber etwas Machtvolles, etwas, was den ganzen Raum erfüllte.


    »Ich weiß, was du gerade denkst«, sagte er und lachte kalt. »Du vergleichst mich mit Nathan. Mit diesem genialen Cellisten. Diesem schönen Mann. Ich hingegen … ich bin für dich nicht bloß ein Stümper am Klavier, sondern eine Ausgeburt des Bösen. Du glaubst, dass du mich niemals hättest so lieben können wie ihn, stellst es dir vielmehr als etwas Grauenhaftes vor, in meiner Nähe zu sein … mein Kind zu empfangen.«


    Mit einem lauten Knall, der mich zusammenschrecken ließ, schlug er das Klavier zu. Das Geräusch erinnerte mich an den Abend, als Nathan mich verlassen und ich Nele gesagt hatte, dass ich nie mehr Klavier spielen würde.


    »Was hat er dir wohl von uns erzählt?«, fragte er vermeintlich gleichmütig, nachlässig, während er sich von dem Hocker erhob. »Von uns Awwim, den Schlangensöhnen? Von den ach so bösen Nephilim, die die ach so armen Menschen unterwerfen wollen? Und von seiner edlen Mission, uns aufzuhalten und sich, sobald wir ausgerottet sind, selbst zu vernichten?«


    Mit jedem Wort schienen seine Abscheu und Verachtung für Nathan zu wachsen. Sein Gesicht war mir immer maskenhaft erschienen – eine große, schlaffe Maske. Jetzt schien sie zu schrumpfen, sich viel zu fest über sein Gesicht zu spannen. Sie ließ keine Mimik mehr zu, nur Hass, der alles verzerrte. »Ich bin das Ungeheuer – und er der Held, wir die Widersacher – und sie die Retter«, fuhr er fort. »So stellen sie es seit Urzeiten dar. Aber das ist ihre Sicht … Nathans Sicht der Dinge. Es gibt auch eine andere. Willst du sie hören?«


    »Habe ich denn eine andere Wahl?«, entfuhr es mir.


    Wieder lachte er auf. Seine Züge entspannten sich ein wenig, als er auf das weiße Ledersofa deutete. »Setz dich!«, forderte er mich auf. »Es wird eine Weile dauern. Was kann ich dir anbieten?«


    Er klang wie der perfekte Gastgeber. Erst jetzt merkte ich, dass ich meine Arme schützend vor der Brust verschränkt hatte. Ich hatte sie so fest an mich gepresst, dass sie kribbelten, als ich sie senkte. Mit zitternden Beinen ging ich auf das weiße Ledersofa zu. Die Abscheu vor ihm hatte etwas nachgelassen – stattdessen packte mich die Angst um Aurora. Auch wenn Caspar es auf mich abgesehen hatte, nicht auf sie, so würde er dennoch keine Gelegenheit ungenutzt lassen, sie in seine Gewalt zu bringen. Was war in der Zwischenzeit zu Hause geschehen? Hatten Nathan und Cara alle Angreifer zurückschlagen können?


    Immerhin – so viel wusste ich – war Caspar ihr stärkster und gefährlichster Gegner, und solange er hier mit mir zusammensaß, konnte er meiner Tochter nichts tun. Cara und Nathan hatten genügend Zeit, sie in Sicherheit zu bringen – wohin auch immer.


    »Also – was kann ich dir anbieten?«


    »Ich will nichts«, murmelte ich.


    »Schade«, meinte er. Seine Zungenspitze schnellte hervor, leckte über seine Lippen. War er hungrig? Nach Menschenfleisch?


    Meine Beine zitterten stärker, als ich das Sofa erreichte, mich langsam setzte. Das Leder fühlte sich glatt und kalt an, als ich meine Hände auf den Bezug presste.


    Er leckte sich nicht länger die Lippen, schien aber dem Thema Essen und Trinken noch nachzuhängen. »Ich bin jederzeit auf Gäste vorbereitet«, erklärte er. »Du weißt doch, dass ich Seminare für Manager und Politiker anbiete. Und ihre Wünsche sind immer erfüllt worden.«


    Ich wusste nichts darauf zu sagen, aber dann dachte ich wieder an Aurora und dass es besser war, ihn so lange wie möglich in ein Gespräch zu verwickeln, ihn abzulenken.


    »Ich dachte, diese Seminare sind nur ein Vorwand, damit du hier unbehelligt leben kannst und niemand Fragen stellt, was du eigentlich machst. Wenn du die Menschen als Pack bezeichnest, willst du gewiss nichts mit ihnen zu tun haben und sie freiwillig bewirten.«


    Er nahm mir gegenüber Platz. Der Glastisch stand zwischen uns, eine leicht zu überwindende, aber doch sichtbare Grenze, die mir etwas Sicherheit gab. Ich lehnte mich zurück, meine Hände entkrampften sich ein wenig.


    »Das stimmt«, begann er gedehnt, während er seine Hände auf seine Beine legte, »Menschen sind Pack. Aber es gibt Ausnahmen, und damit meine ich nicht nur Auserwählte wie dich. Nathan behauptet, wir Schlangensöhne würden die Menschen knechten, sie uns unterwerfen, sie gnadenlos ausbeuten. Er hat damit nicht unrecht und trifft doch nicht die ganze Wahrheit. Die dummen, unfähigen, faulen, hässlichen, dreisten, zügellosen Menschen, all der Abschaum, der zu nichts nutze ist –, diese Leute können doch froh sein, uns zu dienen, wenn wir sie denn überhaupt am Leben lassen! Was würden sie denn anderes tun, als sich gegenseitig totzuschlagen oder sich träge fett zu fressen, wenn es niemanden gibt, der ihnen Befehle erteilt? Aber nicht alle Menschen sind gleich. Es gibt ein paar kluge Köpfe, die begreifen, wie die Welt funktioniert. Wenn sie bereit sind, sich belehren zu lassen, können sie viel von uns lernen. Nathan würde behaupten, dass dies die Menschen sind, die der Gier verfallen sind, nach Geld und Macht, nach Luxus und Ansehen, Menschen, die ihren dunkelsten Trieben folgen, die rücksichtslos intrigieren und manipulieren, die sich am Elend der anderen bereichern, Menschen also, die die Ungerechtigkeit auf Erden mehren. Aber ich frage dich: Was ist schon gerecht? Etwa, dass wir Nephilim nicht existieren dürfen, das Menschenpack aber schon?«


    Während er sprach, waren seine Spinnenhände ein paarmal fuchtelnd durch die Luft gefahren. Nun ließ er sie wieder auf seine Knie sinken, beugte sich vor und fixierte mich mit seinem schwarzen Blick. »Nathan meint, dass die Nephilim ein Missgriff der Natur sind. Dass die Welt den Sterblichen gehört und wir beseitigt werden müssten. Aber warum, so frage ich dich, sollte das so sein? Wir sind doch schöner, kräftiger und klüger, genialer, vielseitiger und gebildeter als die Menschen. Die Erde steht uns doch viel mehr zu als ihnen! Die wenigen Menschen, die dazu in der Lage sind, sollten sich uns anpassen und in unsere Dienste treten, nicht wir ihnen umgekehrt den Vortritt lassen!«


    Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Händen lassen, auch wenn sie jetzt reglos waren. Hände, die getötet hatten.


    »Ihr habt sie umgebracht«, stieß ich aus und konnte mein Grauen kaum bezähmen, »ihr habt sie brutal getötet … in den letzten Wochen … all die Menschen.«


    Meine Kehle wurde noch trockener, der Schmerz in meinem Kopf dumpfer.


    »Ach was«, sagte er leichthin, und kurz huschte der Ausdruck von Ekel über sein Gesicht. »Unter ihnen war niemand, der herausragte, niemand, an den man auch nur einen Gedanken verschwenden sollte, ja, um den es sich gar zu trauern lohnt. Pures, langweiligstes Mittelmaß, schlicht, einfältig und roh wie Tiere. Wir haben uns vor allem an Sportlern vergriffen – und was zählen die schon? Wir können ihre körperlichen Kräfte gut brauchen – sie selber aber verschwenden sie nutzlos, indem sie mit ihren Fahrrädern die Berge hoch und runter rasen. Wozu? Um sich vorzumachen, sie seien ewig jung? Am Ende krepieren sie doch alle. Pah! Dieses ganze lächerliche Trainieren! Wenn ich gemütlich schlendere, bin ich schneller als diese verschwitzte Brut. Ich bin auf meine Kräfte angewiesen! Ich brauche sie zum Überleben! Doch für dieses Sportlergesindel ist es nur Selbstzweck, fit, muskulös und schnell zu sein. Das verrät doch, wie hohl und beschränkt diese Leute sind. Kein Grund also, auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden.«


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, und die Maske spannte sich wieder über sein Gesicht, als er es merkte. »Ich sehe schon«, fuhr er fort, und in seine Überheblichkeit und seine Verachtung mischte sich Ärger. »Ich kann dir dein ängstliches Zittern nicht ausreden. Nathan hat wohl ganze Arbeit geleistet, uns als grausame Schlächter darzustellen. Aber die Wahrheit ist: Man kann es auch ganz anders sehen. Vergiss die Toten der letzten Wochen. Denk nicht darüber nach, wie sie gestorben sind. Versuche die Sache vielmehr so zu sehen, wie ich sie sehe. Überleg einmal: Sind die Wächter, die uns das Leben schwermachen, tatsächlich so rein und gut? Wir Schlangensöhne könnten seit langem in Frieden mit ihnen leben. Aber sie haben sich in diese Mission verrannt, uns zu vernichten, und geben einfach nicht auf. Was tun sie denn? Wer sind sie denn? Doch nichts anderes als Killer! Keinem anderen Daseinszweck verschrieben, als andere zu vernichten! Du denkst, ich sei ein grausamer Mörder – aber sie waren es, die Wächter, die uns zuerst töten wollten. Wir haben nichts weiter getan, als uns zu wehren.«


    »Aber sie müssen doch die Menschen schützen!«


    »Und warum haben die Menschen mehr Schutz verdient als wir?«, rief er grimmig. »Warum werden sie geschont und wir nicht? Sämtliche Verdienste dieser Menschheit – ihre Kunst, ihre Sprachen, ihre Architektur, ihre Staatengebilde, ihre Religionen, ihre Philosophie –, das geht doch auf die Ideen einiger weniger zurück. Glaub mir, diese wenigen würden wir nie mit Füßen treten; sie sind uns herzlich willkommen. Aber die Massen … die Massen sind Füllfleisch, tumbe Mitläufer ohne Wert, beliebig und darum austauschbar. Ihr Drang, etwas aus ihrem Leben zu machen und die Welt zu verändern, ist doch bereits erschöpft, sobald sie ein schnelles Auto fahren, ein Dach überm Kopf haben und sich grunzend mit ihren ebenfalls grunzenden Weibern paaren, um armselige Bälger zu zeugen. Das soll die Krönung der Schöpfung sein?«


    Immer schwärzer wurden seine Augen, immer abgründiger. Ich hielt seinem Blick nicht stand, denn plötzlich erinnerte er mich an den Toten, den ich im Wald gefunden hatte. Ebenso leer war er. Ebenso gebrochen. Ebenso hoffnungslos.


    Seine Stimme war laut geworden, nun rieb er kurz die schmalen Lippen aufeinander, atmete tief durch.


    »Ich weiß«, sagte er leise, als er sich wieder unter Kontrolle hatte, »das Morden widert dich an. Aber glaub mir: Auch Nathan hat in seinem Leben eine Blutspur hinterlassen, einen Berg von Leichen. Wie oft hat sein Schwert brutal zugestoßen! Wie oft hat er gnadenlos Leben ausgelöscht, unser Leben, das der Schlangensöhne! Und was glaubst du, würde aus Aurora werden, wenn du sie in seine Obhut entlässt? Auch deine Tochter würde morden … würde uns unbarmherzig bekämpfen. Ist das das Leben, das du dir für sie wünschst? Das Leben einer Mörderin? Einer von grausiger Propaganda aufgehetzten Kriegerin, ohne Hoffnung auf Waffenstillstand?«


    Er ließ sich nicht länger von seinem Ärger treiben, sprach jetzt bedächtig und zugleich eindringlich seine Worte – Worte, die in meinem schmerzenden Kopf dröhnten. Ich versuchte mich zu räuspern, aber konnte es nicht, hatte das Gefühl, dass bei jeder Bewegung die rissige Haut meiner Zunge aufplatzen würde.


    »Aber was wäre sie denn, wenn du die Macht über sie hättest?«, fragte ich leise. »Du sagst, Nathan würde sie gegen euch aufhetzen, aber du würdest es genauso machen. Du würdest ihr einbläuen, dass die Menschen nichts wert sind und dass man sie zertreten kann wie lästiges Ungeziefer. Soll ich ihr so ein Leben wünschen?«


    Ich schluckte schwer. Meine Kehle fühlte sich an, als würde ein schleichendes Gift sie zersetzen.


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes. Mich widert das Pack an, aber ich habe keine Freude am Töten. Ich weiß – es heißt, wir hätten nicht nur Ungerechtigkeit und Eigennutz, sondern auch Blutgier auf die Welt gebracht. Aber selbst in den alten Mythen werden wir nicht ausschließlich als gefräßige Ungeheuer dargestellt. Im Buch Henoch ist nicht nur zu lesen, dass die gefallenen Engel, die Väter der Nephilim, die Menschen dazu verführten, Fleisch zu verzehren und sich zu bekriegen. Sondern auch, dass sie ihnen unglaublich viel beigebracht haben: Wie man Waffen und Schilde fertigt, aber auch Armspangen und Schmuck, wie man sich die Augen schminkt und sich mit auserlesensten Steinen schmückt. Sie lehrten die Menschen die Medizin, die Astrologie, die Wolkenkunde, die Zeichen der Sonne und des Mondes zu deuten.« Er lächelte, machte eine kurze Pause. »Du kannst mir glauben: Es geht um so viel mehr als nur das Töten. Wo es notwendig oder nützlich ist, werde ich niemals darauf verzichten, aber ich würde gerne in Ruhe leben – wenn die Wächter mich denn ließen. Stünde Aurora auf ihrer Seite, wäre sie für den Rest ihres Daseins eine Getriebene. Sie müsste eine blutige Mission erfüllen. Ich hingegen – ich will nichts anderes, als die Welt nach meinen Vorstellungen zu gestalten. Und wenn du dir ansiehst, was die Menschen aus ihr gemacht haben, so kann kein erbärmlicherer Ort mehr daraus werden! Alles könnte Aurora von mir haben: Wohlstand, Macht, Kunst. Wenn sich uns die Hüter nicht ständig in den Weg stellen würden, hätten wir längst die Herrschaft übernommen – und sie könnte leben wie eine Königin. Hörst du? Wie eine Königin, nicht wie eine Mörderin! Welches Talent auch in ihr stecken würde – sie könnte es ausleben und müsste es nicht blind vor Wut vergeuden, indem sie einen Krieg führt, den sie weder begonnen noch gewollt hat. Sie könnte über ihr Leben entscheiden, alles bekommen, alles erreichen, was sie begehrt. Ich würde versuchen, sie zu beschützen, vor all denen, die ihr Böses wollen. Denn ja, nicht ich bin es – sie sind es, die Unheil über uns alle bringen.«


    Während seiner letzten Worte war er aufgestanden. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht zu schauen. Unergründlich und in Gedanken versunken wirkte sein Blick, als er zu den Fenstern hinüberging, ins Weite starrte. Nach einer kurzen Zeit kehrte er wieder zurück, umrundete langsam den Glastisch, ließ sich nachlässig auf der Lehne des weißen Sofas nieder. Immer noch hielt er den Abstand zwischen uns aufrecht, und doch war mir, als könnte ich seinen Körper spüren, wie er sich an meinen presste. Kälte entströmte ihm, doch nicht sie war es, die mich erstarren ließ, die mich lähmte. Seine Worte waren es, die dünne Fäden spannen. Kaum fühlbar legten sie sich um mich, einem Spinnennetz gleich, das so grausam und tödlich war und zugleich so kunstvoll und so schön, wenn es in der Sonne glitzerte.


    »Schau dich um!«, forderte er mich nunmehr flüsternd auf. »Sieh dir mein Haus an, wie es erbaut, wie es eingerichtet ist! Ich habe an nichts gespart. Was für den Menschen das Allerfeinste ist – ist für mich gerade gut genug. Ich bin keine Bestie, kein blutgieriger Mörder, kein gnadenloses Raubtier. Ich bin ein Wesen, das schöne Dinge liebt und sich gern damit umgibt. Ich will dem Menschenpack nicht Übles. Nur stören soll es mich nicht und mir nicht in die Quere kommen, wenn ich mir die Fähigsten unter ihnen erwähle und mit ihnen Geschäfte mache.«


    Er machte eine Pause, rutschte kaum merklich von der Lehne, kam nun neben mir zu sitzen. Die Distanz zwischen unseren Körpern schrumpfte auf eine Handbreite. »Dieser Kampf, für den ich mich seit Jahren rüste … der Kampf um dich und um Aurora – ich hätte gern darauf verzichtet! Nathan hat gewusst, dass ich dich zuerst entdeckt habe, doch anstatt sich einfach fernzuhalten, mir den Vortritt zu gewähren, hat er sein Cello genommen, sich im Mozarteum eingeschlichen und darauf gewartet, dass du vorbeikommst. Er hat dich doch nur gewollt, weil ich dich noch vor ihm begehrte, weil es für ihn ein Wettstreit war, dich mir abzuluchsen, weil er sich und mir beweisen wollte, dass er im Kampf um dein Herz der Bessere ist. Das mag so sein. Er ist ansehnlicher, einnehmender, menschlicher als ich. Doch eins hätte ich dir damals schon versprechen können: Mich zu lieben und von mir ein Kind zu bekommen, hätte dir bei weitem nicht so viel Qual gebracht, so viel Enttäuschung, so viel Einsamkeit. Und es ist nicht zu spät. Es ist mir egal, was geschehen ist und wie sehr du ihn geliebt hast. Es ist mir egal, dass er Auroras Vater ist. Ich werde sie zu meinem Kind machen – und sie wird meines sein, ohne Einschränkung, ohne Halbheiten.«


    Das Spinnennetz zog sich immer dichter um mich; ich konnte kaum atmen, spürte keine Kälte mehr – war ich längst gelähmt von seinem Gift? Es schien mir, als könne ich mich nicht mehr bewegen, aber in meinem Inneren tobte es: Mein Herz schlug unrhythmisch bis zum Hals und schien zugleich in meinem Magen zu vibrieren. Ich wusste, nicht mehr lange, und er würde den letzten Abstand überwunden haben, würde seine langen Finger über mein Gesicht, über meinen Körper wandern lassen. Unerträglich war die Vorstellung, doch eben weil sie so jenseits aller erlebten Empfindungen lag und sich mit nichts vergleichen ließ, auch erregend. Ich fürchtete mich davor, wappnete mich – und sehnte sie zugleich herbei, damit ich endlich wusste, wie es sich anfühlte, von ihm berührt zu werden. Würde ich erfrieren? Würde ich verbrennen? Alles erschien mir möglich; alle Gegensätze könnten sich vereinen: Ekel und Lust, Abscheu und Gier, das Bedürfnis, ihn wegzustoßen und das Bedürfnis, ihn zu halten, ihm mich erbittert zu verweigern und ihm zugleich zu geben, wonach er sich so sehr verzehrte. Mich.


    Doch er kam nicht näher, legte seinen Kopf vielmehr auf die Lehne. »Du hast Nathan doch erlebt«, sagte er mit auf die Decke gerichtetem Blick, »er hadert, trieft vor Selbstmitleid und Melancholie, wähnt sich immer auf der Flucht. Er möchte Musik machen, aber er darf es nicht, weil seine einzige Daseinsberechtigung eine andere ist. Ich leugne nicht, dass auch ich mich gejagt fühle – doch immer nur von meinen Feinden, nicht von dem, was in mir ist. Nathan graut es vor sich selbst – mir nicht, und nun sag ehrlich: Wer von uns beiden ist glücklicher? Wer von uns hat Frieden mit seinem Schicksal geschlossen?«


    Er hob den Kopf wieder, blickte mich an. Kurz schienen mir seine Augen nicht dunkel zu sein, sondern es schimmerte ein wenig Farbe hindurch. Ich wusste nicht, welche, ob braun, grün oder blau, nur, dass mich etwas in diesem Blick an Nathan erinnerte – genauso wie viele seiner Worte. Er mochte eben den großen Unterschied zwischen ihnen heraufbeschwören, aber etwas lag in seiner Stimme, was sie nicht zu Erzfeinden machte, sondern zu Brüdern im Geiste: etwas Sehnsuchtsvolles und Verzweifeltes zugleich.


    »Du willst dich an ihm rächen«, stammelte ich. »Nur das treibt dich. Ich weiß von … Serafina … und dem Kind.«


    Er verkrampfte sich, als ihr Name fiel, doch er fand schon im nächsten Augenblick die Fassung wieder. Er schüttelte den Kopf, als ließe sich die Erinnerung vertreiben wie eine lästige Mücke.


    »Das ist in der Tat eine offene Rechnung zwischen Nathan und mir. Aber das hat nichts mit dir zu tun. Es geht nicht um Rache. Nicht nur zumindest. Ich würde dich und Aurora auch dann noch wollen, wenn deine Wege niemals seine gekreuzt hätten und wenn sie nicht sein Kind wäre.«


    »Aber was genau erwartest du denn von mir?«, fragte ich.


    »Ich will, dass du mich liebst, dass du dich mir voll und ganz anvertraust und meine Gefährtin wirst. Und ich will, dass du Aurora zu mir bringst. Lass uns einen Plan schmieden – mit deiner Hilfe kann ich Nathan überlisten. Ich glaube nicht einmal, dass er mich ernsthaft bekämpfen würde, wüsste er, dass du dich freiwillig für mich entschieden hast. Wahrscheinlich würde er einfach … gehen. Und wenn du mich darum bittest, Sophie, nun, dann würde ich gnädig sein und ihn sogar gehen lassen. Dann würde ich auf die Rache für Serafina verzichten. Das allein soll freilich nicht dein Ansporn sein! Überleg dir vielmehr, welches Leben ich Aurora bieten könnte … welches Leben dir.«


    Jetzt endlich erfolgte die Berührung, die mich mit Furcht erfüllte und die ich zugleich gespannt erwartete. Seine Fingerspitzen wanderten kaum fühlbar über meine Wangen, übten nur einen leichten Druck aus, eher ein Kitzeln, ein Kribbeln, denn ein Streicheln. Meine Haut schien taub zu werden, um dann zu glühen. Ich konnte meinen Kopf nicht zurückziehen, konnte meine Augen nicht von seinen lassen. Nicht länger erahnte ich Farben in dem Schwarz, jedoch wirkte es nicht mehr hart und kalt, es schien wie Kohle in staubige Asche zu zerfallen, die der Wind mit einem Stoß verweht. Es schien, als ob die Asche mich einhüllte und sich nicht nur auf meine Lungen legte, sondern auch auf mein Herz, meine Seele, meinen Verstand.


    Wieder bekam ich eine Ahnung von dem, was ihn mit Nathan vereinte, ihn nicht von ihm trennte – das Bemühen, sich nach außen hin gleichmütig und beherrscht zu geben, die vollkommene Selbstkontrolle auszuüben, während tief im Inneren eine Kraft brodelte, der sie mit dem Wunsch, möglichst normal zu leben, nicht Herr werden konnten. Sie wollten beide ein Leben ohne Kampf – und konnten doch nicht anders, als zu töten. Nathan die Nephilim. Caspar die Menschen.


    Allerdings hatte auch Nathan einen unschuldigen Menschen getötet, Andrej Lasarew, den begnadeten Cellisten, und das aus purem Eigennutz.


    Er bereute diese Tat zutiefst, während bei Caspar der grausame Tod eines Menschen niemals auch nur die geringsten Schuldgefühle hervorgerufen hatte.


    »Du vergleichst mich mit ihm«, murmelte er.


    Ich wusste, dass er keine telepathischen Fähigkeiten besaß, doch in diesem Augenblick, als er über mein Gesicht strich, hatte ich das Gefühl, er könnte in meinen Kopf sehen, ja könnte ihn mit seinem Blick spalten, hineingreifen und mir alles rauben. Anderen Menschen mochte er mit brachialer Gewalt das Herz aus der Brust reißen oder sie verbluten lassen – aus mir schien er mit seinem bloßen Verlangen all meine Gefühle, Empfindungen, all mein Urteilsvermögen, all meine Wünsche und Vorstellungen zu saugen. In diesem Moment wusste ich weder, was ich wollte, noch was richtig war. »Was tust du mit mir?«, fragte ich heiser.


    Er zog seine Hand zurück.


    »Keine Angst«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich habe Macht über Aurora … ich konnte ihre Kräfte erwecken. Aber ich habe keine Macht über dich. Du bist ein Mensch, und als solcher verfügst du über einen freien Willen. Du kannst dich entscheiden, du kannst eine Sache in all ihren Facetten betrachten. Weißt du, dass ich manchmal neidisch darauf bin?«


    »Neidisch worauf?«, flüsterte ich.


    »Wir Nephilim sind entweder Wächter oder Schlangensöhne, doch es gibt nichts dazwischen. Es gibt keine Grautöne, nur Schwarz und Weiß. Manchmal erscheint mir das als ehrlich. Manchmal ist es mir zu wenig.«


    Ich blickte mich im Zimmer um und stieß auf genau diesen Kontrast – die weißen Möbel und seine schwarze Kleidung.


    »Ja, manchmal ist es zu wenig«, bekräftigte er, »denn die wahre Schönheit, so denke ich manchmal, bedarf der Nuancen. Ich rede nicht von Halbheiten, aber wenn man ein Leben im Extremen führt, so balanciert man immer am äußersten Rande einer Welt. Man ist nie mittendrin, um dort einfach nur zu leben … einfach nur zu lieben … « Er seufzte. »Doch ob einfach oder nicht – du bist eine Auserwählte, dich will ich, dich liebe ich. Ich möchte Kinder mit dir haben, um ihnen die Welt zu Füßen zu legen. Genauso wie dir.«


    Er berührte mich nicht länger, ließ seine Hand sinken. Stattdessen neigte er sein Gesicht vor, hielt erst ganz knapp vor meinem inne. Diese Nähe war noch intensiver als seine sachte Berührung. Jede Faser meines Körpers reagierte auf ihn, fühlte sich abgestoßen und hingezogen, von ihm geködert, ja hypnotisiert und zugleich völlig überfordert. Es war zu viel von allem. Es war, als müsste ich Farben sehen, für die das menschliche Auge nicht gemacht ist, als würde ich etwas so stark riechen, dass meine Lunge bersten müsste, als würden sämtliche Töne der Welt auf mich einströmen, und mein Gehirn wäre zu klein, um sie zu verarbeiten. Es war, als bekäme ich eine Ahnung davon, wie überwältigend seine Talente, wie groß seine Macht, wie vielfältig seine Stärken waren – doch all das berauschte mich nicht, sondern fühlte sich an, als sei es zu groß, zu viel für mich. Ich konnte es kaum ertragen.


    Jetzt streichelte er mir mit beiden Händen über meine Wangen, und mein strapazierter Geist gab es auf, die Empfindungen einzuordnen – zwischen gut und böse, wohlig und unangenehm, heiß und kalt. Welchen Anblick bot ich wohl in diesem Augenblick? Wirkte ich ängstlich, verwirrt, bestürzt, entsetzt? Oder hüllte mich seine machtvolle Aura so stark ein, dass aus mir ein anderer Mensch wurde und alles Unzulängliche, Klägliche verschwunden war?


    Nele hatte oft gesagt, dass ich hübsch sei, aber ich hatte mich immer für unscheinbar gehalten. Doch nun – nun war ich vielleicht auf eine kalte, unnahbare Art und Weise schön, so schön wie nie zuvor. Nun käme kein Stammeln heraus, wenn ich spräche. Ich würde meisterhaft Klavier spielen, wenn ich es wollte, und ich würde schweben anstatt zu gehen. So hatte ich mich früher oft an Nathans Seite gefühlt – so leicht, als würde ich die Erde nur mit meinen Zehenspitzen berühren. Caspar trieb mich noch viel höher, ja, schleuderte mich in die Lüfte – wo sich mir unglaubliche Freiheit bot, ich zugleich aber der bedrohlichen Tiefe ausgeliefert war. Aus dieser Höhe zu fallen bedeutete nicht nur einen schmerzhaften Sturz, sondern den Tod …


    »Ich kann dir so viel bieten, Sophie, dir und Aurora. Ich kann euch alles geben, ich kann euch glücklich machen.«


    War das wirklich seine Stimme? Eine Stimme wie Musik? Eine Stimme, die so viel versprach – ein Leben ohne Angst, ohne Schüchternheit, ohne Sorgen, ohne Ohnmacht.


    Kein einziges Mal hatte ich mit den Wimpern gezuckt, als ich ihn angestarrt hatte, doch nun verschwammen plötzlich seine dunklen Augen; seine Zügen wurden von einem anderen Gesicht überlagert. Ich hielt es zunächst für Nathans, doch dann wurde Auroras Antlitz daraus. Ihre blauen Augen starrten mich an, weit aufgerissen, wie zu jener abendlichen Stunde, als sie steif wie ein Brett vor mir gestanden und gestammelt hatte: »Er ist da.«


    Sie hatte gezittert und gebebt, und einen noch schrecklicheren und beängstigenderen Anblick hatte sie geboten, als er sie zum ersten Mal berührt, ihr leicht über den Kopf gestrichen hatte, als ihre blauen Augen ins Weiße verrutscht waren, ihr Mund Schaum gespuckt, ihr Körper sich verkrampft und verbogen hatte.


    Nein, das war keine glückliche Aurora. Eine glückliche Aurora gab es in Caras Gegenwart, zu der sie sofort Vertrauen gefasst hatte, oder auch bei Nathan, vor dem sie sich nicht einen Augenblick lang gefürchtet hatte.


    Vielleicht konnte sie nie wie ein normales Kind sein; vielleicht war die Last, die auf ihren Schultern ruhte, tatsächlich unerträglich schwer, und das Leben, das vor ihr lag, wenn sie zur Wächterin wurde, viel häufiger von grausamer Pflicht bestimmt als von Freude.


    Aber vor Cara und Nathan hatte sie nie Angst gehabt. Vor Caspar schon.


    Das wusste ich, wusste es selbst dann noch, als ihr Gesicht vor meinen Augen wieder verschwamm, ich wieder in Caspars Maske starrte.


    »Sophie … « Plötzlich klang seine Stimme nicht mehr wie Musik, sondern wieder blechern, in seinem Blick glänzte nicht Sehnsucht, sondern Grausamkeit; all die Faszination, die er auf mich ausübte, war verschwunden. Jetzt empfand ich Ekel.


    Ich unterdrückte diesen Ekel mit aller Macht, versuchte auch das Gefühl loszuwerden, dass er in meinen Kopf sehen, jede Regung meiner Gedanken beobachten, ja lenken könnte.


    Nein!, sagte ich mir. Das kann er nicht. Er weiß nicht, was ich denke. Er hat keine Macht über mich, sonst würde er die Menschen nicht um ihren freien Willen beneiden und nicht um mich werben.


    Er ließ mich entscheiden – und ich hatte entschieden.


    Noch ehe er den Druck seiner Hände verstärkte, noch ehe sein Gesicht noch dichter an meines herankam, beugte ich mich vor, überwand den letzten Abstand und küsste ihn. Ich ignorierte den Widerwillen, das Entsetzen, das Gefühl, den Tod zu küssen. Ich kämpfte gegen die Woge der Kälte, die mich erschaudern ließ, und versuchte mich an Auroras Anblick zu wärmen, den ich erneut vor meinem inneren Auge heraufbeschwor. Ich presste meine Lippen auf seine, umfasste seinen Nacken, fuhr ihm durch das glatte, dunkle Haar – und hielt mich an den Bildern aufrecht. Bilder meines Lebens … Bilder von glücklichen Stunden. Ich küsste nicht ihn, sondern Nathan, ich roch nicht ihn, sondern den Salzburger Sommer. Ich war nicht dem Weiß und Schwarz in diesem Zimmer ausgeliefert, sondern blickte in den morgenroten Himmel an Auroras Geburtsstunde.


    Endlich war es vorbei. Der Kuss hatte lange genug gedauert.


    »Ich bleibe bei dir«, versprach ich hastig, als ich mich von ihm löste. »Du hast recht. Es war ein Fehler, auf Nathan zu setzen. Ich will, ich werde es rückgängig machen. Aber ich bin so erschöpft. Ich brauche unbedingt eine Stärkung, ich muss etwas trinken, und ich möchte alleine sein, mir über alles klarwerden … nur kurz … wirklich … dann können wir gemeinsam überlegen, wie wir vorgehen … «


    Ich senkte meine Augen. Es blieb mir keine andere Wahl, als ihn zu belügen, aber ich konnte kaum ertragen, wie sein dunkler Blick kurz aufleuchtete. Ich ahnte, dass er nicht durch und durch ein Monster war, dass seine Liebe nicht erlogen, sondern aufrichtig war. Aber ebenso wusste ich: Er würde für diese Liebe oder das, was er dafür hielt, über Leichen gehen.


    Er widersprach mir nicht und stellte keine Fragen, erhob sich stattdessen schnell und verließ mit einem Lächeln den Raum. Seine Schritte, ansonsten steif, wirkten beschwingt und leicht.


    Eine Weile rührte ich mich nicht. Solange ich mich an ihn gepresst hatte, hatte ich die Kälte in meinem Herzen bezwingen können – jetzt fühlte ich mich wie in einem Eisberg gefangen. Als ich endlich aufstehen konnte, gelangen mir nur ein paar Schritte. Vor dem Klavier blieb ich stehen, streckte instinktiv meine Hände nach den Tasten aus, begann nach so vielen Jahren wieder zu spielen.


    Wenn er es hört, dachte ich, wird er zufrieden sein. Dann glaubt er gewiss, dass diese Töne meinen Entschluss zu bleiben besiegeln.


    Ich setzte mich auf den Hocker und spielte mit beiden Händen – irgendetwas, von dem ich nicht wusste, ob es harmonisch und wohlklingend war, ob es von einem Komponisten stammte oder improvisiert war. Während ich spielte, ließ ich meinen Blick suchend durch den Raum schweifen. Er blieb erst an der Tür, später an den bodentiefen Fenstern hängen. Mir war es vorhin unmöglich erschienen, es zu öffnen, doch nun sah ich an der linken Seite der Wand, wie zwei Glasplatten übereinandergeschoben waren. Vielleicht könnte man den hauchdünnen Spalt noch verbreitern, vielleicht könnte ich mich hindurchzwängen?


    Die Töne des Klaviers verhallten, während ich auf das Fenster zustürzte, an der Glasplatte zog und schob. Das Glas schnitt sich in meine Finger; auf meiner Stirn brach kalter Schweiß aus. Mit einem Ruck gab das Fenster endlich nach. Ich hielt den Atem an, drängte mich nach draußen, stand dann auf dem Fenstersims – zwei Meter über dem Boden. Ich sprang ohne zu zögern in die Tiefe, fiel beim Landen auf weiches Gras, blieb kurz zusammengerollt liegen und wartete, bis der Schmerz in meinen Glieder abebbte. Dann sprang ich auf und rannte los.


    Caspar würde mich verfolgen, sobald er meine Flucht bemerkte, aber vielleicht blieben mir einige Minuten, die mir einen Vorsprung verschafften. Vielleicht konnte ich mich zur Villa retten.


    
      Leere breitete sich in ihm aus, als er sie fortlaufen sah. Vertraute Leere. Verhasste Leere. Auch unverzichtbare.


      Sich tot-, blind- und kaltzustellen, hieß nicht nur auf die Fülle zu verzichten, sondern auch geschützt zu sein – vor Enttäuschung und vor Wahnsinn.


      Beide Klippen hatte er schon so oft umschiffen müssen. Enttäuschung, weil er ein Ziel nicht erreicht hatte, weil er seine Liebste verloren hatte, weil fast Erreichtes ihm plötzlich genommen worden war. Und noch schlimmer war der Wahnsinn – wenn er sich nicht mehr sicher war, ob das, was er unbedingt wollte, auch wirklich wert war, erkämpft zu werden. Wenn er weder wusste, wer er war, noch wer er sein sollte.


      Eben noch war es ihm so leicht erschienen, Sophie zu verführen, sie zu locken – mit Macht und Luxus, mit einem bequemen Leben, das nicht Idealen verschrieben war, sondern allein dem eigenen Wohlergehen diente. Nun blickte er sich im leeren Wohnzimmer um, und das, was er ihr als kostbar angepriesen hatte, schien kümmerlich und öde.


      Es hatte nicht gereicht, um sie bei ihm zu halten. Sie war geflohen.


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


      Er hatte es sofort gemerkt, und er hätte sie mühelos aufhalten können, doch wie so oft hatte er sich beherrscht und entschieden zu warten. Warum sich eilen? Es blieb noch genügend Zeit, sie zu bestrafen – wenn er sich wieder unter Kontrolle und seine Trauer abgeschüttelt hatte, wenn er sämtliche Gefühle, warme Gefühle, lebendige Gefühle, für sie verdrängt hätte.


      Es würde ihm gelingen. Denn wie sollte auch irgendetwas Warmes, Lebendiges in dieser Leere und Einsamkeit, in dieser Kälte bestehen können?


      Er murmelte wieder und wieder ihren Namen.


      Sophie …


      Sophie!


      Sophie. Sie hatte sich für Nathan entschieden.


      Er dachte an die Nacht, damals vor vielen Jahren in Salzburg, als er vor ihrer Wohnung gestanden und ihr zugeraunt hatte: Er ist der Falsche.


      Übermächtig wurde das Verlangen, ihr genau diesen Satz nachzuschreien, während sie von seinem Heim fortlief, sie anzuflehen, ihren Entschluss noch einmal zu überdenken, ihn nicht zu scheuen. Doch als er seinen Mund öffnete, lagen ihm plötzlich ganz andere Worte auf der Zunge:


      Nein, nicht Nathan war der Falsche für sie. Sie war die Falsche für ihn – Caspar. Sie taugte nicht.


      Er hatte ihr seine ganze Welt zu Füßen gelegt – und sie hatte ihn zurückgewiesen, hatte sich, obwohl eine Auserwählte, als unglaublich dumm erwiesen.


      Seine Faust löste sich, ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Vorhin hatte Sophies Kuss all seine Anspannung weichen lassen, hatte wohlige Glut durch seine verkrampften Glieder gejagt, sachte Schauder über seine sonst gefühllose Haut. Jetzt war es nicht länger sie, sondern eine Erinnerung, die all das bewirkte. Die Erinnerung an Serafina.


      Serafina war nicht so dumm wie sie gewesen – Serafina hatte danach gegiert, die Krone zu tragen, die er ihr angeboten hatte. Eigentlich war sie seiner Vorstellung von einer vollendeten Königin so viel näher gekommen als Sophie – üppig, wie sie gewesen war, das rote Haar so auffällig, die Stimme so melodisch, das Lachen so laut … nun gut, Letzteres hatte sie immer auch ein wenig derb erscheinen lassen, nicht so elegant und geschmeidig wie Sophie.


      Und dennoch: Serafina hatte ihn gewollt. Sie hatte ihm ein Kind geschenkt … einen Sohn mit schwarzen Haaren.


      Er seufzte, ahnte, dass sich in seinem Gesicht kurz all sein Schmerz widerspiegelte, die Niedergeschlagenheit, die Enttäuschung. Dann war nichts mehr – kein Gefühl, keine Erinnerung, kein Zaudern.


      Natürlich würde er sie töten.


      Sein Gesicht wurde wieder ausdruckslos.


      Ich kann auch ohne sie leben, dachte er. Es gibt immer noch … Aurora.

    

  


  
    
  


  
    
      X.

    


    »Aurora, Cara, Nathan!«


    Immer wieder rief ich ihre Namen. Aus der Ferne schien die Villa unverändert. Ich sah keine Spuren des Kampfes, der hier getobt hatte, vielleicht noch tobte. Mir fiel nur gleich die sperrangelweit geöffnete Autotür auf. Jetzt hatte ich den Wagen erreicht, hielt inne, lauschte. Nachdem meine knirschenden Schritte verklungen waren und das Keuchen meines Atems sich gelegt hatte, herrschte Stille. In weiter Ferne hörte ich den Verkehr; der Wind rauschte durch die Baumkronen – aber da war kein Klirren von Schwertern mehr, kein Zischen und Geheul.


    »Aurora, Cara, Nathan!«, rief ich wieder ihre Namen, vorsichtig zuerst, dann, als sich nichts rührte, immer lauter. Ich wusste, ich hatte nicht viel Zeit – Caspar würde mein Verschwinden wahrscheinlich schon bemerkt haben, würde mich verfolgen.


    Ich hastete zur Haustür, die ich nur angelehnt vorfand. Ich öffnete sie, indem ich vorsichtig mit dem Fuß dagegenstieß. Obwohl ich dachte, auf den schrecklichen Anblick, der sich mir bieten würde, vorbereitet zu sein, schrie ich heiser auf, als ich das ganze Ausmaß der Zerstörung erblickte. Überall lagen Glassplitter, auch zerbrochenes Geschirr – ein Beweis dafür, dass der Kampf sogar auch in der Küche stattgefunden hatte. Der Kleiderständer war umgekippt, die Vorhänge heruntergerissen. Am schlimmsten waren die vielen blauen Flecken – Blutflecken, wie ich nun wusste. Von den schwarzen Kreaturen, die Nathan und Cara getötet hatten, war allerdings nichts zu sehen. Mit wackeligen Beinen ging ich weiter, kam schließlich zur Wohnzimmertür, die aus ihren Angeln gehoben worden war und schräg im Rahmen hing. Ich hielt den Atem an, als ich sie zur Seite stieß und ins Wohnzimmer blickte. Es war leer. Auch hier – weit und breit kein Toter, nur der riesige Baumstamm, der vorhin durch die Glastür gekracht war. Die Sonne war zurückgekehrt, ließ die blauen Blutflecken glänzen und die Scherben weißlich erscheinen. Stühle waren umgekippt, Bücher aus dem Regal gefallen und ihre Seiten herausgerissen, ein Teil des alten Kamins zertrümmert. Ich stieg vorsichtig über den Baumstamm hinweg und ging hinaus in den Garten. Die Erde in den Blumenbeeten war aufgewühlt, das Gras zertrampelt, Geräte aus der Pergola lagen verstreut herum. Klebrig, nahezu sumpfig fühlte es sich an, als ich über den Rasen lief.


    »Aurora, Cara, Nathan!«


    Meine Stimme wurde schriller. Panik stieg in mir auf. Was war geschehen, nachdem ich die Villa verlassen hatte? Dem Chaos nach zu schließen, war es nicht bei den ersten fünf Angreifern geblieben. Wie war der Kampf ausgegangen? Wo sollte ich nach Aurora, Nathan und Cara suchen?


    Caras Haus. Dorthin könnten sie Aurora gebracht haben … kein wirklich sicherer Zufluchtsort, denn Caspar wusste, wo sie wohnte, aber doch eine Möglichkeit, kurz zu verschnaufen und neue Pläne zu schmieden …


    Ob auch ich es bis zu Caras Haus schaffen würde, bezweifelte ich.


    Noch bevor ich entschieden hatte, ob ich versuchen sollte, dorthin zu gelangen, sah ich plötzlich aus meinen Augenwinkeln einen Schatten. Ich fuhr herum und erkannte, dass jemand reglos am Gartentor stand. Wegen des grellen Gegenlichts konnte ich zunächst nur die Umrisse der Gestalt erkennen, nicht ihr Gesicht.


    Caspar!, durchfuhr es mich eiskalt.


    Er war mir nachgekommen … würde mich holen … oder nein … es war doch nicht Caspar, die Gestalt war kleiner … runder … es war eine Frau.


    »Cara … «


    Der Name erstarb auf meinen Lippen. Die Frau löste sich aus ihrer Starre und kam auf mich zu.


    »Sophie, was ist denn hier passiert?«


    So verwirrt hatte ich sie noch nie gesehen: Es war nicht Cara, sondern Nele.


    
      

      

    


    »Was machst du hier?«


    Meine Stimme klang heiser und gepresst. Nele schien mich gar nicht zu hören. Sie war auf mich zugelaufen, hatte sich kurz an meinen Arm geklammert und mir ins Gesicht gestarrt, sich dann von mir gelöst, war zur zerstörten Glastür gegangen und schaute jetzt ins Wohnzimmer. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie den Baumstamm sah.


    »Sophie, was ist geschehen? Diese blauen Flecken … was ist das?«


    Ich antwortete nicht, sondern blickte mich hektisch um und zog sie ins Wohnzimmer. Auch dort würden wir keinen Schutz vor Caspar und seinen Helfern finden, aber in der Villa fühlte ich mich ihnen nicht ganz so ausgeliefert. Gab es eine Möglichkeit, sich zu verstecken? War einer der Räume unversehrt geblieben? Mein Arbeitszimmer vielleicht. Womöglich auch Auroras Zimmer. Und es gab einen Keller – auch wenn ich erst ein einziges Mal darin gewesen war. Doch als ich weiterhin an Neles Arm zog, widersetzte sie sich mir.


    »Was ist um Himmels willen hier geschehen?« Ihre Stimme war tonlos.


    Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte, und seufzte nur: »Ach Nele, warum bist du nur hierhergekommen!«


    »Mir ist dein Anruf nicht aus dem Kopf gegangen! Ich habe die ganze Zeit gewartet, dass du dich endlich wieder meldest – aber das hast du nicht getan.«


    In diesem Moment begriff ich nicht, was sie meinte; dann fiel mir unser Telefongespräch wieder ein, als ich sie nach Cara befragt hatte, die so unerwartet bei mir aufgetaucht war. Dieses Telefongespräch schien Jahre zurückzuliegen.


    »Nele, ich kann es dir jetzt nicht erklären! Du musst dich irgendwo verstecken, und ich … ich muss nach Aurora suchen.«


    »Aurora.« Ihre Lippen formten stumm ihren Namen. Wieder blickte sie sich mit schreckgeweiteten Augen im verwüsteten Wohnzimmer um, ehe sie voller Angst flüsterte: »Wo ist sie? Ist ihr etwas zugestoßen? Und du hast vorhin Nathans Namen gerufen! Ist er etwa wieder …?«


    Ich nickte, schüttelte dann den Kopf, nickte wieder. »Das ist eine lange Geschichte, aber ich habe keine Zeit, sie zu erzählen. Ich muss Aurora suchen, und … «


    Nele hielt mich am Oberarm fest. »Ich habe dich heute wieder und wieder angerufen, aber hab immer nur deine Mailbox gekriegt, und deine Festnetznummer war immerzu besetzt. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich so schnell wie möglich hierhergekommen bin. Sophie! Jetzt rede endlich mit mir! Was ist passiert? Hat es … hat es mit den Toten zu tun?«


    Ich zuckte zusammen; ich glaubte, Schritte zu hören, die näher kamen, Schritte und raunende Stimmen …


    »Psst!«, machte ich und lauschte angestrengt.


    Hatte ich mich verhört? War es doch nur das Rauschen des Windes?


    Meine Gedanken rasten in meinem Kopf. Nele verstecken … Aurora suchen … vielleicht doch mit dem Auto fahren … Caspar hatte mich allerdings beim letzten Mal vor dem Auto abgefangen …


    »Nele, wirklich! Ich kann dir alles erklären, aber später. Du musst dich verstecken! Nein, eigentlich musst du sofort weg von hier!«


    »Aber warum denn verstecken? Vor wem?«


    »Du bist mit dem Auto hier? Ja? Wo hast du geparkt?«


    »Aber … «


    »Lauf so schnell wie möglich dorthin und fahr weg. Ich melde mich später.«


    Ich packte sie energisch am Arm, drängte sie zur Haustür.


    »Das geht nicht«, wehrte sie sich. »Ich muss doch hierbleiben.«


    Vorhin war es nur eine Ahnung gewesen, jetzt hörte ich die Schritte und das Gemurmel eindeutig. Es kam näher, immer näher. Die Schritte hielten vor der Haustür; die Stimmen erinnerten nicht an das Zischen von Caspars Helfern.


    Die Haustür war immer noch nur angelehnt. Erst klopfte jemand dagegen, dann, als niemand antwortete, schob sich ein Fuß in den Spalt.


    »Frau Schwarz«, rief eine Männerstimme. »Frau Richter?«


    »Ich bin Nele Schwarz!«, schrie Nele und stürzte auf den Mann zu. Es war ein Polizeibeamter, der mir irgendwie bekannt vorkam. Zumindest war sein Gesichtsausdruck ähnlich missmutig wie das des Polizisten, bei dem ich mich über Caspars Zudringlichkeiten beschwert hatte.


    Fragend ging mein Blick von Nele zu dem Beamten und wieder zu ihr zurück.


    »Ich habe die Polizei informiert«, erklärte sie hastig, und noch ehe ich etwas sagen konnte, rief sie: »Was hätte ich denn tun sollen? Ich kam hierher … das Haus war leer … die Autotür stand offen … Ich habe immer wieder nach dir und Aurora gerufen, und dann … dieses Chaos!«


    Der Beamte trat näher. Als er die Spuren der Zerstörung erblickte, wandelte sich sein Gesichtsausdruck. Die schlechte Laune schien nun tiefem Misstrauen zu weichen.


    »Was ist denn hier … «, setzte er an.


    Ich achtete nicht länger auf seine Worte. »Ach, Nele«, seufzte ich, »versteh doch! Du musst so schnell wie möglich fort von hier! Und ich auch!«


    Der Beamte schüttelte den Kopf, stellte sich breitbeinig vor mich und hob die Arme: »Inspektor Roland Wenzel«, stellte er sich knapp vor und fügte streng hinzu: »Hier geht fürs Erste niemand irgendwohin!«


    
      

      

    


    Innerhalb weniger Minuten stürmte fast ein Dutzend Polizeibeamte die Villa. In vier Autos waren sie vorgefahren, hatten die Türen zugeknallt, als sie ausgestiegen waren. Was immer Nele ihnen erzählt hatte, hatte sie höchst alarmiert.


    Noch vor zwei Tagen hätte ich mich in ihrer Gegenwart vollkommen sicher gefühlt – nun aber wusste ich: all die Männer mit ihren Dienstwaffen konnten keinen ausreichenden Schutz bieten. Caspar und seine Gehilfen konnten die Villa in nur wenigen Minuten in ein Schlachtfeld verwandeln und sie alle töten. Das musste ich unbedingt verhindern!


    Ich unterdrückte die Regung, fortzulaufen und nach Aurora zu suchen, und hielt dem strengen Blick des Beamten stand.


    »Es ist nichts passiert«, wiegelte ich rasch ab, während sich seine Kollegen an uns vorbeidrängten. »Meine Freundin war etwas übervorsichtig und hat Sie informiert, weil sie sich Sorgen gemacht hat. Sie dachte, mir wäre etwas zugestoßen, weil sie mich nicht erreichen konnte. Aber jetzt bin ich hier, und es geht mir gut. Wirklich! Sie … Sie können wieder gehen.«


    Inspektor Roland Wenzel starrte mich misstrauisch an und rührte sich auch dann nicht vom Fleck, als seine Kollegen sich an ihm vorbeidrängten. Erst als lautes Stimmengewirr aus dem Wohnzimmer drang, folgte er ihnen, um nachzusehen, was sie so erregte.


    »Bitte … «, setzte ich hilflos an und lief ihm nach. »Es ist wirklich nichts passiert.«


    Als ich das Wohnzimmer betrat, deutete einer der Beamten soeben stirnrunzelnd auf den Baumstamm, der durch das Fenster geflogen war; ein anderer stieß einen verwirrten Aufschrei aus, als er die blauen Blutflecken entdeckte.


    »So, so«, Inspektor Wenzel fixierte mich mit skeptischem Blick, »es ist also nichts passiert. Und wie wollen Sie mir erklären, dass Ihr Wohnzimmer so aussieht, als hätte hier ein Hurrikan gewütet?«


    Ich rang nach Worten; noch ehe ich welche fand, fühlte ich, wie Nele meinen Arm ergriff. »Bitte Sophie, du musst unbedingt sagen, was passiert ist! Hier sieht es ja schrecklich aus! Hat es … hat es mit diesen grauenhaften Morden zu tun?«


    Ich starrte in ihr Gesicht und zugleich durch sie hindurch. Die Morde … echote es in meinen Ohren … Caspars Morde … die Morde seiner Kreaturen … um sich die Kräfte ihrer Opfer anzueignen …


    Wie dicht war er mir auf den Fersen? Umlauerten er und seine Scharen bereits die Villa?


    Ich schüttelte Neles Arm ab. »Lass mich los!«, schrie ich ungeduldig. »Das ist mein Haus!«, wandte ich mich mit etwas gemäßigterem Tonfall an die Beamten. »Sie haben kein Recht, es einfach so zu betreten! Gehen Sie! Es ist der falsche Zeitpunkt, um Fragen zu stellen!«


    Roland Wenzel wechselte mit seinen Kollegen einen knappen Blick; manche wirkten misstrauisch wie er, andere beunruhigt, wieder andere regelrecht verdutzt.


    Nele packte mich fester.


    »Wo ist Aurora?«, rief sie panisch.


    Der Inspektor nickte bekräftigend. »Das würde mich allerdings auch interessieren. Ihre Tochter ist sieben Jahre alt, oder?«


    Aus dem Misstrauen wurde Verachtung. Glaubten sie etwa, ich hätte meinem Kind etwas angetan? Selbst das Wohnzimmer in dieses Chaos verwandelt? Dass ich selbst einen Baumstamm durchs Fenster geworfen hatte, konnten sie mir doch nicht ernsthaft zutrauen!


    »Meiner Tochter geht es gut. Es ist alles in Ordnung. Sie ist … sie ist … « Ich brach ab. »Bitte gehen Sie endlich!«, sagte ich wieder. »Es bleibt wirklich keine Zeit mehr, um … «


    »Keine Zeit mehr für was?«, fiel mir der Beamte ins Wort.


    Es war unmöglich, den Satz, der mir in den Sinn gekommen war, zu Ende zu bringen.


    Es bleibt keine Zeit mehr, hier herumzustehen und zu plaudern. Denn sonst werdet ihr alle sterben. Sonst werden euch Nephilim abschlachten, Schlangensöhne … eine unsterbliche Rasse, die die Erde bevölkert, einzig von den Wächtern in Zaum gehalten, gleicher Natur wie sie, aber im Gegensatz zu ihnen Beschützer der Menschheit.


    Ich atmete tief durch und suchte händeringend nach einer Ausrede. »Meine Tochter ist bei ihrem Vater«, stieß ich endlich hervor, »wirklich, es geht ihr gut.«


    Neles Augen weiteten sich entgeistert. »Sie ist bei Nathan? Bei Nathanael Grigori? Er ist tatsächlich wieder hier aufgetaucht? Und ich habe mich schon gefragt, warum du vorhin … «


    »Wer, bitte schön, ist Nathanael Grigori?«, fuhr der Inspektor schroff dazwischen.


    Ich fuhr zusammen, nicht wegen dieser Frage, sondern weil ich glaubte, ein Geräusch zu hören – ein fast schon vertrautes Zischeln, Rascheln, Rauschen. Mein Blick ging zum Fenster; ich glaubte eine der schwarzen Gestalten vorbeihuschen zu sehen, vielleicht auf der Suche nach mir, vielleicht auf der Suche nach Aurora.


    »Nathan Grigori ist tatsächlich Auroras Vater«, erklärte Nele rasch. »Er hat Sophie damals vor acht Jahren … «


    »Halt!«, fuhr ich ihr schroff über den Mund, »das geht niemanden etwas an. Und zu den Polizisten gewandt, sagte ich: »Und Sie verlassen nun auf der Stelle mein Haus. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl? Nein? Dann dürfen Sie hier gar nicht sein. Das ist … das ist … Hausfriedensbruch!«


    Nele packte mich an beiden Schultern und zwang mich, sie anzusehen. »Sophie … was redest du denn da? Komm zu dir! Die Beamten wollen dir doch helfen! Was immer auch geschehen ist, du musst dich endlich beruhigen!«


    »Mich beruhigen? Hast du überhaupt eine Ahnung, was … «


    Ich biss mir auf die Zunge. Egal, wie oft ich sie noch darum bitten würde – die Polizeibeamten machten keine Anstalten, zu gehen. Sie tauschten nicht länger nur untereinander Blicke aus, sondern auch mit Nele – und zu meiner Bestürzung sah ich in ihren Augen nicht nur Verwirrung und Panik, sondern auch Resignation. Sie nickte, als wollte sie bestätigen, dass ich tatsächlich den Verstand verloren hätte …


    Womöglich hatte sie ihnen bereits vorhin am Telefon gesagt, dass ich nervlich in einem ziemlich desolaten Zustand und in der Zwischenzeit vielleicht völlig durchgedreht war.


    »Bitte!«, schrie ich, obwohl ich wusste, dass es vergebens war. »Bitte, wenigstens du musst mir glauben, Nele! Du musst sofort verschwinden! Du darfst nicht bleiben … es geht um dein Leben … du könntest … «


    »Es hat also mit den Morden zu tun«, stellte der Beamte fest. »Sagen Sie uns, was Sie darüber wissen, Frau Richter.«


    Ich schloss die Augen, versuchte wieder, mich auf meinen Atem zu konzentrieren, fieberhaft nachzudenken, was ich tun, was ich sagen könnte. Ein Geräusch ließ mich zusammenschrecken, wieder das Zischen, nein, ein schrilles Gelächter. Niemand schien es gehört zu haben, alle Blicke waren auf mich gerichtet. Aus wessen Mund war es gekommen? Aus Caspars? Ich war mir sicher: Wenn ich noch einmal in seine Hände geriet, würde er mich töten. Doch vielleicht war genau das meine Chance, die anderen zu schützen: Ich konnte von ihnen weglaufen.


    »Ich kann … ich kann es nicht erklären«, stammelte ich.


    Dann riss ich mich von Nele los, stürmte an den Beamten vorbei, erreichte die Haustür. Wenn ich es wenigstens bis zum Auto schaffte … solange es Zeugen gab, würde mich Caspar wohl nicht dort abfangen, würde vielmehr warten, bis ich nicht mehr in Sichtweite der Polizisten war.


    Im Rennen fiel mir ein, dass ich keinen Autoschlüssel hatte. Vorhin, als Caspar mich entführt hatte, mussten sie mir aus der Hand gefallen sein. Vielleicht lagen sie noch dort … im Kies …


    Ich hatte mich kaum gebückt, als ich unsanft gepackt und hochgezerrt wurde. Es waren zwei Beamte, die mich rechts und links festhielten, mich zurück zur Villa zogen, den Flur entlang bis zum Wohnzimmer. Es schien sie nicht zu beeindrucken, dass ich mich verbissen wehrte und mit den Beinen um mich trat.


    »Ich will nicht … «


    »Sie gehen nirgendwohin, Frau Richter.«


    Irgendetwas schien in meinem Kopf zu platzen – der Knoten aus Anspannung, Ungewissheit und Todesangst. Mein Verstand setzte aus.


    »Lassen Sie mich los!« War das meine Stimme? »Lassen Sie mich los, Sie dürfen mich nicht festhalten … oder glauben Sie, Sie könnten mich schützen? Oder sich selbst? Vor Caspar? Caspar von Kranichstein? Er ist kein normaler Mensch, er ist ein … «


    »Sophie, um Gottes willen!«


    Der feste Druck ihrer Hände hatte es nicht vermocht, aber Neles Stimme brachte mich zum Innehalten. Eine Weile starrte sie mich an, als hätte sie nicht nur um mich, sondern vor allem vor mir Angst.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass es so … schlimm um sie steht«, murmelte sie fassungslos.


    Mir entging nicht, dass sie nicht länger mit mir, sondern über mich sprach.


    Wieder trat ich mit meinen Füßen nach allen Seiten, traf das Schienbein eines Beamten, der schmerzlich sein Gesicht verzog, zerrte an meinen Armen. Doch die fremden Hände umklammerten mich wie Stahl, und im nächsten Augenblick lag ich rücklings auf dem Sofa. Ich wollte meinen Kopf heben, doch da beugte sich Nele über mich und streichelte über meine Stirn.


    »Es wird alles gut, Sophie«, sprach sie beschwörend auf mich ein. »Alles wird gut.«


    »Nichts wird gut!«, schrie ich. »Nele, ich bitte dich! Ich bin deine Freundin, du kennst mich, du kannst mir vertrauen, und du musst mir glauben. Ich weiß, es klingt verrückt, aber … «


    Ich hörte Autoreifen auf dem Kies, dann das Quietschen des Gartentors, schließlich Schritte. Jemand kam näher, betrat die Villa. Ein Mensch? Ein Nephil?


    Ich schloss kurz die Augen, und als ich sie wieder öffnete, war nicht länger Nele über mich gebeugt, sondern ein weißgekleideter Mann.


    »Ich habe vorhin auch den Notarzt gerufen«, erklärte Nele beschwichtigend, und dann wendete sie sich an den Mann in Weiß: »Können Sie ihr nicht irgendetwas geben? Zur Beruhigung? Ich glaube, sie hat einen schweren Nervenzusammenbruch. Ich … ich mache mir schon seit langem Sorgen um sie.«


    Der Sanitäter beugte sich noch tiefer über mich, ein zweiter trat an seine Seite. Jetzt wurde ich nicht länger von den Polizisten, sondern von den beiden Männern in Weiß festgehalten. Ich schrie zuerst Nele an, dann die Sanitäter, wusste, dass ich meine Lage nur verschlimmerte, wenn ich herumbrüllte und mich heftig wehrte, aber Ohnmacht, Furcht und das Unverständnis aller anderen ließen mich so lange toben, bis meine Kräfte versiegten.


    »Lassen Sie mich!«, schrie ich. »Lassen Sie mich los!«


    Plötzlich spürte ich ein Brennen in meiner Armbeuge; eine Nadel bohrte sich durch meine Haut, drang immer tiefer in mein Fleisch, wieder ein Brennen, nein, eher ein Kribbeln, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ich sah zuerst alles in Rot, so als steckte mein Kopf in einer blutigen Wolke, dann war alles nur noch verschwommen. Von ganz weither, als hockte ich am anderen Ende eines Tunnels, hörte ich Nele auf die Beamten einreden. »Sie können Sie jetzt nicht befragen. Sie sehen doch, in welchem Zustand sie ist! Sie ist dazu nicht in der Lage, lassen Sie sie in Ruhe … «


    Inspektor Wenzel hielt ihr mit ärgerlicher Stimme etwas entgegen, mehrmals fiel Auroras Name.


    »Nein, nein«, hörte ich Nele antworten, »Sie irren sich! Sie würde ihrem Kind nie etwas antun, das kann ich beschwören!«


    Aurora etwas antun! Wie konnten sie nur so etwas denken! Ich wollte etwas sagen, mich verteidigen, aber meine Lippen waren steif. Ich brachte keine Silbe hervor. Es gelang mir nicht einmal, die Hand zu heben. Das Einzige, was bewies, dass noch Leben in meinem Körper steckte, war das Kribbeln. Es schien, als würden Tausende Ameisen über meine Haut wandern. Plötzlich schwankte das Sofa unter mir, nein, nicht das Sofa, sondern die Bahre, auf die man mich gezogen hatte. Ich konnte mich nicht dagegen wehren; nicht nur mein Körper erschlaffte, sondern auch mein Geist; ich schmeckte keine Furcht mehr, nur Sehnsucht nach Ruhe, nach Stille … nicht mehr kämpfen müssen, gegen wen … gegen was auch immer …


    Ich sah, dass der Inspektor sich über mich beugte, weiterhin irgendetwas von einer Befragung murmelte, der ich sofort zu unterziehen sei. Nele drängte ihn zur Seite.


    »Jetzt lassen Sie sie doch in Ruhe!«


    »Es geht um Minuten!«, rief er und wusste gar nicht, wie recht er hatte! »Wir müssen ihr Kind finden! Sie ist die Einzige, die weiß, wo sie ist … «


    Nein, dachte ich, ich weiß es eben nicht, aber vielleicht hatte das auch sein Gutes … wenn ich es nicht wusste, dann wusste es vielleicht Caspar auch nicht.


    Nele strich über meine Stirn. »Es wird alles gut, Sophie, es wird alles gut.«


    Das Schaukeln wurde stärker, als ich hinausgetragen wurde; die helle Decke des Flurs schien näher zu kommen, immer näher … Und dann war da wieder Neles Gesicht, die an meiner Seite geblieben war und sich über mich beugte. Nele, die alles tat, um mich zu schützen, die mich vor stundenlangen Verhören bewahren wollte. Sie hatte ja keine Ahnung.


    »Sophie … «, stammelte sie.


    Du hättest mir vertrauen sollen, du irrst dich, wollte ich sagen, aber ich brachte nichts hervor.


    
      

      

    


    Die Wagentüren wurden hinter mir zugeschlagen. Das Letzte, was ich sah, war Neles besorgtes Gesicht. Sie hatte darum gebeten, mich im Krankenwagen begleiten zu dürfen, aber da sie nicht mit mir verwandt war, hatte man es ihr nicht erlaubt. Ich war erleichtert, denn solange sie nicht in meiner Nähe war, würde sie hoffentlich von einem Angriff verschont bleiben.


    Der Krankenwagen fuhr langsam los; wieder knirschte der Kies. Jemand strich mir über das Gesicht.


    »Wohin bringen Sie mich?«, fragte ich. Meine Zunge fühlte sich unförmig und steif an, aber wenigstens konnte ich wieder sprechen. Das lächelnde Gesicht eines Sanitäters beugte sich über mich. Beruhigend sagte er meinen Namen. »Wir kümmern uns um Sie.«


    Ich überlegte fieberhaft, wie ich mich gegen seine Berührung wehren und verhindern konnte, dass man mich gegen meinen Willen ins Krankenhaus brachte. Doch ich war nicht einmal beweglich genug, um meinen Kopf zu heben. Mein Nacken fühlte sich so steif an wie meine Zunge.


    Ach Nele … , seufzte ich innerlich.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, redete er auf mich ein.


    »Lassen … Sie … mich … aussteigen … «, wisperte ich. Jede Silbe bereitete mir unglaubliche Mühe.


    »Es ist alles in Ordnung.«


    Am liebsten hätte ich ihm in sein lächelndes Gesicht geschlagen – auch wenn ihn keine Schuld an meiner Situation traf. Doch auch dazu fehlte mir die Kraft. Ich konnte nicht einmal die Hand zur Faust ballen, und nach meinem mühsamen Versuch zu sprechen schien meine Zunge regelrecht anzuschwellen, den ganzen Mund auszufüllen.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte er wieder. »Es wird alles gut.«


    Nichts … nichts wird gut!, wollte ich schreien, aber ich konnte nicht, konnte mich nicht mehr wehren – und sie auch nicht mehr warnen.


    Plötzlich ging ein wilder Ruck durch den Wagen. Die Bremsen quietschten, das Fahrzeug schlingerte. Alles drehte sich so heftig, dass die Sanitäter – erst jetzt erkannte ich, dass es zwei waren – quer durch den Wagen geschleudert wurden. Von vorne kam ein wilder Fluch: »Ist er denn wahnsinnig … «


    Der Satz mündete in einem schrillen Aufschrei, während ich fast von der Bahre fiel, als diese gegen die Wand krachte. »Laufen Sie weg«, versuchte ich hervorzubringen, doch der Sanitäter, der sich wieder mühsam aufgerappelt hatte und sich den schmerzenden Ellbogen rieb, starrte mich nur verständnislos an. Weil mein Worte für ihn keinen Sinn ergaben? Oder weil ich sie zu stark genuschelt hatte?


    »Laufen Sie … «, versuchte ich es noch einmal, doch meine Stimme ging im Lärm unter: Wieder quietschten die Bremsen, der Motor röhrte auf, dann war es plötzlich still, und es folgte ein lautes Krachen. Es kam von oben. Etwas Schweres war auf das Dach gefallen. Oder jemand war daraufgesprungen.


    Der Sanitäter fuhr herum. »Was zum Teufel … «, schrie er. Ich versuchte meinen Kopf zu heben, jeder Zentimeter war eine Qual. Bald hatte ich mich immerhin so weit aufgerichtet, dass ich erkannte, wie die beiden erst verwirrte Blicke wechselten, dann angstvoll nach oben sahen. Der Wagen schaukelte eine Weile von der Wucht des Aufpralls, dann stand er still.


    »Nein!«, wollte ich schreien, als sich einer der beiden Männer an der Tür zu schaffen machte. »Öffnen Sie die Tür nicht!«


    Auch wenn ich sie deutlich hätte sagen können – die Worte machten keinen Sinn. Als ob Caspar eine Tür aufhalten konnte …


    Im nächsten Augenblick strömte frische Waldluft ins Innere des Wagens. Mein Kopf sank wieder auf die Bahre, ich hatte keine Kraft mehr, ihn zu heben. Gefangen in meinem lahmen Körper, musste ich alles mit anhören: Aufgeregte Worte eines Sanitäters, die bald in einen entsetzten Aufschrei übergingen, ein Klirren, ein dumpfer Schlag, dann ein gurgelndes Geräusch. Wie in Zeitlupe hob ich die Hand und sah viele kleine, rote Tropfen darauf – Blut.


    Ein zweiter Aufschrei, wieder das Klirren, wieder das gurgelnde Geräusch.


    »Bitte … «, flehte ich, obwohl ich wusste, dass es längst zu spät war und dass beide Sanitäter tot waren. »Bitte, lass sie leben … sie können nichts dafür … sie haben nichts mit mir zu schaffen … «


    Ich konnte immer noch nicht den Kopf heben, aber ich schaffte es, mich auf die Seite zu wälzen, und sah jetzt die beiden weißen Gestalten verdreht auf dem aluminiumfarbenen Boden liegen. Der eine war mit dem Gesicht nach vorne gefallen – der andere, der mich eben noch so mitleidig angelächelt hatte, starrte mich aus leeren Augen an. Blut sickerte aus seiner durchgeschnittenen Kehle. Ein Schatten fiel erst auf die Toten, dann auf mich. Das Licht blendete mich kurz so stark, dass ich von Caspar nichts weiter sah, als eine dünne, schwarze Silhouette.


    »Das ist deine Schuld, Sophie«, stellte er kühl fest, während er mit dem Kinn auf die beiden Toten deutete. »Du hättest nicht fortlaufen dürfen.«


    Ich hoffte auf ein Geräusch im Fahrerhaus, flehte den Fahrer innerlich an, davonzulaufen, so schnell und so weit er nur konnte, doch es blieb totenstill, und ich ahnte, dass er als Erster gestorben war.


    »Nathan sagte, du würdest nie vor Zeugen kämpfen … « Meine Zunge schien bei jeder Bewegung am trockenen Gaumen festzukleben. »Aber der Wagen hier«, bemühte ich mich fortzufahren, »er steht mitten auf der Straße … man wird ihn gleich entdecken … mitsamt den Toten. Ist es wirklich das, was du willst?«


    »Das zählt nicht mehr«, gab er gleichmütig zurück. »Es ist zu spät, die üblichen Regeln einzuhalten. Cara und Nathan haben sich noch die Mühe gemacht, meine toten Diener fortzuschaffen, um die Menschenbrut vor ihrem Anblick zu bewahren. Aber was kümmert’s mich jetzt noch, was das Pack von mir denkt?«


    Langsam, nahezu gemächlich kam er auf mich zu. Seine schwarze Gestalt nahm mir nun sämtliches Licht, sein bleiches Gesicht beugte sich über mich wie vorhin noch das des Sanitäters. Lange Finger streichelten über meine Haut.


    »Arme Sophie … «, flüsterte er, »jetzt kannst du kein zweites Mal weglaufen, sosehr du es möchtest. Und das ist nicht einmal meine Schuld.«


    Die Kälte, die seinen Händen entströmte, schien sich wie eine dünne Eisschicht über meinen Körper zu legen. Ich versuchte erst gar nicht, gegen seine Berührung anzukämpfen.


    »Tu mit mir, was du willst«, murmelte ich. »Aber Aurora ist in Sicherheit. Nathan und Cara beschützen sie und … «


    »Das werden wir noch sehen!«, fiel er mir ins Wort.


    Er zog mich hoch. Steif vor Furcht, Kälte und dem Beruhigungsmittel konnte ich mich nicht dagegen wehren. Ich erwartete, dass er mich wegschleifen würde, doch vorerst hatte er anderes im Sinn. Ich sah seine Faust nicht kommen, fühlte sie ganz plötzlich voller Wucht in meinem Gesicht. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde bersten und die Haut zerplatzen, doch als sich mein Blick wieder klärte, fühlte ich, dass der Schmerz so viel Adrenalin durch meinen Körper gepumpt hatte, dass die Eisesstarre von mir abgefallen war.


    »Du Verräterin!«, zischte Caspar.


    Es schmeckte metallisch in meinem Mund; warmes Blut perlte über meine Lippen und mein Kinn. »Du kannst mich schlagen, so viel du willst«, hauchte ich, »aber ich werde Nathan immer lieben. Und Aurora wird immer sein Kind bleiben.«


    »Ich hätte dich zur Königin meines Reichs gemacht!«


    »Königin! Von wegen!« Mit jedem Wort wurde meine Zunge beweglicher. »Du bist kein König. Du bist ein Mörder.«


    Ein schriller Laut entwich ihm, und ich wappnete mich gegen den nächsten Schlag. Doch anstatt erneut mit seiner Faust auf mich einzuschlagen, hob er mich hoch und warf mich über seinen Rücken wie einen Sack. Mein Bauch zog sich schmerzhaft zusammen, als seine Schultern sich in mein Fleisch pressten. Ich rang nach Atem.


    Er sprang aus dem Wagen und begann zu rennen. Ich schloss die Augen. Immer wenn ich sie kurz öffnete, sah ich Waldboden, Blätter, Steine, Moos, Äste, Wurzeln. Es ging den Berg hinauf, hoch, immer höher und immer schneller. Nach einer Weile standen die Bäume nicht mehr ganz so dicht, der saftig grün-braune Boden wurde karger. Ich vernahm kein Keuchen, kein Stöhnen von ihm, nur mein eigenes angestrengtes Atmen. Dann hatten wir den Wald hinter uns gelassen und eine Wiese erreicht. Duftende Blüten kitzelten mein Gesicht, als Caspar das raschelnde, hohe Gras durchpflügte, Bienen summten, einzelne Halme verfingen sich in meinen Fingern. Irgendwann wurden sie kürzer, dünner, gelblicher. Stachelige Hecken und nur noch vereinzelte, gekrümmte Nadelbäume säumten unseren Weg. Steine durchbrachen den Boden, wurden schließlich zu einem Geröllfeld. Ich versuchte den Kopf zu heben, einen Blick ins Tal zu erhaschen, um zu erahnen, welche Höhe wir erreicht hatten, doch es gelang mir nicht.


    Endlich blieb Caspar stehen, und unter mir sah ich nichts Lebendiges mehr, nur noch grauen, kalten, nackten Stein. Er warf mich auf den harten Boden. Die Fläche, auf der ich zu liegen kam, bot kaum Platz für zwei Menschen – und rundherum lauerte die Tiefe.


    
      Von dem kleinen Felsvorsprung aus konnte man den ganzen See überblicken, so schwarz, als würde er nicht aus Wasser bestehen, sondern aus klebrigem Pech.


      Er hob den Blick. Keine grauen Wolken beschmutzten die schneebedeckten Berggipfel, die sich vor ihm aufreihten, alt, mächtig und so erhaben über das Menschenpack, das sich zu ihren Füßen tummelte.


      Beides war ehrlich: das Weiß des Schnees, das Schwarz des Wassers. Beides zog scharfe Grenzen, besaß absolute Reinheit, vermischte sich nicht. Hell und Dunkel. Gut und Böse. Nichts dazwischen. Nichts Verspieltes – nicht wie die satten grünen Wälder zwischen Berg und See, die an manchen lichteren Stellen schon von der Juli-Sonne verdörrt worden waren, nicht wie die blumenübersäten Wiesen und Almen oder die türkis schimmernden Bäche und Tümpel.


      All das war das Kleid einer verlogenen Welt, die vorgaukelte, das Leben wäre üppig und bunt, duftend und prächtig, einer Welt, die lächelnd dazu verführte, Schönheit, Freude, Glück anzustreben, allesamt zwar schillernde, aber leere Hülsen. Die Wahrheit, die sich in ihnen versteckte, war schlicht und nüchtern: Die Existenz auf dieser Welt war Kampf, nichts weiter. Das Menschenpack mochte den Glanz der Welt begaffen wie Kinder die Seifenblasen, die nichts von ihrem jähen Zerplatzen ahnen – doch er würde sich nicht mehr täuschen lassen. Er würde sich nicht länger etwas einreden, was es nicht gab, sich nie wieder nach Nuancen und Facetten sehnen.


      Er sah, wie Sophie ihr Gesicht schmerzlich verzog, nachdem er sie auf den Stein hatte fallen lassen, aber sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte jeden Laut. Das zumindest musste er anerkennen: Dass sie Haltung bewies. Da waren kein Zittern, kein Flehen, keine Feigheit. Nur kalte Entschlossenheit. Solange sie ihre Tochter in Sicherheit wusste, würde sie die Fassung wahren, und ja, er bewunderte das. Zu oft hatte er in entsetzte, von Todesangst entstellte Gesichter gestarrt, hatte beobachtet, wie aus vermeintlich stolzen Seelen wimmerndes Gewürm wurde, dessen Trachten nach Geld, nach Liebe, nach Ansehen auf das Zucken des Überlebenstriebes schrumpfte. Der Tod war ein Spiegel, und seine Ränder schnitten scharf. Er stellte schonungslos bloß, wer der Mensch war – viel deutlicher als das Leben.


      Sophie versuchte aufzustehen, doch er packte sie am Nacken, schleifte sie ein paar Schritte nach vorne, blieb erst am äußersten Rand des schroffen Felsvorsprungs stehen. Ein Stoß, und sie würde in die Tiefe fallen.


      »Tu es doch!«, murmelte sie.


      Er ließ sie los, trat zurück.


      »Willst du mich nicht töten?«, fragte sie und hob den Blick. »Worauf wartest du?«


      »Auf Cara und Nathan.«

    

  


  
    
  


  
    
      XI.

    


    Caspar trat zurück und ließ mich auf dem Felsvorsprung liegen. Ich blickte zum Himmel. Auch wenn er mich nicht gleich nach unten gestoßen hatte, wie ich es erwartet hatte, so würde eine falsche Bewegung genügen, und ich würde fallen, immer tiefer fallen, schließlich auf dem Boden aufprallen, einem steinigen, mit stacheligem Gebüsch übersäten Boden, würde mir alle Knochen brechen, würde über Geröll, Äste und Nadeln rutschen, am Ende völlig zerkratzt und blutüberströmt liegen bleiben. Reglos. Tot.


    Ich hatte es genau vor Augen, doch ich hatte keine Angst. Vielleicht war es bedingt durch die Nebenwirkungen des Beruhigungsmittels, dass ich jetzt die Idee hatte, ich könnte vielleicht gar nicht fallen, sondern ich könnte einfach die Flügel ausbreiten und davonfliegen, von aller Gefahr, allen Ängsten befreit.


    Während ich lag, stieg die Sonne höher, verschwand hinter Wolken, kam wieder hervor. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, merkte jedoch, wie die Wirkung der Spritze langsam nachließ. Dort, wo Caspars Hände mich vorhin gepackt und gequetscht hatten, setzten Schmerzen ein. Ich hob den Kopf, und jetzt gelang es mir. Ich setzte mich auf, und keine unsichtbare Macht hielt mich mehr zurück.


    Der Felsen, auf dem ich saß, fühlte sich glatt und kalt an. Nicht einmal eine Ritze gab es, um sich irgendwie daran festzuklammern. Ich mied den Blick in die Tiefe und sah mich stattdessen nach Caspar um. Er stand nicht weit von mir entfernt – einer schmalen, dunklen Säule gleich. Er achtete nicht auf mich, sondern schien in Gedanken versunken. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, wirkte leer. Wie hatte dieser Mann … nein, er war kein Mann, er war ein Schlangensohn … wie hatte er jemals irgendetwas anderes in mir auslösen können als tiefes Unbehagen und Abscheu?


    »Nathan und Cara werden nicht kommen«, sagte ich leise.


    Er reagierte nicht. Ich dachte schon, er hätte mich nicht gehört. Aber dann murmelte er: »Doch. Doch sie werden kommen.« Er machte eine kurze Pause. »Sie werden kommen, weil du Nathan um Hilfe bitten wirst«, setzte er grimmig hinzu.


    Ich schüttelte energisch den Kopf. Der stechende Schmerz in meinem Kopf ließ mich weiße Funken sehen. »Das werde ich nicht tun.«


    Langsam machte er einen Schritt auf den Felsvorsprung zu, kam jedoch nicht näher.


    »Du hast mich verraten, Sophie«, stellte er fest, »aber ich gebe dir eine Chance. Ich lasse dich am Leben – wenn du Nathan anrufst und ihn hierherlockst.«


    Seine Stimme hatte nichts Werbendes mehr, sondern war kalt und nüchtern, als gelte es, ein Geschäft abzuschließen.


    »Mein Leben für das von Nathan«, sagte ich langsam. »Sieht so deine Rechnung aus?«


    »Ja«, sagte er schlicht.


    Ich schüttelte wieder den Kopf, diesmal etwas langsamer und vorsichtiger. »Nathans Tod wäre dir nicht genug. Du willst … Aurora. Und ich würde dafür sterben, dass es meiner Tochter gut geht.«


    Jetzt setzte er einen Fuß auf den Felsvorsprung. Ich spürte ein Kribbeln in meinem Magen, so als würde ich im obersten Stock eines Hochhauses stehen und hinunterstarren. Noch drei Schritte … , dachte ich, … noch drei Schritte, ein Stoß, und ich falle …


    Er kam nicht näher. »Bei mir wird es ihr gut gehen.«


    »Nein«, sagte ich, »nein, davon wirst du mich nie überzeugen. Und du kannst mich nicht dazu zwingen, Nathan hierherzulocken. Er wird es so sehen wie ich. Auroras Wohl geht vor … vor mein Leben.«


    »Dann muss ich wohl zu einem anderen Mittel greifen.«


    Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, und obwohl ich es mit aller Macht zu unterdrücken versuchte, verstärkte sich das Kribbeln in meinem Magen, ließ meinen ganzen Körper zittern. Womöglich würde er mich nicht einfach mit einem Tritt hinunterstoßen, sondern er würde mich packen, mich hochzerren, und nein … er würde mich nicht werfen – noch nicht. Es wäre ein schneller, viel zu schneller Tod, der ihm nicht helfen würde, sein Ziel zu erreichen. Angst machen würde er mir stattdessen, mich immer wieder ganz nahe an den Abgrund heranführen, mich darüberhalten, dann wieder zurückzerren. Vielleicht würde er mich auch noch einmal schlagen, mir Schmerzen zufügen. Die Angst in mir wuchs ins Unermessliche. Ich war mir nicht sicher, ob ich das würde ertragen können, ob ich würde stark bleiben können. Ich versteifte mich, versuchte mich leer zu machen, an nichts zu denken – nur an Aurora. Doch als ich mir ihr Gesicht vorzustellen versuchte, sah ich stattdessen Nathan vor mir, wie er mich ebenso sorgen- wie liebevoll anblickte; inmitten der Angst überkam mich ein wohliges Gefühl.


    Pass auf sie auf, beschwor ich ihn innerlich, pass gut auf mein Mädchen auf!


    Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf diese Worte, versteifte mich noch mehr. Nichts geschah. Als ich die Augen wieder öffnete, stand Caspar mit erhobenen Armen vor mir, jedoch nicht, um mich zu packen, mir zu drohen oder mir wehzutun.


    Jetzt vernahm ich das Röcheln, Keuchen und Zischen – nicht aus seinem Mund, sondern aus den Mäulern der schwarzen Gestalten, die den Berg heraufgerast kamen.


    Ich schrie entsetzt auf. Sie kamen nicht allein … sie trugen eine Frau mit sich. Wehrlos baumelte sie über der Schulter einer der Kreaturen.


    Nele … sie hatten Nele in ihrer Gewalt!


    Unsanft wurde sie vor Caspar zu Boden geworfen.


    »Nele … «


    Erst als ich ihren Namen aussprach, wieder und wieder, ging ein Ruck durch ihre Gestalt. Sie krümmte sich, schien sich ganz klein machen zu wollen, öffnete dann aber doch ängstlich die Augen. Ihr Blick fiel auf mich, weitete sich, wurde starr vor Schreck. Sie sah mich an und zugleich durch mich hindurch. Als ich sie eingehender musterte, erkannte ich, dass sie sich anfangs heftig gewehrt haben musste: die vielen blutigen Kratzspuren in ihrem Gesicht zeugten davon, auch die Wunden an ihren Händen, mit denen sie wohl wild um sich geschlagen hatte. Ihre Haare waren zerzaust.


    »Nele … «, stammelte ich wieder.


    Hatten sie sie gleich aus der Villa gezerrt, oder hatten sie sie später abgefangen?


    »Bitte … «, ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu betteln, aber ich konnte nicht anders, »bitte … lass sie aus dem Spiel!«


    Caspar beugte sich zu mir, und ich konnte die Kälte wie ein dickes Tuch spüren, das mich einhüllte.


    »Du lässt mir keine andere Wahl.« So leise sprach er, ganz ohne Zischeln, dass es beinahe samtig klang, freundlich.


    Er richtete sich auf, beachtete mich nicht länger und beugte sich ohne jede Hast über Nele. Für einen Augenblick dachte ich daran, vom Felsvorsprung wegzurobben, aber ich wusste sofort, dass er schon bei meiner ersten abrupten Bewegung nach mir greifen würde.


    Caspars Schatten fiel auf Nele. Er hob seine Hände zu einer einladenden Geste, so als würde er sie wie einen lang erwarteten Gast in seinem edlen Heim begrüßen.


    »Siehst du deine Freundin?«, fragte er sie freundlich. »Und siehst du, wie tief sie fallen würde … wenn sie denn fiele?«


    Neles Blick blieb starr und ausdruckslos, doch ihre Lippen begannen zu zittern, ich sah, wie sie etwas stammelte, hörte es aber nicht.


    Caspar reichte ihr ein Handy – ich erkannte, dass es meines war, mittlerweile wohl aufgeladen. »Du musst nicht viel tun, um sie vor einem schrecklichen Tod zu bewahren. Du musst nur die Nummer von Cara Sibelius wählen, dir von ihr Nathanael Grigori geben lassen … und ihm beschreiben, was du siehst.« Sein Lächeln wurde breiter, es war kein höhnisches Lächeln, sondern das eines höflichen, werbenden Geschäftsmannes.


    Nicht nur Neles Lippen zitterten, auch ihre Hände. Das Handy entglitt ihr, sobald sie es entgegengenommen hatte, doch sie hob es rasch auf.


    »Tu es nicht, Nele, ich bitte dich, tu es nicht!«, schrie ich.


    Ich versuchte ihren Blick auf mich zu ziehen, rief wieder und wieder ihren Namen, und bemerkte darum erst, dass Caspar wieder auf mich zugesprungen war, als er mich bereits packte, mich hochzog und drohend die Hand hob. So lange hatte ich versucht dagegenzuhalten – jetzt konnte ich meine panische Angst nicht mehr beherrschen.


    Jemand schrie laut und durchdringend. So laut, dass meine Ohren zu zerplatzen schienen.


    Nele …


    Aber es war nicht ihre Stimme. Jetzt schrie diese Stimme wieder, gepeinigt, gequält, und da erst erkannte ich, dass es meine Stimme war. Ich schrie, erfüllt von einem Schmerz, von dem ich nicht einmal sagen konnte, woher er kam – von meinem Gesicht, meinem Nacken oder meinem Magen. Er explodierte wie ein gleißendes Licht in meinem Kopf. Als die vielen Funken verglüht waren, ich die Augen wieder aufschlagen konnte, mich vorsichtig zu regen versuchte, ganz dem Rhythmus dieses pochenden Schmerzes ausgeliefert, sah ich Nele aufgeregt etwas ins Handy sagen.


    »Tu es nicht!«, versuchte ich wieder zu rufen, »Nathan soll nicht kommen!«


    Aber ich brachte keinen Laut über meine Lippen. Es war zu spät.


    
      

      

    


    Ich sank auf den Felsen, schloss wieder die Augen, vergaß für einen kurzen Moment, wo ich war, wer mich bedrohte. Ich schien nicht mehr auf einem Felsvorsprung gefangen, sondern in einer Leere zu treiben, ohne Gefahren und ohne Ängste, aber auch ohne Liebe und Hoffnung, allein, öd.


    Ich blinzelte, als ich die Augen wieder aufschlug; die Sonne fiel mir direkt ins Gesicht. So schräg, wie sie stand, musste es lange nach Mittag sein. Am blauen Himmel war nicht eine Wolke.


    Wie widersinnig, dachte ich, wie widersinnig, dass das Wetter so schön ist …


    Es passte nicht, passte nicht zu diesem Tag. Irgendwo anders ging das Leben weiter, Kinder lachten und spielten, Menschen freuten oder ärgerten sich, küssten oder stritten sich. Ja, die Welt war groß – nur meine nicht. Sie war auf diesen Felsvorsprung zusammengeschrumpft – und darum herum lauerte der Tod.


    Oh, wenn es nur mein Tod gewesen wäre!


    Aber an Caspars zufriedenem Gesicht erkannte ich, dass sein Plan aufgegangen war und dass Nathan und Cara sich auf den Weg hierhergemacht hatten, wahrscheinlich mit Aurora.


    Ich hob die Hand, tastete mein Gesicht ab. Ich wusste nicht, wo und wie er mich eben verletzt und mich vor Schmerzen hatte schreien lassen. In meinem Mund schmeckte es wieder metallisch, aber vielleicht rührte dieses Blut und die taube, geschwollene Wange noch von dem Schlag her, den er mir im Krankenwagen versetzt hatte. Immerhin konnte ich all meine Glieder regen – nichts war gebrochen – und tief ein- und ausatmen.


    Ich sah hinüber zu Nele. Nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, hockte sie reglos, und ihr leerer Blick erinnerte mich an den des Toten. Kurz packte mich die Angst, dass sie tatsächlich tot sei, vor Schreck gestorben oder von einer der Kreaturen ausgeschaltet, weil sie keinen Zweck mehr erfüllte.


    »Nele … «, hauchte ich ihren Namen.


    Eine der dunklen Gestalten, die in der Nähe des Felsvorsprungs standen, kicherte auf. Ich fuhr zu ihr herum, musterte sie kurz, senkte dann meinen Blick vor dieser Kreatur, Caspars Zerrbild. Caspar war ohne Zweifel eine unheimliche Erscheinung, aber es gab diesen Funken, der ihn menschlich wirken ließ, seine Aura, die nicht nur Abstoßendes, sondern auch Faszinierendes ausstrahlte. Seine Gehilfen hingegen wirkten seelenlos und ferngesteuert. Ich war entsetzt, als ich erfuhr, dass Nathan Caspars Sohn getötet hatte – doch wenn ich nun an ihn dachte, stellte ich mir kein wehrloses Kind vor, sondern eines dieser widerwärtigen Wesen, wenn auch kleiner und schmächtiger, und ich verstand, dass ihm keine andere Wahl geblieben war.


    Mein Blick ging zurück zu Nele. Immer noch rührte sie sich nicht.


    »Nele!«, versuchte ich wieder zu sagen.


    Caspar trat einen Schritt vor und verstellte mir den Blick auf sie. »Das alles ist deine Schuld«, erklärte er spöttisch.


    Meine Stimme zitterte vor Grauen, aber ich hatte sie so weit unter Kontrolle, dass ich fragen konnte: »Was hast du mit ihr gemacht?«


    Er zuckte mit den Schultern, schien die Antwort hinauszuzögern.


    »Mit ihr? Eigentlich gar nichts! Aber sie hat den Ausflug auf den Berg wohl nicht so gut verkraftet. Keine Angst, sie ist nicht tot. Nur ohnmächtig geworden.« Er lachte abfällig und verdrehte zugleich die Augen – all sein Spott über das schwächelnde Menschenpack lag darin, aber auch seine Abscheu.


    Ich hoffte inständig, dass Nele tatsächlich nur das Bewusstsein verloren hatte, aber schon im nächsten Augenblick konnte ich nicht länger über ihren Zustand nachdenken.


    Ein Rauschen brauste auf, zunächst dem Wind gleichend, der durch die dornigen Büsche pfiff, dann war es ein Rascheln, als das Gras von hastigen Schritten geteilt wurde. Jemand kam angelaufen, nein, vielmehr angerast. Immer noch war mein Blick starr auf Caspars Gesicht gerichtet; ich sah, wie der Ausdruck sich wandelte, nicht länger verächtlich oder spöttisch war, sondern gierig. Seine dunklen Augen glänzten.


    »Na also!«, stieß er triumphierend aus.


    Langsam drehte ich mich um, aber ich wusste schon, wer da kam, noch ehe Caspar es schadenfroh verkündet hatte. Ich hatte so sehr gehofft, sie würden der Gefahr fernbleiben, doch nun, als Nathan und Cara auf uns zuliefen und ich Nathans sorgenvollen Blick erwiderte, durchflutete mich Wärme, fühlte ich mich einen kurzen Augenblick lang nicht der drohenden Tiefe ausgeliefert. Ich versank in Nathans blauen Augen, fühlte mich ihm kurz so nah, dass ich ihn zu spüren glaubte – seine feinen Hände auf meinem Gesicht, seinen sehnigen Körper warm und beschützend an meinen gepresst, seinen Herzschlag im selben Takt wie meiner. Niemand und nichts konnte mir mein Glück nehmen: Seine bedingungslose Liebe, seinen festen Willen, mich vor allem Bösen zu bewahren, die Gewissheit, dass ich – selbst wenn ich hier sterben musste – mit ihm versöhnt, von ihm geliebt und selbst voller Liebe von dieser Welt gehen konnte. Der Tod verlor an Schrecken. So aussichtslos meine Lage war, so konnte ich doch an der Überzeugung, dass er und ich zusammengehörten, festhalten. Ich spürte die Hoffnung in mir, dass nichts uns trennen konnte, das Vertrauen, dass alles irgendwie doch noch gut werden würde.


    Als sich Nathans Blick von mir löste und er zu Caspar hinübersah, schwand die Wärme wieder, doch die Erleichterung blieb – Erleichterung auch darüber, Aurora nicht bei ihnen zu sehen.


    Ich hatte keine Ahnung, wo sie sie versteckt hatten, konnte mir nicht einmal sicher sein, ob sie tatsächlich in Sicherheit war, und doch wusste ich instinktiv, dass es ihr gut ging, zumindest in diesem Moment.


    Die letzten Schritte legten Cara und Nathan so schnell zurück, dass ich ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Und auch was geschah, als sie die Anhöhe erreichten, vollzog sich in einem Tempo, das mich überforderte. Ich hatte ihre Schwerter noch nicht wahrgenommen, als sie bereits Caspars Kreaturen damit angriffen. Eben noch raschelte das Gras unter ihren Füßen, dann standen sie schon wieder auf nacktem Fels – nein, standen nicht, wirbelten vielmehr herum, geschmeidig und flink. Jetzt hörte ich ein Zischen, so durchdringend, dass ich glaubte, es würde meinen Kopf zum Platzen bringen.


    Im nächsten Augenblick lagen zwei der schwarzen Gestalten, die Nele hierherverschleppt hatten, mit merkwürdig verdrehten Armen auf dem Boden. Ich starrte sie verwirrt an, ehe ich begriff, dass ihre Köpfe abgeschlagen worden waren und blaues Blut aus ihren Kehlen sickerte.


    Ich war erstaunt, wie schnell es Nathan und Cara gelungen war, diese Kreaturen auszuschalten. In mir erwachte Hoffnung. Wenn sie die beiden so mühelos besiegt hatten – vielleicht konnten sie mit vereinten Kräften auch Caspar unschädlich machen, konnten mich befreien, konnten Nele von hier fortbringen … Gerade beugte sich Cara über Nele. Sie fühlte ihr den Puls, nickte Nathan zu, zum Zeichen, dass sie noch lebte.


    Ja, sie lebt … sie ist tatsächlich nur ohnmächtig … alles wird gut …


    Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Als ich in Caspars Gesicht blickte, kehrte all das Entsetzen zurück.


    Er schien nicht im Geringsten darüber beunruhigt zu sein, dass er zwei seiner Mitstreiter verloren hatte. Offenbar waren es die schwächsten gewesen, auf die er verzichten konnte und deren Verlust er lange zuvor einkalkuliert hatte. Dröhnend lachte er auf. Es war mir, als würde ich diesen Laut nicht nur hören, sondern als würde er über meinen Körper schwappen wie eine kalte Welle, ihn durchdringen, jede Faser und Pore mit Grauen erfüllen und verkleben.


    »Gut«, stellte er fest, »ihr habt euch bereits warm gekämpft.«


    Nathan trat langsam auf ihn zu, blieb nur wenige Schritte vor ihm stehen. Sein Gesicht war ohne Regung, aber ich sah, wie seine Hände leicht zu zittern begannen. Ich fühlte nun auch die Anspannung, die zwischen ihnen aufloderte, fast körperlich. Schon bei ihrem Kampf in Caras Garten hatte es sich angefühlt, als sei die Luft elektrisch geladen; jetzt schienen Hass und Ablehnung, die sie füreinander empfanden, wie Blitze hin und her zu schießen. Das Licht der Sonne war nicht mehr warm, nicht mehr hell und freundlich, sondern glich dem kalten Schein einer Neonlampe.


    Als Nathan zu sprechen begann, hatte seine Stimme wenig Vertrautes – sie war hart und distanziert, frei von dem Raunen, das stets meine Seele berührt hatte, frei auch von der Wärme, die von sanfter Melancholie zeugte.


    »Du warst nie darauf aus, mit mir zu kämpfen. Warum jetzt? Hast du all das jahrelang heimtückisch geplant?«


    Das Lächeln war von Caspars Lippen verschwunden; anstelle von Vergnügen breitete sich tiefe Genugtuung auf seinem Gesicht aus. »Du hast recht. Ich habe dich gemieden. Doch das bedeutet nicht, dass ich ein Feigling bin. Vielleicht habe ich mich einmal als solcher erwiesen – damals, als ich es versäumte, Serafina zu rächen. Aber ich werde kein zweites Mal zulassen, dass du mir nimmst, was mir gehört.« Er machte eine kurze Pause. »Und sei ehrlich, Nathan: Willst du nicht auch endlich eine Entscheidung zwischen uns herbeiführen? Wie lange kreuzen sich nun schon unsere Wege? Und hast du mein Gesicht nicht ebenso satt wie ich deines? Am Ende dieses Kampfes wird es nur noch einen von uns auf dieser Welt geben. Dich oder mich.«


    »Wenn du es sagst«, gab Nathan ausdruckslos zurück. »Aber etwas solltest du wissen. Selbst wenn du mich besiegst, wirst du Aurora nicht bekommen.«


    Ich hielt den Atem an, als der Name meiner Tochter fiel.


    »Denn die wirst du nicht finden«, schaltete sich Cara ein und trat nun ebenfalls näher, »wir haben sie an einem sicheren Ort versteckt. Selbst wenn es Nathan nicht mehr geben sollte – ich würde nie zulassen, dass sie in deine Hände fällt!«


    Drohend hatte sie ihr Schwert gehoben, doch Caspar zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Er lachte auf, und ich sah, wie Caras grüne Augen unter seinem dunklen Blick aufleuchteten.


    »Ich habe es in erster Linie auf Nathan abgesehen, nicht auf dich«, erklärte er und wurde wieder ernst. »Glaub nicht, dass ich keinen Spaß daran hätte, gegen dich zu kämpfen, liebste Cara. Serafina hat dich immer gehasst, und ich weiß, dass auch du deine Hände im Spiel hattest, damals … Aber ich bin kein Monster. Wenn du dich in Sicherheit bringen willst – jetzt hast du die Gelegenheit dazu.«


    Cara schüttelte wütend den Kopf. Sein Angebot verwirrte sie nicht – ganz anders als mich. Dass Nathan und Caspar alte Feinde waren, wusste ich, und ich war überzeugt gewesen, dass Caspar auch Cara zutiefst verachtete. Und doch bot er ihr nun die Möglichkeit zu fliehen – der Nephila mit den seltenen grünen Augen, die als einzige Nathan treu zur Seite stand und alles daransetzte, Aurora vor Caspar zu schützen.


    Mein verunsicherter Blick war Caspar nicht entgangen, denn erstmals wandte er sich wieder an mich. »Ja, ich bin kein Monster«, wiederholte er spöttisch. »Wenn Cara das Schwert nicht gegen mich erhebt, werde ich ihr nichts tun. Sie hat meine Rache genauso verdient wie Nathan. Doch manchmal sollte man Gnade vor Recht ergehen lassen, nicht wahr … Schwesterherz?«


    Als er die letzten Worte sagte, vollführte er eine leichte Verbeugung in ihre Richtung.


    Ich fuhr herum, blickte in Caras grüne Augen, sah ihre Miene von Gefühlen bewegt, die mir an ihr fremd waren. Sie hatte immer in sich geruht, hatte eine Gelassenheit verbreitet, die jedes aufgewühlte Gemüt beschwichtigen konnte. Nun las ich in ihrem Gesicht tiefe Verlegenheit und Scham.


    »Cara … «


    »Das ist richtig«, bestätigte sie nach kurzem Zögern, »ich bin Caspars Schwester.«


    Meine Verwirrung wuchs.


    Nathan hatte mir erzählt, dass Cara zu den wenigen Ausnahmen gehörte, die sich der eigenen Bestimmung widersetzten – ihre grünen Augen waren der sichtbare Beweis – und die die starre Grenze zwischen Wächtern und Schlangensöhnen überwanden! Doch nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie mit Caspar verwandt war, nie war mir aufgefallen, wie ähnlich ihre Namen klangen!


    Cara und Caspar.


    Sie sah mich an. »Unsere Mutter«, begann sie zu erzählen, »war eine der Auserwählten. Sie hat meinen Vater geliebt, und sie hat hingenommen, wer er war … was er war. Doch gutgeheißen hatte sie seine Taten nie. Sie konnte ihn nicht davon abhalten, Menschen zu töten, sie hat es nicht einmal versucht – dazu war sie zu schwach. Aber sie war sich immer bewusst, dass er böse war, und sie hat sich ihre Liebe für das Schöne, Wahre und Gute nie von ihm nehmen lassen.«


    Caspar lachte wieder auf, aber es klang nicht mehr ganz so selbstbewusst. Einen kurzen Moment lang waren seine Augen so ernst und traurig wie die seiner Schwester, verrieten von diesem Erbe in ihm, wenn es auch nicht so stark pochte wie in Cara, die die Seiten gewechselt hatte.


    »Erspar uns deine rührseligen Geschichten!«, zischte er. »Ich weiß, als Nächstes betest du mir wieder deinen alten Spruch vor: ›Man kann nicht wählen, von wem man geboren wird, aber man kann wählen, wer man ist.‹ Von wegen!«


    »Das ist die Wahrheit!«, gab Cara fest zurück. »Vielleicht gilt es nicht für jeden. Aber ich habe es gekonnt – und du hättest es auch gekonnt!«


    »Was gekonnt? Einfach zu leugnen, wer ich bin? Einfach fortzulaufen? So wie du? Auf meiner Seite warst du dazu bestimmt, eine wahrhaft Große zu werden.«


    »Eine große Mörderin, ja!« So aufgebracht, wie sie war, zischte nun auch Caras Stimme wie die der Schlangensöhne.


    »Wer will denn hier wen töten?«, hielt Caspar entgegen.


    »Das frage ich dich. Du warst es doch, der uns hierhergelockt, der alles geplant hat.«


    »Wenn Nathan mir damals nicht in die Quere gekommen wäre … «, Caspar schüttelte den Kopf. »Aber das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Du hast damit nichts zu tun. Das hier ist nicht dein Kampf, Cara! Verschwinde! Hau ab! Ich verstehe nicht, warum du Nathan unbedingt helfen willst und warum du Aurora von mir fernzuhalten versuchst. Sie würde es bei mir doch gut haben!«


    »So wie es mir bei unserem Vater gut ging?«, gab Cara zurück. »In Wahrheit hast du dich doch auch vor ihm geekelt! Aber du hast es dir nicht anmerken lassen, hast dich über mich lustig gemacht! Ich musste zusehen, wie ihr, wie die Raubtiere, über Menschen hergefallen seid, wie ihr über ihre angstverzerrten Gesichter gelacht habt, wie du voller Stolz warst, wenn er dich gelobt hat. Aber mir konntest du nichts vormachen. Es war dir kein Genuss wie ihm. Du hast dir danach immer heimlich und gründlich das Blut deiner Opfer abgewaschen. Und dennoch hast du mich ausgelacht, wenn ich das tat.«


    Nie hatte sie sich ihre einstigen Seelenqualen anmerken lassen; jetzt standen sie ihr unverhohlen im Gesicht geschrieben, eine Qual, noch aufreibender als Nathans fortwährendes Hadern mit seiner Bestimmung und noch weiter reichend als Caspars verborgene Sehnsucht nach einem friedlichen Leben. Beide waren sie nicht versöhnt mit dem, was sie waren, und schienen doch im Augenblick des Kampfes ihre innere Zerrissenheit überwinden zu können. Cara konnte das wahrscheinlich nie, wurde von ihr begleitet, bei jedem Schritt, bei jedem Atemzug. Ob sie sich gerade darum immer so selbstbeherrscht gab? Weil sie sich über Jahre, Jahrzehnte antrainiert hatte, sich nie etwas von ihren wahren Gefühlen anmerken zu lassen?


    »Du warst selbst schuld daran, dass er dich so drangsalierte!«, schrie Caspar. »Hättest du nur einmal bewiesen, wie stark du sein kannst, so hätte er dich in Ruhe gelassen. Was verlangte er schon von dir? Doch nichts weiter, als einen Menschen zu töten und dir seine Fähigkeiten einzuverleiben! Was ist das schon? Ein Mensch?«


    Cara schüttelte heftig den Kopf. »Dass du das nicht begreifst … dass du diese Frage immer wieder stellst … das wird uns für alle Ewigkeit voneinander trennen!«


    »Du denkst also, dass du besser bist als ich. Aber kannst du auch besser kämpfen?«


    Instinktiv hatte ich mich auf den Beginn des Kampfes vorbereitet; mir war auch nicht entgangen, wie unruhig die schwarzen Kreaturen, die alles beobachteten, darauf warteten. Dennoch war es nach dem Wortwechsel der Geschwister überraschend, als plötzlich die Schwerter gezogen wurden, wieder so schnell, dass ich nicht erkennen konnte, wer seines zuerst gehoben hatte und nun auf den anderen einschlug. Ich starrte auf die wendigen, kreisenden Bewegungen, auf diesen meisterhaften Tanz, der so harmonisch wirkte und so tödlich war, nicht sicher, ob ich es richtig einschätzte, was vor meinen Augen geschah: Caspar schien Cara anzugreifen, woraufhin Nathan Cara zu schützen versuchte und seinerseits von Caspars drei verbliebenen Gehilfen attackiert wurde. Sie bewegten sich so schnell, dass ich nur noch ein unentwirrbares Knäuel von Leibern erkennen konnte, aus dem immer wieder die Schwerter hervorblitzten. Die Schreie wurden lauter, Schreie voller Triumph, Schmerz, Spott und Hass.


    »Lauf!«, hörte ich Cara rufen. »Lauf fort!«


    Erst jetzt erkannte ich, dass Caspar zu beschäftigt war, um meine Flucht zu bemerken, und ich den Felsvorsprung verlassen konnte. Der Weg zum Tal war frei. Doch ich lief nicht nach unten, sondern stürzte hinüber zu Nele, betastete ihren Körper, zerrte an ihrem Arm.


    Ich spürte, wie sie atmete, wie ihr Herz flatterte, doch ihre Lider blieben geschlossen.


    »Nele! Bitte Nele, wach auf!«


    Sie regte sich nicht. Ich versuchte, sie mit mir fortzuziehen, doch sie war viel zu schwer für mich.


    »Nun lauf schon!«, schrie Cara. »Mach, dass du fortkommst!«


    Ich ignorierte ihren aufgebrachten Befehl. Nie und nimmer würde ich Nele zurücklassen – Nele, die immer zu mir gestanden und die mir immer geholfen hatte.


    Das Kampfgeschrei wurde durchdringender, der Boden schien zu vibrieren.


    Ich rüttelte Nele, zwickte sie in ihre Haut, versetzte ihr immer heftigere Klapse. Das Klirren der Schwerter kam näher; am Windzug spürte ich, wie sie haarscharf an uns vorbei die Luft durchschnitten. Unsere Lage wurde immer gefährlicher, immer hoffnungsloser, doch endlich öffnete Nele die Augen.


    »Was ist passiert?«, stammelte sie.


    
      

      

    


    Obwohl sie wieder zu sich gekommen war, blieb sie eine Weile kraftlos hocken, der Blick so leer wie vorhin. Da war nichts von der energischen, geschwätzigen, etwas schrillen Nele, die ich kannte. Sie glich einem verlorenen Kind.


    »Steh auf!«, schrie ich. »Lauf! Es geht um dein Leben!«


    Ein Ruck ging durch ihre Gestalt, und ihr Blick begann zu flackern, als sie erkannte, was um uns herum vorging. Für sie, die es noch nie gehört hatte, musste das Klirren der Schwerter noch furchterregender sein als für mich. Dicht neben uns sank eine schwarze Gestalt zu Boden, gab ein letztes Mal dieses grauenhafte Zischen von sich. Ich hörte es nicht zum ersten Mal, konnte es irgendwie ertragen. Nele hingegen kreischte entsetzt, als sie von einem Blutstrahl getroffen wurde.


    Der Schrecken gab ihr Kraft. Endlich sprang sie auf, ließ sich von mir mitreißen. Ich zwang sie, sich zu ducken, als wir an den Kämpfenden vorbeirannten, versuchte ihnen so gut wie möglich auszuweichen und zugleich keinen falschen Schritt in Richtung der bedrohlichen Tiefe zu machen. Das Geröllfeld schien unter uns zu beben, als wir darüber hinweghasteten. Nachdem wir es überquert und sowohl den Abgrund als auch den Tumult hinter uns gelassen hatten, folgte ich den Spuren, die Caras und Nathans Schritte in der feuchten Erde und im Gras hinterlassen hatte. Mehrmals rutschte ich aus, verfing ich mich im stacheligen Gebüsch. Ich hielt Nele fest an der Hand gepackt, ließ sie nicht los, ich drehte mich kein einziges Mal um.


    Weg! Weg! Ich musste sie wegbringen!


    Dieser Befehl hallte bei jedem Schritt in meinem Kopf wider. Der Weg ins Tal, der mir auf Caspars Rücken so kurz vorgekommen war, schien jetzt endlos zu sein. Als die stacheligen Hecken hinter uns lagen, schürfte ich mich an Steinen auf, blieb an Wurzeln hängen, das Gras schnitt in meine Haut, aber ich nahm nichts davon wahr, ließ mich ganz und gar von der Angst treiben, jemand würde sich uns in den Weg stellen, uns aufhalten, Nele erneut bedrohen.


    Endlich erreichten wir die Baumgrenze, das dunkle Blätter- und Nadeldach schützte uns vor der gleißenden Sonne.


    Nele schluchzte auf. »Sophie!« Erstmals wehrte sie sich gegen meinen kräftigen Griff und zwang mich, sie anzusehen. »Sophie, was geht hier vor?«


    Pure Fassungslosigkeit stand in ihren Zügen geschrieben. Ich konnte sie ihr nachfühlen, hatte ich mich vor kurzem doch selbst dem Unerklärlichen so hilflos ausgeliefert gefühlt. Aber jetzt war nicht die Zeit, ihr alles zu erklären.


    Weg! Weg!, schrie es wieder in meinem Kopf. Ich musste Nele wegbringen!


    »Nele, lauf!«, beschwor ich sie eindringlich. »Du musst jetzt nicht wissen, was hier geschieht. Du musst dich in Sicherheit bringen!«


    Meine Worte erreichten sie nicht.


    »Diese Männer … «, stammelte sie, »sie sind über das Haus hergefallen … sie haben alle Polizisten … «


    Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


    »Nele! Beruhige dich! Denk nicht daran! Du musst jetzt … «


    Die Starre fiel von ihr ab. Nun war sie es, die mich an der Hand packte, mich mit sich zerrte und weiterrannte, schnell, immer schneller. Als sie ausrutschte, zog sie mich mit sich, und wir fielen beide hin. Wir rollten über den feuchten Waldboden, blieben an einem Baumstamm hängen. Doch hastig rappelte sie sich auf, zog mich unbeirrt weiter. Ich ließ es zu, bis wir fast den ganzen Wald durchquert hatten, dann widersetzte ich mich.


    »Nele!«, schrie ich. »Nele! Ich kann nicht weiter!«


    »Aber du hast es doch eben selbst gesagt! Wir müssen weg!«, rief sie.


    »Ich muss wieder zurück«, erklärte ich. »Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist. Jetzt wird dich wohl niemand mehr aufhalten. Lauf weiter, versteck dich irgendwo, aber ruf nicht die Polizei, hörst du! Sie können nichts gegen … sie ausrichten. Du hast es doch gesehen, dass ihnen mit keiner Waffe beizukommen ist. Der Einzige, der Caspar besiegen kann … «


    Ich brach ab. Nele zerrte an meiner Hand, ließ sie schließlich, als ich mich immer noch entschieden dagegen wehrte, los und hastete weiter. Nach einigen Schritten blieb sie stehen und sah mich an. »Sophie … «, stammelte sie.


    »Geh!«, bat ich sie inständig. »Lauf! Nimm keine Rücksicht auf mich! Aber kein Wort … zu niemandem!«


    Sie stellte keine Fragen. Mehrmals musste ich sie bitten, anflehen und schließlich anschreien, bis sie sich irgendwann mechanisch umdrehte und getrieben von den grausigen Bildern, derer sie Zeugin geworden war, ins Tal lief.


    Ich sah ihr erleichtert nach und hoffte, dass sie auf jemanden stoßen würde, der sich ihrer annahm. Ich brachte es kaum übers Herz, sie so gehen zu lassen, doch ich konnte nicht bei ihr bleiben. Nicht solange Cara und Nathan um ihr Leben kämpften! Ich musste ihnen helfen!


    Mir war klar, dass ich nicht in diesen Kampf eingreifen konnte, aber vielleicht konnte es mir gelingen, Caspar abzulenken, ihn durch meine unerwartete Rückkehr kurz aus der Fassung zu bringen und Nathan für wenige Sekunden einen Vorteil zu verschaffen.


    Ich wusste nicht, wie, aber ich wusste, dass ich es versuchen musste. Als Nele im düsteren Dickicht des Waldes verschwunden war, drehte ich mich um und lief wieder bergauf.


    Eine Weile lang gab es nur mich, meinen keuchenden Atem und den unebenen Boden unter meinen Füßen. Ich konnte mein anfangs schnelles Tempo nicht halten, aber sosehr ich auch schnaufte – ich blieb kein einziges Mal stehen.


    Schon von weitem vernahm ich das Klirren der Schwerter, doch als ich in die Nähe des Felsvorsprungs kam, merkte ich, dass es etwas leiser geworden war. Jetzt konnte ich deutlich das Heulen, Stöhnen, Zischen und Klirren vernehmen, aber es war nicht mehr ganz so durchdringend, kam aus wenigen Mündern, stammte von wenigen Schwertern. Ich wollte gerade die letzten Schritte zurücklegen, als ich über eine der dunklen Gestalten stolperte und fiel. Rasch rappelte ich mich auf, sprang ein paar Schritte zurück, dann umrundete ich den Leichnam hastig, ohne ihn eingehender zu mustern. Über den nächsten Körper, der vor mir lag, stieg ich vorsichtig hinweg – ebenso über den dritten.


    Caspars Armee … geschrumpft … vielleicht gar nicht mehr vorhanden …


    Ich war erleichtert, hoffnungsfroh, doch dann schrie ich entsetzt auf. Wieder war ich auf einen Körper inmitten des Gerölls gestoßen, aber dieser war nicht schwarz gekleidet.


    Ich blickte in Caras Augen, und ihre grünen Augen wirkten so starr, dass ich fürchtete, sie sei tot. Entsetzt ließ ich mich neben ihr auf die Knie sinken, spürte, wie spitzer Stein sich in meine Haut bohrte.


    »Cara … «


    Ich vernahm ein schwaches Stöhnen. Das Schwert war ihr aus den Händen geglitten und lag einige Meter von ihr entfernt, nicht weit von der Stelle, wo Nathan und Caspar – als Einzige noch fähig, ihre Waffen zu heben – miteinander kämpften. Es wirkte viel erbitterter, schonungsloser als damals im nächtlichen Garten – dennoch blieb Caspar genug Kraft, um Cara zuzurufen: »Ich habe dich doch gewarnt, Cara! Du hättest dich nicht mit mir anlegen sollen!«


    Erst jetzt sah ich ihre Verletzung: ein tiefer, klaffender Schnitt über ihrer Brust, aus dem blaues Blut quoll.


    Ich beugte mich über sie, betrachtete sie hilflos. Was sollte ich tun? Versuchen, das Blut zu stillen? Ich wusste, dass Nephilim nur von ihresgleichen getötet werden konnten. Aber was geschah, wenn sie verletzt waren? Heilten die Wunden dann von selbst?


    »Cara!«, rief ich. »Cara, was soll ich tun?«


    Sie antwortete nicht, aber ich vernahm nun Nathans Stimme, als er mir keuchend zurief: »Schaff sie von hier weg!«


    Die Ereignisse schienen sich auf absurde Weise im Kreis zu drehen. Eben noch hatte ich vor der gleichen Herausforderung gestanden, als ich die reglose Nele zur Flucht bewegen musste. Nun musste ich wieder fliehen – diesmal mit Cara, die mich aus leeren Augen anstarrte und sich nicht rührte.


    »Cara!«, rief ich ihren Namen. Sie stöhnte nur. Und wieder Nathans Stimme:


    »Sie wird dich zu Aurora bringen. Ich halte Caspar auf.«


    Caspars Aufschrei, lauter und schriller als das Klirren der sich kreuzenden Schwerter, verriet blanke Wut. Eben noch voller Hohn für seine Schwester, schien ihm aufzugehen, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, sie nur zu verletzen und nicht zu töten. Ob er es einfach nicht gekonnt oder vielmehr nicht gewollt hatte, wusste ich nicht – doch in seinem Gesicht sah ich die Verwunderung darüber, dass ich zurückgekommen war und mich um Cara kümmerte.


    Noch mehr Blut quoll aus ihrer klaffenden Wunde. Ich zögerte nicht länger, zog mir rasch die Jacke aus, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie überhaupt trug, und presste sie auf ihre Brust. Augenblicklich sog sich der Stoff mit blauer, zäher Flüssigkeit voll. Ich unterdrückte meinen Ekel, den mir nicht nur der Anblick des Blutes bereitete, sondern auch die ungewohnte Kälte ihrer Haut.


    Zunächst schien Cara unter meinen Händen immer starrer zu werden, ihr Gesicht noch weißer, der Blick noch leerer, aber dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie richtete sich langsam auf.


    Ich hörte einen wütenden Aufschrei von Caspar. Er wollte auf uns losstürzen, wurde von Nathan jedoch zurückgehalten. Wenn Caspar auch nicht mit seinem Schwert auf mich losgehen konnte, so schien er mich zumindest mit seinem Blick zu durchbohren. Kurz starrte ich gebannt in seine schwarzen Augen und erkannte in ihnen blanke Mordlust.


    »Du …!«, setzte er an.


    »Macht, dass ihr fortkommt!«, schrie Nathan.


    Und wieder hatte ich das Gefühl, dass die Zeit nicht voranschritt, sondern sich im Kreis drehte, dass ich meine Lage nicht wirklich zum Besseren wenden konnte, sondern immer wieder zum quälenden Ausgangspunkt zurückkehren musste. Ich zog an Caras schlaffer Hand. Ich stützte ihren kraftlosen Körper und führte sie den Berg hinunter. Halb rutschend, halb stolpernd kamen wir voran, immer mit der Angst im Nacken, dass jemand uns stoppen könnte.


    Doch ich hatte mit Nele den Wald erreicht – ich würde es auch mit Cara schaffen. Ihr Gesicht war zwar schmerzverzerrt, aber sie atmete und konnte gehen.


    
      

      

    


    »Wo ist sie? Wo habt ihr sie versteckt?«


    Ich blieb zum ersten Mal stehen und stützte Cara mit beiden Armen, als sie keuchend um Worte rang. Zu sprechen schien sie ungeheure Kraft zu kosten. Bis jetzt waren wir gut durch den Wald gekommen, aber nun sprudelte neues Blut aus ihrer Brust; sie wurde noch bleicher und sackte auf die Knie.


    »Wo ist Aurora?«


    Wieder versuchte sie zu sprechen, doch ehe sie ein Wort hervorbrachte, hob sie angstvoll den Kopf. Wurden wir verfolgt? Hatte doch eine von Caspars dunklen Kreaturen überlebt – bereit, sich auf uns zu stürzen? Ich horchte angestrengt in den Wald, vernahm aber kein Geräusch, weder Vogelgezwitscher noch das Rauschen des Windes.


    »Cara, wohin soll ich dich bringen?«


    Kurz fürchtete ich, sie würde noch schwächer werden, reglos auf dem Waldboden liegen bleiben, doch dann biss sie die Zähne zusammen und kämpfte darum, wieder aufzustehen. »Ich … brauche … nur … Zeit … «


    »Und Aurora?«


    »Bei … Josephine … «


    Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, wen sie meinte. Die gutmütige, ältere Frau vom winzigen Lebensmittelladen gehörte nicht hierher, war Teil einer Normalität, die es längst nicht mehr gab. Doch als Cara bekräftigend nickte, ging mir auf, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Josephine war unauffällig. Caspar würde nie auf die Idee kommen, ausgerechnet in diesem kleinen, überschaubaren Laden nach Aurora zu suchen.


    Cara ging ein paar Schritte, hielt wieder inne. »Lauf vor!«, bat sie mich.


    »Wenn du nicht mehr weiterkannst, lasse ich dich zurück. Aber solange du es schaffst, Fuß vor Fuß zu setzen, bleibe ich bei dir und helfe ich dir«, sagte ich entschieden.


    Wieder fragte ich mich, ob und wie ihre Selbstheilungskräfte wirkten. Ohne Zweifel musste sie über solche verfügen, sonst wäre sie längst verblutet. Ich presste ihr im Gehen weiterhin meine Jacke, von der es dunkel tropfte, auf die Brust. Auch ich selbst war längst über und über mit blauem Blut verschmiert. Ich hatte keine Ahnung, wie wir das Josephine erklären sollten.


    Cara schien meine Gedanken zu erahnen und brachte stoßweise Worte hervor: »Habe mich mit ihr angefreundet … schon vor langem … Hilfsbereit … immer freundlich … vor allem … keine Fragen.«


    Wir hatten weitere zehn Schritte geschafft und waren nun bei einem besonders steilen Stück angekommen. Wir rutschten über den knirschenden Waldboden von Baumstamm zu Baumstamm. Die Rinde grub sich in meine Handflächen.


    »Warum hat Caspar dich nicht getötet?«


    Wieder konnte sie mir nicht in ganzen Sätzen antworten. »Nathan … ihn aufgehalten … aber selbst wenn … hätte es nicht übers Herz gebracht … «


    Sie atmete tief ein, es klang rasselnd. »Als Kind war er so wie ich … so verloren … die Welt unseres Vaters war ihm so verhasst. Aber er hat sich angepasst, während ich Widerstand geleistet habe.«


    Ihre Stimme wurde schwächer, und ich wollte nicht weiterfragen, um sie nicht noch mehr anzustrengen. Es verwirrte mich nicht nur, dass Caspar Cara nicht getötet hatte, sondern dass er – jetzt, wo seine Armee offenbar ausgelöscht war – ganz alleine gegen Nathan kämpfte. Warum hatte er, doch gewiss ahnend, dass seine Schar nicht stark genug sein würde, sich auf diesen Fall nicht besser vorbereitet und sich nicht einen noch größeren Vorteil gegenüber seinem Erzfeind verschafft? Warum ließ er sich ausgerechnet jetzt auf einen vermeintlich ebenbürtigen Kampf ein, den er jahrhundertelang, selbst nach Serafinas Tod, gemieden hatte? Konnte es sein, dass er noch einen Trumpf, von dem wir nichts wussten, in der Hinterhand hatte?


    Es war müßig, darüber nachzudenken. Wir rutschten, stolperten, fielen und standen immer wieder auf. Jedes Mal hatte ich Angst, Cara würde die Kraft dazu nicht finden, doch jedes Mal ging es irgendwie weiter.


    Und dann vernahm ich in der Ferne endlich das Geräusch von vorbeifahrenden Autos. Ich hätte nie gedacht, dass das in meinen Ohren einmal wie Musik klingen würde.


    »Wir sind auf der Höhe der Villa … «, stammelte Cara, »noch ein kurzes Stück … dann kommen wir direkt bei Josephines Laden aus dem Wald … «


    Ich wagte kaum zu hoffen, dass wir unserem Ziel tatsächlich schon so nah waren. Doch dann lichteten sich die Bäume vor uns, gaben den Blick auf den dunklen See frei, den Spielplatz, auf dem Aurora noch vor wenigen Wochen mit gleichaltrigen Kindern weitgesprungen war, das rötliche Dach von Josephines Laden. Bis dahin hatte ich nur darauf geachtet, dass Cara weiterkam, nun fühlte ich, wie meine eigenen Knie vor Anstrengung zitterten. Ich konnte kaum mehr meine Füße heben, geschweige denn, Cara stützen.


    Doch Josephine musste uns gesehen haben, sie war aus dem Laden gestürzt und kam jetzt auf uns zugerannt.


    Die aufgeregten Fragen, mit denen ich gerechnet hatte, blieben aus. Schweigend griff sie nach Cara, ignorierte das zähe, blaue Blut und stützte sie wie ich, um ihr das Gehen zu erleichtern.


    »Aurora … wo ist Aurora?«, rief ich panisch.


    »Es geht ihr gut. Alles ist in Ordnung.«


    Mit letzter Anstrengung brachten wir die letzten Meter hinter uns. Die großen Bäume, die die Straße säumten, schützten uns vor neugierigen Blicken. Und dann hatten wir auch schon den Laden erreicht und wuchteten Cara über die Schwelle. Sie brach gleich dort zusammen, auch ich fiel auf die Knie.


    »Aurora!«, rief ich.


    Josephine schloss eilig hinter uns die Tür ab.


    »Oben!« Sie deutete hinter sich. »Aurora ist oben … «


    Erst jetzt erkannte ich eine kleine Tür hinter der Kasse. Mühsam rappelte ich mich hoch, stürzte auf die Tür zu, riss sie auf. Eine Treppe führte ins obere Stockwerk, wo Josephine offenbar lebte.


    Irgendwie hatte es auch Cara geschafft, wieder aufzustehen, und folgte mir mit Josephines Hilfe. Jede einzelne Stufe ließ sie aufstöhnen, und auch ich glaubte, meine Brust würde vor Anstrengung bersten. Doch alles konnte ich ertragen, solange wir nur in Sicherheit waren. Und dann waren wir endlich oben angekommen, und Aurora stürzte mir entgegen. Ihr Gesicht war blass, die Augen weit aufgerissen, das Haar zerzaust, aber sie war unverletzt und bei Kräften, und das war in diesem Augenblick das Wichtigste.


    Ich zog sie in meine Arme, drückte sie an mich, fühlte, wie sich nicht nur ihr, sondern auch mein Körper entspannte. Sie sagte nichts, stellte keine Fragen, vergrub nur ihren Kopf an meiner Brust.


    Gut … es ging ihr gut …


    Als ich wieder hochblickte, sah ich, dass Josephine gerade dabei war, die Fensterläden zu schließen. Ich begriff nicht, was sie damit bezweckte. Die Ladentür hatte sie abgeschlossen, damit wir ungestört waren – doch warum verrammelte sie alle Fenster? Wusste sie von dem Kampf, der hoch oben am Berg tobte? War es eine Schutzmaßnahme gegen Caspar, von dem Aurora ihr vielleicht erzählt hatte?


    Aurora löste sich von mir und lief zu Cara, die auf den Boden gesunken war, die Augen starr an die Decke gerichtet. Aurora streichelte über ihr Gesicht.


    Cara versuchte zu lächeln und die Hand zu heben. Schlaff fiel sie wieder zu Boden.


    »Keine Angst«, murmelte sie kraftlos, »bald geht es mir wieder besser. Wir sind hier in Sicherheit.«


    Ich war Aurora gefolgt und kniete mich neben sie. »Was soll ich denn nur tun, um dir zu helfen?«


    »Es heilt von selbst … ich brauche nur Zeit … Zeit, um auszuruhen … «


    Sie schloss die Augen, schien nicht zu bemerken, dass Josephine nun auch den letzten Fensterladen geschlossen hatte. Der Raum – erst jetzt fiel mir auf, dass er bis auf ein altes, abgewetztes Sofa leer stand – war nun dunkel, kläglich dünn nur die Lichtstreifen zwischen den Balken. Ohne die stechende Sonne war es merklich kühler geworden; der Schweiß, der mir eben noch auf meiner Stirn gestanden hatte, trocknete auf meiner Haut.


    Ich hob den Kopf. »Wo … wo kann ich mich waschen? Ich bin voller … «


    Ich sprach nicht weiter. Josephine stand nicht weit von mir entfernt, ihr Körper ganz steif, die Hände vor der Brust gekreuzt. Irgendetwas an ihrer Haltung irritierte mich. Sie schien plötzlich so viel größer zu sein, der Buckel, der für gewöhnlich ihren Rücken krümmte, war verschwunden. Und ihre Haut, ihre doch so faltige, gefurchte Haut – warum wirkte sie mit einmal so straff? Die Haare hatten sich aus dem üblichen Haarknoten gelöst und fielen offen über ihre Schultern. Am befremdendsten aber war ihr Blick. So warm, gutmütig und anteilnehmend er sonst immer auf mir geruht hatte, jetzt wirkten ihre Augen so dunkel … so schwarz … abgründig schwarz.


    Ich hörte einen Schrei, doch er stammte nicht aus meiner Kehle, sondern aus Auroras. Auch Cara stöhnte. Ich sah, dass sie versuchte, sich aufzurichten, aber sie konnte es nicht.


    »Gib dir keine Mühe«, sagte Josephine. Es war nicht ihre Stimme, nicht die Stimme der alten, freundlichen Frau, die mit mir geplaudert und mir Äpfel geschenkt hatte. Sie klang vielmehr zischend wie eine Schlange. »Gib dir keine Mühe!«, höhnte sie wieder. »Auf körperliche Stärke habe ich nie gesetzt – aber in deinem elenden Zustand kann sogar ich dich mühelos besiegen … «


    »Du … «, brachte Cara hervor.


    »Ja«, lachte Josephine schrill. »Das ist meine größte Stärke! Dass mich niemand erkennt. Nur Caspar weiß, wer ich bin! Und ich werde Caspar im Kampf gegen Nathan helfen.«


    Sie löste sich aus der starren Haltung, nahm die Hände von der Brust und hob sie bedrohlich, als sie näher trat und uns mit ihren schwarzen Augen fixierte.


    »Sobald ich euch beide getötet habe, werde ich Aurora zu ihm bringen.«

  


  
    
  


  
    
      XII.

    


    Vieles hatte ich in den letzten Tagen so schlecht begreifen können. Verwirrt und fassungslos hatte ich immer wieder vor mich hin gestarrt, mit dem Kopf geschüttelt oder einfach nur reglos dagesessen, hatte nicht wahrhaben wollen, was ich sah und hörte.


    Doch jetzt war ich nicht einfach nur tief erschüttert – ich fühlte mich betrogen. Nicht nur von ihr, Josephine, der vermeintlich herzlichen und liebenswerten alten Dame, sondern auch von Cara, Nathan und Caspar, die mir so viel über die Nephilim erzählt, aber etwas Entscheidendes offenbar unerwähnt gelassen hatten. Nämlich, dass nicht alle dieser Rasse auf den ersten Blick schöner, stärker, schneller, klüger und gewandter waren als die Menschen. Ich schüttelte den Kopf. Das war zu viel, einfach zu viel!


    Unvorstellbar, dass Josephine zu den Nephilim gehörte! Und noch unvorstellbarer, dass sie zugleich so alt und schwächlich wirkte! Oder nein – schwächlich war sie nicht mehr, als sie nun nach einem Schwert griff, das unter dem Sofa verborgen gewesen war, und es furchterregend in der Luft schwang.


    Ich starrte sie mit offenem Mund an, und vielleicht war es genau das, was uns rettete: dass ich nur Empörung, Verwirrung, Unverständnis zeigte – aber keine Angst. Denn das schien Josephines Stolz zu verletzen.


    Als ich mich nicht zitternd davor duckte, ließ sie ihr Schwert sinken.


    »Das hättet ihr nicht gedacht?«, zischte sie, und ihr Grinsen wurde immer breiter und immer irrer. »Aber ja … auch ich gehöre zu den Nephilim.«


    In ihren Augen leuchtete es auf; wahrscheinlich gab sie sich nicht zum ersten Mal dem Triumph hin, den sie empfinden musste, wenn sie ihre wahre Natur enttarnte.


    Sie drängte sich an mir vorbei und baute sich vor Cara auf.


    »Dass Sophie mich nicht erkannt hat, war selbstverständlich«, rief sie nahezu jubelnd. »Wie sollte eine dumme Menschenfrau wie sie auch die Wahrheit erahnen? Vor Aurora hatte ich etwas mehr Angst, aber ein Kind, das erst am Anfang steht, kann man noch gut täuschen.« Sichtlich selbstgefällig schmatzte sie mit ihren Lippen. »Aber dass ich dich«, sie beugte sich tief über Cara, »dass ich dich überlistet habe, ist wahrhaft eine Meisterleistung!« Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte schrill. Ihre dünnen Haare wehten im Lufthauch wie Spinnweben.


    Ihr Anblick widerte mich noch mehr an als der von Caspar oder seinen schwarzen Kreaturen. Josephine umgab keine dunkle, böse und grausame Aura – mit dem mächtigen Schwert in der Hand wirkte die alte Frau vielmehr lächerlich grotesk. Die schnellen Regungen und die enorme Kraft passten nicht zu ihrem alten Körper.


    »Ich hätte nie gedacht, dass du eine Unauffällige bist … «, stöhnte Cara.


    »Die größte Schwäche der Nephilim«, begann Josephine belehrend, »ist ihre Eitelkeit. Sie sehen einen schönen, klugen, begabten Menschen – und prompt wollen sie seine Eigenschaften und Fähigkeiten für sich selbst haben.« Sie schüttelte verächtlich den Kopf, als wäre ihr diese Eitelkeit völlig fremd, obwohl ihr selbstgefälliges Lächeln das Gegenteil bewies.


    »So bin ich nie durch die Welt gegangen«, fuhr sie fort. »Immer schöner, stärker und klüger zu werden, bedeutet im Grunde auch, immer auffälliger zu werden, sich selbst zur lebenden Zielscheibe zu machen. Man zieht das Interesse der Wächter auf sich wie ein Magnet. Doch mich haben sie fast nie behelligt. Es stimmt! Ich bin eine Unauffällige. Ich habe Kräfte und Talente gesammelt, aber am liebsten habe ich Menschen getötet, die nicht mehr oder noch nie ernst genommen wurden, die Alten, die Einfältigen, die Durchschnittlichen. Ich wollte nicht den Abschaum, aber eben auch nicht die Besten. Ich wollte das Mittelmaß. Ich wollte die, die in keiner Sache besonders gut oder besonders schlecht waren – und hatte so die reichste Auswahl. Jemand wie du, Cara, fällt auf – ich nicht. Ich lebte unbehelligt mit den Menschen, lernte sie nicht nur in- und auswendig kennen, sondern auch, mich wie sie zu verhalten, und das in einer Perfektion, an die keiner von euch heranreicht.«


    Cara wollte etwas sagen, aber brachte nichts hervor.


    »Wenn es dir darum geht, ein unauffälliges, normales Leben zu führen«, fragte ich heiser an ihrer Stelle: »Warum bist du dann ein Bündnis mit Caspar eingegangen? Ihm ist längst egal, was die Welt von ihm denkt. Er hat mittlerweile alle Grenzen überschritten, die er früher noch eingehalten hat.«


    Josephine drehte sich mir zu und musterte mich abfällig von oben bis unten. Sie zögerte ihre Antwort hinaus, als wäre es eine besondere Gefälligkeit, einer dummen Menschenfrau Rede und Antwort zu stehen. Schließlich ließ sie sich doch dazu herab. »Ich will doch nicht unauffällig sein, um ein ebensolches Leben zu führen! Es ist vielmehr meine Waffe, und es ist eine der besten Waffen überhaupt. Auch ich habe meine Kämpfe ausgefochten. Ich habe viele der Wächter getötet, und es hat mir Spaß gemacht. Am allermeisten liebte ich es, in ihre dummen Gesichter zu schauen, wenn ich sie in die Falle gelockt hatte. So wie euch.«


    Ihre Mundwinkel zuckten, das Gesicht wurde von einem ebenso verrückten wie grausamen Lächeln verzerrt.


    »Welche Narren ihr Wächter doch seid!«, wandte sie sich wieder an Cara. »Warum habt ihr euch nur zum Ziel gesetzt, die Menschen zu schützen. Pah! Ich habe so lange unter ihnen gelebt, ich weiß so viel über dieses Pack, viel mehr als ihr, weiß von den banalsten Nichtigkeiten, um die sie kopflos kreisen, und ich werde nie, nie begreifen, warum ihr uns ihretwegen das Leben schwer macht. Genauso wenig wie Caspar es begreifen kann.«


    Cara gelang es, ihren Kopf so weit zu heben, dass sie sich auf ihre Ellbogen aufstützen konnte, doch prompt schlug Josephine ihr die Arme unter dem Oberkörper weg, setzte ihren Fuß auf ihre weiße Stirn und drückte ihren Kopf zu Boden.


    »Genug geredet«, rief sie, und das Lächeln schwand. »Caspar hat mir sehr deutlich gemacht, was er von mir erwartet. Wer auch immer versucht, das Kind von ihm fernzuhalten – den werde ich töten. Und ich werde Aurora zu ihm bringen.«


    Sie trat zurück, stand nun breitbeinig über Cara und hob das Schwert. Ich wusste, dass es sinnlos war, dazwischenzugehen, aber ich konnte nicht anders. Ehe sie zum Schlag ausholte – wahrscheinlich, um Cara zu enthaupten –, stürzte ich mich auf sie. Mein Blick traf Caras, doch während ich sie voller Verzweiflung ansah, war ihr Blick seltsam ausdruckslos, so, als wäre sie schon tot, als hätte es keinen Sinn, zu kämpfen und als wäre es fast eine Erleichterung, von der Last ihres Daseins befreit zu werden. Ich zog an Josephines Arm, erreichte immerhin, dass sie das Schwert wieder herunternahm. Sie blickte mich an wie ein lästiges Insekt und versetzte mir einen Stoß, der mich durch den halben Raum fliegen ließ. Ich prallte hart auf dem Boden auf. Ich stöhnte, rieb mir die schmerzenden Glieder. Indessen hatte Josephine das Schwert wieder erhoben, schwang es über Cara. Ich konnte nun nichts mehr dagegen tun, nur noch schreien, hemmungslos und verzweifelt. Doch nicht dieser Laut war es, der Josephine zusammenzucken und innehalten ließ.


    Aurora war vor sie getreten, hatte ihre Hand gehoben und ihre Finger gespreizt – ähnlich wie an jenem Tag, da sie den wilden Hund beschwichtigt hatte. Kein Entsetzen, keine Angst war in ihrem Gesicht zu lesen, nur Entschlossenheit. Ich wollte zu ihr stürzen, sie von Josephine fortreißen, sie mit meinem eigenen Körper schützen. Doch noch ehe ich mich regen konnte, sprach Aurora mit kalter, befehlender Stimme: »Nicht! Tu es nicht!«


    Und Josephine ließ ihr Schwert sinken.


    
      

      

    


    Kurz durchflutete mich ein Gefühl der Erleichterung, überzeugt, dass ein Wunder geschehen war, dass Aurora dank ihrer telepathischen Fähigkeiten Josephine kraft ihres Willens bezwingen konnte.


    Was Aurora dann sagte, war umso grauenhafter, umso zerstörender. Nichts hatte mich darauf vorbereitet.


    »Tu es nicht!«, wiederholte Aurora, ihre Hand immer noch erhoben. »Denn ich will es tun!«


    Ich erstarrte, hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Josephine wich vor ihr zurück.


    »Du …?«


    Da lachte Aurora – lachte nicht so, wie mein Kind immer gelacht hatte, mit diesem hellen, fröhlichen Klang. Nein, sie lachte blechern und zischend und klapperte dabei blitzschnell mit ihren Zähnen, so dass ihr Lachen merkwürdig zerhackt war. Es klang bösartig und höhnisch.


    Dann verstummte sie plötzlich. »Caspar wäre verärgert, wenn du dich meinem Wunsch widersetzt«, erklärte sie, nunmehr wieder kalt und befehlend.


    Ich schüttelte den Kopf. Unmöglich konnte es meine Aurora sein, die so sprach und so lachte. Ihre ganze Gestalt war plötzlich so fremd. War sie größer geworden, schmaler?


    Das war nicht Aurora, nicht mein Kind, irgendjemand hatte es ausgetauscht, irgendjemand hatte ihre Hülle mit einem anderen Wesen gefüllt, einem bösen, grausamen Wesen.


    »Du willst Cara töten?«, fragte Josephine, offensichtlich fassungslos und fasziniert, weil auch sie diese Wandlung nicht erwartet hatte.


    »Denkst du, ich bin nicht so weit?«, gab Aurora scharf zurück. »Wenn Caspar wüsste, dass du das denkst, wäre er sehr verärgert.«


    »Aber deine Ausbildung«, hielt Josephine entgegen, »sie hat doch eben erst begonnen! Du bist erst sieben! Und sie … Cara und Nathan … haben doch solch großen Einfluss auf dich ausgeübt.«


    Aurora schüttelte verächtlich den Kopf. »Spätestens jetzt würde Caspar dich töten!«, stieß sie voller Zorn aus. »Glaubst du denn tatsächlich, Cara und Nathan hätten je auch nur die geringste Macht über mich gehabt? Lange bevor die beiden in meinem Leben aufgetaucht sind, hat Caspar mich auf sich eingeschworen. Du denkst doch nicht«, sie klang nun zutiefst herablassend, »du denkst doch wohl nicht, er könnte darin versagt haben?«


    Josephine zuckte verwirrt mit den Schultern, glich in diesem Moment einer ganz normalen, alten Frau. Ihre Haut wirkte wieder runzelig, die Augen glanzlos, die Gestalt gekrümmt.


    »Du willst Cara tatsächlich töten«, stellte sie fest. »Und deine eigene Mutter.«


    Aurora ließ die Hand sinken, die sie eben noch beschwörend gehoben hatte, und trat auf Josephine zu. Ich versuchte ihren Blick zu erhaschen, wollte in ihre blauen Augen schauen, doch als sie weitersprach, konnte ich nur zurückweichen, mich ducken, mir entsetzt die Hände vor das Gesicht schlagen.


    »Wenn du wüsstest«, begann Aurora. »Wenn du nur wüsstest, wie sie mich alle angewidert haben! Du glaubst, du kannst es nachfühlen, weil du selbst so lange mit dem Menschenpack gelebt hast? Heimlich, ohne dich zu offenbaren? Von wegen! Mit nichts lassen sich meine Qualen und mein Ekel vergleichen. Wie sie mich angesehen hat, meine ängstliche, zitternde, panische, dumme Mutter! Und wie sie mich immer berührt hat, so vorsichtig, als wäre ich aus Glas! Wie sie es nicht hat fassen können, als ich plötzlich fremde Sprachen sprach! Sie war viel zu feige, mir Fragen zu stellen. Hat einfach die Augen zugemacht, sich blind und taub gestellt … Und Cara wiederum – sie war nicht feige und nicht blind, aber dreist und eitel. Sie hat doch tatsächlich geglaubt, sie könnte mich erziehen. Ha! Ha!«


    Sie lachte kreischend auf, und wie vorhin hielt sie auch jetzt plötzlich inne. Stille senkte sich über uns. Ich konnte aus Bestürzung nichts sagen, Cara, weil sie zu kraftlos war, und Josephine, weil es, wie mir schien, hinter ihrer Stirn fieberhaft arbeitete. Jetzt sah es so aus, als hätte sie die Zweifel, ob Aurora tatsächlich war, wer sie zu sein vorgab, überwunden, und ein ebenso triumphierendes wie irres Leuchten kehrte in ihre Augen zurück.


    »Jetzt verstehe ich, warum Caspar so erpicht auf dich war!«, rief sie kreischend. »Du bist wirklich ein ganz besonderes Kind … nein«, berichtigte sie sich schnell, »eine ganz besondere Nephila. Du wirst zu den … Großen gehören.«


    Ehrfurchtsvoll schlug sie die Augen nieder, zögerte nun nicht länger, das Schwert wieder zu heben, diesmal nicht, um auf Cara einzuschlagen, sondern, um es Aurora zu überreichen. Schon streckte diese ihre Hand aus, wollte es nehmen, doch im letzten Augenblick zuckte sie vor dem Knauf zurück.


    »Noch nicht«, erklärte sie, »noch nicht. Ich muss auf meine Zeit warten.«


    Ich begriff nicht, was sie damit meinte, und noch weniger, warum sie plötzlich zum Fenster stürzte und einen Fensterladen öffnete. Fahles Dämmerlicht fiel in den düstern Raum – ein Zeichen, dass es mittlerweile Abend geworden war.


    Josephine runzelte ihre Stirn. »Dann müssten wir doch viel zu lange warten«, erklärte sie sichtlich enttäuscht.


    »Caspar will es so«, entgegnete Aurora kalt.


    Ich verstand überhaupt nichts mehr – wie sollte ich auch? Mein ganzes Denken kreiste nur um eins: Wo war mein Kind? Was hatten sie mit meiner Aurora gemacht? Woher stammte dieses bösartige Monster, das dort kicherte, kalte Befehle erteilte und voller Abscheu über mich sprach?


    Cara schien indes verstanden zu haben.


    »Die Morgenröte«, murmelte sie. »Sie warten auf die Morgenröte … «


    
      

      

    


    Die Stunden, die folgten, waren lang und kurz zugleich. Manchmal hatte ich das Gefühl, eine quälende Ewigkeit hier zu hocken. Dann wieder fühlte ich die Hoffnung, ich müsste nur die Augen aufschlagen, nur richtig wach werden, und alles würde sich als ein düsterer Traum herausstellen. Während ich reglos in der Ecke saß, schien der Raum immer enger und kleiner zu werden, die Luft immer stickiger, doch noch enger und schlimmer war der Kerker in meinem Kopf. Fragen kreisten darin so ergebnislos wie Gefangene, die nach Freiheit suchten, aber immer wieder auf kalte, modrige Wände stoßen. Würde mich meine eigene Tochter, die mich regelrecht zu hassen schien, wirklich töten?


    Nicht gleich hatte ich begriffen, warum sie auf die Morgenröte wartete: Das Licht würde sie besonders stark machen, das Monster, das in ihr schlummerte, erst richtig erwecken.


    Das machte mich umso fassungsloser. Diese Stunde, wenn die Nacht weicht und der Tag langsam erwacht, war für mich immer eine besondere gewesen. Die schönsten Momente meines Lebens fielen in diesen Zeitraum: Mein erster Kuss mit Nathan im Morgenlicht, und später Auroras Geburt, als das rötliche Licht genau in dem Augenblick das Zimmer erhellte, als sie ihren ersten Schrei tat. Unmöglich, dass sie mich ausgerechnet dann töten wollte!


    Ich suchte ihren Blick, aber sie wich mir aus. Ich ging auf sie zu, aber sie drehte sich wendig fort. Damals, als sie sich zu verändern begonnen hatte, hatte ich sie gescheut, hatte mich so schwergetan, sie zu berühren, zu umarmen, zu streicheln. Jetzt, wo sie diese bösen Worte gesagt hatte, hatte ich hingegen keine Angst vor ihr. Alles, alles hätte ich getan, um diesen Dämon zu vertreiben, der sich ihres zarten Körpers bemächtigt hatte, diese fremde, abscheuliche Macht, die sich einfach in sie hineingedrängt hatte!


    Nun, wenigstens ihre Hülle wollte ich berühren, sie an mich ziehen, wollte ihre Haare riechen, ihre Haut streicheln, wollte dem Dämon zeigen, dass ich ihn nicht fürchtete, sondern ihn durch Liebe bezwingen würde.


    Aber nachdem ich mehrmals vergebens versucht hatte, sie zu fassen zu kriegen, baute sich Josephine mit dem Schwert vor mir auf. »Bleib ihr fern und rühr sie nicht an! Merkst du nicht, dass sie dich verabscheut?«


    Das Schwert schüchterte mich nicht ein. Furchtlos hielt ich der drohenden Klinge stand, wollte lieber sterben, als mich von meinem Kind fernhalten.


    Caras Stimme hielt mich auf. »Leg dich nicht mit ihr an!«, flüsterte sie.


    Ich wusste nicht, warum sie mich zurückhielt. Hatte sie anders als ich bereits akzeptiert, dass Aurora verloren war? Oder war da noch Hoffnung in ihr, dass irgendetwas unsere Lage wenden würde, wir nicht im Morgenrot sterben mussten?


    Ich betrachtete sie eingehend, konnte aber im trüben Licht kaum mehr erkennen als ihre Umrisse. Ihre Stimme schien etwas kräftiger, doch die Wangen wirkten ausgehöhlt und bleich. Sie hob den Kopf – vielleicht ein Zeichen, dass sie langsam wieder zu Kräften kam und uns bald verteidigen konnte.


    Doch wenn das tatsächlich ihr Plan gewesen war, wurde er schon im nächsten Augenblick zunichte gemacht.


    »Sie erholt sich«, stellte Josephine mit Blick auf Cara fest.


    Wie dumm zu glauben, dass ihr das entgehen könnte und dass sie nichts dagegen tun würde! Das Schwert weiterhin drohend in die Luft gereckt, trat sie zu Cara hin und ließ es einige Male über ihrem Kopf kreisen. Ich ahnte, was sie vorhatte. Töten würde sie sie nicht, aber erneut verletzen, so dass sie noch mehr Blut verlor. Cara versuchte zur Seite zu rollen, aber schaffte es nicht. Josephine grinste höhnisch, holte aus – und hielt mitten in der Bewegung inne.


    »Ich«, sagte Aurora mit dieser fremden blechernen Stimme – grässlicher als alles, was ich jemals vernommen hatte. »Ich will das tun!«


    Josephine drehte sich langsam zu ihr um. Wie vorhin standen Verwirrung und Skepsis in ihrem Blick.


    »Ja«, bestand Aurora, »Caspar würde es wollen, dass ich mich darin … übe.«


    Forsch trat sie auf Josephine zu, packte das Schwert am Knauf und entzog es ihr. Josephines Widerstand war schwach, sie trat zurück – und auch ich konnte nicht anders, als zu weichen. Eigentlich wollte ich mich vor Cara stürzen, meiner Tochter in den Arm fallen, wollte sie so lange anschreien, bis der Dämon vertrieben war. Aber als ich sie mit dem riesigen Schwert und diesem leeren Gesichtsausdruck sah, sackte das Blut in meine Füße, mein Körper wurde gefühllos, das Bild vor mir verschwamm. Ich fiel auf meine Knie. Alle meine Gedanken waren erfüllt von einem einzigen Schrei: »Nein! Nein, nein, nein!«


    Ich konnte mich nicht rühren, mich nicht vor diesem Anblick schützen.


    Nein, nein, nein!


    Was mich zur Besinnung brachte, waren Wörter in einer fremden Sprache, die eben erklangen, bedächtig ausgesprochen wie ein Zauberspruch. Ich wusste nicht, aus wessen Mund sie kamen, und war mir auch nicht sicher, welcher Sprache sie entstammten.


    Mein Kopf war vorhin auf den Boden aufgeschlagen. Langsam strömte Blut zurück in meine Glieder, brachte meine Lebensgeister zurück.


    »Was hast du gesagt?«, hörte ich Josephine schrill rufen. »Was hast du zu ihr gesagt?«


    Also war es Aurora gewesen, die in dieser fremden Sprache zu Cara gesprochen hatte. Nicht lange war es für mich ein hoffnungsfrohes Zeichen. »Das war Russisch«, erwiderte Aurora, und setzte blechern hinzu: »Als sie mein Kindermädchen war, wollte sie immer wissen, wie viele Sprachen ich beherrschte. Sie glaubte doch tatsächlich, sie könnte mich noch mehr lehren – so wie sie glaubte, sie müsste mich behutsam darauf vorbereiten, als Nephila zu leben! Ha! Ich wusste längst, wer ich bin und was ich kann. Wie lästig mir ihr besserwisserisches Getue war!«


    »Und jetzt, was hast du jetzt zu ihr gesagt?«


    »Wie widerwärtig es mir war, mit ihr zusammen sein zu müssen! Wie unerträglich die letzten Wochen! Du kennst das Menschenpack doch, Josephine. Du weißt, wofür sie sich interessieren. Immer geht es nur ums Essen … immer musste ich irgendetwas hinunterwürgen: Kuchen, Kakao, Eis … «


    Sie schüttelte sich, als hätte man ihr Maden vorgesetzt, versteifte sich dann jedoch, um das Schwert zu heben. Sie tat es nicht mühelos wie Josephine, ihr Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, und doch war sie stark genug, um es hochzustemmen und es auf Cara heruntersausen zu lassen.


    Ich schloss die Augen, als ich Cara gequält aufschreien hörte. Die Nephilim mochten stärker als Menschen sein, geschickter und klüger – aber Schmerzen schienen sie auf gleiche Art zu empfinden. Zumindest ließ Caras Geschrei keinen anderen Schluss zu. Spitz und durchdringend war ihr Heulen, ebbte schließlich ab und ging in ein klägliches Wimmern und Schluchzen über.


    Als es vorüber war, wollte ich zu ihr, den Schmerz irgendwie lindern, ihr – auch wenn ich das nicht konnte – zumindest beistehen, doch schon beim ersten Schritt, den ich machte, richtete Aurora ihr Schwert auf mich. Zum ersten Mal sah ich ihr direkt in die Augen, aber nachdem es draußen dunkel geworden war, konnte ich keine Farben mehr erkennen, nur grau.


    »Komm ihr nicht zu nah!«, zischte sie.


    Ich zuckte zurück, sank wieder auf den Boden, lauschte, wie Caras Wimmern langsam verstummte. Aus dem protestierenden Nein, das mir eben noch durch den Kopf gehallt war, wurde eine schlichte, unentrinnbare Einsicht: Sie wird mich töten … meine Tochter wird mich töten … nein, der Dämon wird es tun.


    Doch wenn dieser Dämon so machtvoll war, wenn ich nicht mehr zu Aurora durchdringen konnte, so konnte das nur bedeuten, dass er sie nicht nur verdrängt, sondern getötet hatte, ja, dass sie lange vor mir gestorben war. Und jetzt hatte ich keine Angst mehr vor dem Tod, jetzt wollte ich liebend gerne sterben. Keine öde, leere Finsternis bedeutete er – nur das Versprechen, Aurora wiederzusehen. Ja, sie würde am Rande der Welt warten, bis ich zu ihr kam.


    Immer wirrer wurden meine Gedanken. Seit Tagen hatte ich nichts mehr gegessen, getrunken und auch nicht geschlafen. Auch jetzt fand ich keinen Schlaf, aber ich war in einer seltsamen Starre gefangen, als würde ich mit offenen Augen träumen. Es entging mir nicht, wie der Dämon Cara immer wieder verletzte und sie gequält schrie, aber es setzte mir nicht mehr zu, es schien nicht mehr wirklich. Auch meine Gedanken an Nathan verblassten. Anfangs hatte ich mir noch Sorgen darüber gemacht, wie es ihm im Kampf gegen Caspar erging. Ich hatte mir vorgestellt, dass er ihn vielleicht besiegt hatte und zu unserer Rettung kommen würde, doch längst hatte ich keine Hoffnung mehr. Wenn er herausfand, in welch grauenhaftes Monster sich Aurora verwandelt hatte, würde er sie gewiss töten – genauso wie Caspars Kind –, und obwohl sie nichts mehr von meinem Kind hatte außer der Hülle, war mir diese Vorstellung unerträglich. Lieber wollte ich sterben, als das mitzuerleben – sterben und die echte Aurora wiedersehen.


    Gefühllos wurde mein Körper, leer und leicht. Die Schwerkraft schien ihre Macht zu verlieren. Ich schwebte, schwebte immer höher über dem Boden, zur Decke hin, sah mich von weither dort unten liegen, ein nutzloses Stück Fleisch, dessen sich vielleicht ein anderer Dämon bemächtigen wollte. Allerdings … ich war keine Nephila … ich zählte zum Menschenpack … zumindest für Josephine, die über mich spottete und lachte … für den Dämon, der immer wieder schreckliche Dinge über Cara und mich sagte …


    Plötzlich schwiegen die beiden. Auch Cara war verstummt, brachte keinen Schmerzenslaut mehr hervor. Was war geschehen?


    Ich kehrte in meinen Körper zurück, fühlte mich nicht länger leicht und befreit, sondern schwer und gelähmt. Immerhin konnte ich den Kopf so weit zur Seite drehen, dass ich das gelbliche Licht wahrnehmen konnte, das durch die Ritzen fiel – eigentlich viel zu grell, um Morgenlicht zu sein.


    Ich sah Aurora nach dem Schwert greifen. »Es ist so weit.«


    Trotz der Leere in mir fühlte ich kurz Genugtuung. Vielleicht war die Nacht tatsächlich vorüber, vielleicht war meine letzte Stunde gekommen, aber dieses Licht hier war keine Morgenröte, keine richtige. Das hier war kein langsames zartes Erwachen eines neuen, frischen Tages.


    Josephine zweifelte ebenfalls: »Nein … nein«, murmelte sie, »es ist noch viel zu früh. Kaum Mitternacht vorbei.«


    Das gelbliche Licht malte wirre Schatten auf die Wände, schien dann wieder zu erlöschen.


    Aurora – oder vielmehr der Dämon – ließ sich nicht verunsichern. »Ich bestimme den Zeitpunkt«, erklärte sie.


    »Aber du kannst nicht … «


    »Traust du es mir etwa nicht zu?«, fiel sie Josephine schroff ins Wort. »Was würde Caspar davon halten?«


    »Aber … «, setzte Josephine an.


    »Caspar hat mir befohlen, sie zu töten. Das ist meine erste große Prüfung.«


    »Dagegen habe ich nichts einzuwenden, aber … das Licht … es ist noch nicht Morgen. Es ist … «


    Aurora fixierte sie mit starren Augen. »Mach eines der Fenster auf!«, befahl sie. »Mach es weit auf! Dann wirst du den Himmel sehen. Und sobald die Wolken rosige Fäden spinnen, gib mir ein Zeichen.«


    »Es ist wirklich noch nicht Morgen!«


    »Wenn ich es sage, dann ist es so!«


    Eine kurze Weile starrten sie sich an, fochten einen stummen Machtkampf aus, der die Luft flirren ließ. Ich presste mich unwillkürlich an die Wand, sah in Josephines Zügen, wie das Unverständnis der Angst wich – weniger der Angst vor Aurora als der vor Caspar.


    Schließlich fügte sie sich, senkte den Blick und ging zu einem der Fenster. Sie öffnete es, stieß die Fensterläden auf und blinzelte – genau wie ich.


    Ich war aufgesprungen – nicht nur von der frischen Luft belebt, die in den stickigen Raum strömte, sondern weil ich nun plötzlich ahnte, nein wusste, was geschehen würde, und weil ich nicht begreifen konnte, warum ich es nicht die ganze Zeit über hatte kommen sehen.


    Josephine wich vom Fenster zurück. Der gelbe Lichtschein, der den Raum erhellt hatte, stammte nicht von der aufgehenden Sonne, sondern von vorbeifahrenden Autos. Man hörte ihre Motoren röhren, dann wurde es wieder stockdunkel und still.


    »Es ist nicht … «


    Als sie herumfuhr und bemerkte, was hinter ihrem Rücken vorgegangen war, schrie sie auf.


    Blitzschnell hatte Aurora Cara das Schwert gereicht – und Cara war wendig wie eine Katze aufgesprungen. Ihr elendes Wimmern der letzten Stunden, ihr röchelnder Atem, ihre Gebrechlichkeit – nichts davon war übrig geblieben. Sie umklammerte den Knauf des Schwertes und stand aber dann sicher auf ihren Beinen und hob die Waffe.


    »Schaffst du es?«, fragte Aurora.


    Es war nicht mehr die blecherne Stimme des Dämons, die ertönte, sondern die Stimme meines Kindes. Meiner Aurora.


    
      

      

    


    »Schaffst du es?«, fragte sie wieder.


    Ich hörte nicht, wie Josephine aufstöhnte, ich hörte nicht, was Cara antwortete. Es zählte nur eines: Dass es Aurora war, die diese Worte sagte.


    Cara war darüber keineswegs verwundert – sie schwang das Schwert so mühelos in der Luft, als hätte es keinerlei Gewicht. Für Josephine hingegen war die Wucht der jähen Erkenntnis, dass Aurora nicht nur eine gute, sondern meisterhafte Schauspielerin war, die selbst ihre Mutter täuschen konnte, ebenso gewaltig wie für mich. Josephine fuhr vom Fenster zurück.


    »Du kleines Miststück!«, kreischte sie auf, und sie sprang auf Aurora zu. »Du hast gelogen! Du hast mir die ganze Zeit etwas vorgemacht! Du … «


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich zu Caspar gehöre!«, unterbrach Aurora sie.


    Diese Stimme war mir wieder völlig fremd, doch sie klang nicht unangenehm wie das blecherne Zischeln. Alt klang sie, uralt, und hatte nichts mit der eines kleinen Mädchens gemein. Es war, als stecke in ihrem Körper eine Seele, die schon den Anbeginn der Welt erlebt hatte.


    Mit einem Aufschrei hob Josephine die Hände und wollte nach ihr packen, doch ihr rasender Zorn machte sie blind für Cara. Blitzschnell sprang diese dazwischen. Im nächsten Augenblick sah ich das Schwert durch die Luft schneiden, hörte ein Geräusch, als würde etwas reißen oder zerplatzen, dann einen Schrei – noch grässlicher als die Klagelaute, die Cara in der Nacht immer wieder ausgestoßen hatte. Bevor ich sehen konnte, was passiert war, stand Aurora neben mir und nahm mich an der Hand.


    »Komm, komm schnell!«


    Wieder dieses Geräusch, wieder der Schrei hinter mir, dann taumelte ich an Auroras Seite schon die Treppe hinunter, kam unten im Laden an, stieß gegen ein Regal. Ich achtete nicht auf den Schmerz in meinem Ellbogen, sondern zog Aurora an mich und umklammerte sie. Ich glaubte zu zerspringen vor Glück, Dankbarkeit und Erleichterung.


    »Es tut mir leid«, stammelte sie, als ich sie endlich wieder freigab. »Mama, ich musste so tun, als ob ich … «


    »Mir tut es leid!«, fiel ich ihr ins Wort. »Mir tut es so leid, dass ich es auch nur einen Moment geglaubt habe!«


    Ich wusste nicht, ob ich mir das je verzeihen konnte.


    »Aber du musstest es glauben! Es konnte nur funktionieren, weil du es geglaubt hast! Josephine hätte es gemerkt, wenn du ihr nur etwas vorgespielt hättest.«


    »Aber Cara? Was hast du mit Cara gemacht?«


    Die russischen Worte fielen mir wieder ein, die sie ihr zugerufen hatte.


    »Sie hat es erst auch nicht verstanden«, erklärte Aurora. »Aber dann habe ich auf Russisch gesagt, dass ich nur so tun würde, als ob ich sie verletze, und sie laut schreien solle. Es ist mir keine andere Sprache eingefallen, und ich war mir nicht sicher, ob Josephine sie womöglich versteht. Aber es hat funktioniert.«


    Caras Schreie hallten in meinen Ohren wider – so markerschütternd, so echt!


    Ähnliche Schreie kamen weiterhin von oben, wurden nicht weniger. Ich wollte mir nicht ausmalen, was dort gerade vor sich ging, mir am liebsten die Ohren zuhalten und wusste zugleich: Wenn ich die Möglichkeit und die Kraft dazu gehabt hätte, ich wäre wie Cara auf Josephine losgegangen.


    Endlich verstummten die Schreie. Ich spürte, wie ein Zittern durch Auroras Körper ging, das die unerträgliche Anspannung der letzten Stunden verriet. Sie war ganz allein auf sich gestellt gewesen. Hatte den Moment abwarten müssen, in dem Cara wieder halbwegs zu Kräften gekommen war. Und hatte mit der Angst leben müssen, dass Josephine sie durchschaute.


    Cara betrat die Treppe – und hatte nichts mehr mit dem schwächlichen Wesen gemein, das vorhin kraftund hilflos auf dem Boden gelegen hatte und sich nicht wehren konnte. Langsam nahm sie Stufe für Stufe. In der Dunkelheit glich sie mit dem Schwert in der Hand einem Erzengel. Eine seltsame Starre lag auf ihrem Gesicht.


    Auch ohne zu fragen, wusste ich sofort, dass Josephine tot war und dass Cara sie hatte verbluten lassen, um sich ihre körperlichen Kräfte anzueignen, die sie im Augenblick am dringendsten brauchte. Unauffällig suchte ich sie mit den Augen nach Spuren des sämigen, blauen Blutes ab, aber in der Dunkelheit waren keine Farben zu erkennen. Sie kam auf mich zu, und meine erste Regung war, sie zu umarmen, doch das Schwert in ihrer Hand ließ mich zurückweichen. Schwarz glänzte die Klinge, als klebte Pech daran.


    »Ich hätte es wissen müssen!«, stieß sie aus. »Ich hätte wissen müssen, wer Josephine war! Wie dumm, wie unverzeihlich, zu glauben, sie sei eine liebenswerte alte Frau gewesen!«


    Eine tiefe Falte furchte ihre glatte Stirn.


    »Aber sie haben es doch von langer Hand geplant – Josephine und Caspar. Wahrscheinlich hat er ganz bewusst nach einer Unauffälligen gesucht, die sich ihm anschließt – und die sich nicht nur dein, sondern auch mein Vertrauen erschleicht. Wenn sie sich so perfekt verstellen und tarnen konnte, wie hättest du es ahnen können?«


    Sie schüttelte düster den Kopf. »Vielleicht ist es unmöglich gewesen, in ihr die Nephila zu erkennen – aber zumindest hätte ich ihr nicht rückhaltlos vertrauen dürfen … ihr niemals Aurora überlassen dürfen … Das war … «


    Sie hielt inne, schien zu begreifen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Josephine war tot; diese Gefahr war gebannt. Aber das bedeutete nicht, dass wir in Sicherheit waren.


    »Caspar … «, stammelte ich. »Nathan … «


    Der Kampf, der hoch oben am Berg ausgefochten worden war, als wir von dort flohen – war er noch im Gange oder längst entschieden?


    »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte ich. »Was … «


    Die Worte blieben mir im Hals stecken. Mein Blick war die ganze Zeit auf Cara gerichtet gewesen, doch nun, da ich mich von ihr abwandte, sah ich, dass dort, wo eben noch Aurora gestanden hatte, niemand mehr war.


    »Aurora!«, schrie ich.


    Cara seufzte – anders als ich schien sie weder überrascht noch entsetzt zu sein, sondern schien sich dem Unausweichlichen zu fügen.


    Ich stürzte zum Eingang des Ladens. Die eben noch verschlossene Tür stand sperrangelweit offen. Stockdunkel und kalt war es im Freien, als ich mich nach meiner Tochter umblickte – und weit und breit keine Spur von ihr entdeckte.


    »Aurora!«, schrie ich in die Nacht. Als Cara zu mir trat, scheute ich mich nicht länger, sie zu berühren. »Wo ist sie?«, rief ich verzweifelt und klammerte mich an ihre Hand. »Wo ist sie hin?«


    Cara seufzte wieder. »Sie tut, was sie tun muss. Sie will Nathan … zu Hilfe eilen.«


    
      

      

    


    Es war schwarz, tiefschwarz. Vor Josephines Laden hatte der Schein der Straßenlampen den Weg gewiesen; dann und wann war ein Auto vorbeigekommen und hatte die Straße erhellt, in der Ferne verrieten manche Lichter, die auch in der Nacht nicht erloschen waren, Hallstatt. Doch als es tiefer in den Wald und höher den Berg hinaufging, versank alles in Dunkelheit. Nur dann und wann zwängte sich der Mond zwischen den Wolken hindurch, und sein schmaler Reif spendete ein blasses Licht, das das Schwarz der Bäume vom noch düsteren Grau des Himmels abgrenzte. Ich wurde von Cara gezogen und konnte so den steilen Weg in unglaublichem Tempo zurücklegen.


    »Nathan hat gemeint, du würdest Caspars Nähe fühlen«, flüsterte ich. In der nächtlichen Stille klang jedes Knacken wie ein Donnern und mein Raunen wie ein Schreien.


    »Ich habe mich damals so oft vor unserem Vater versteckt, und meist war er es, der mich dann suchen musste … und mich bestrafen«, erwiderte sie. »Das hat mich sensibel für seine Gegenwart gemacht. Was ihn anbelangt, scheint es, als hätte ich selbst auf dem Rücken Augen. Ich spüre ihn einfach.«


    »Und nun?«, fragte ich. »Spürst du ihn jetzt?«


    »Noch nicht.«


    Ich verstummte, um meine Kräfte zu sparen, verwendete alle Konzentration darauf, nicht über die Wurzeln zu stolpern. Nicht immer knackten unsere Schritte auf dem Nadelbett, manchmal wurden sie vom samtweichen Moos gedämpft. Als wir den Wald verließen und die Wiese erreichten, wurden meine Füße nass vom Tau, der von den hohen Grashalmen tropfte.


    Es war nicht mehr ganz so dunkel. Die Luft schien kälter, schärfer und verwehte die Nacht. Einmal blieb Cara kurz stehen und lauschte.


    »Hörst du etwas?«, fragte ich atemlos. Ich selbst vernahm kein Geräusch außer dem eigenen Herzschlag, einem lauten Hämmern gleich.


    »Ich bin mir nicht sicher … «


    »Denkst du, dass sie noch immer kämpfen?«


    Ich wusste nicht, ob ich auf das vertraute Klirren der Schwerter hoffen sollte oder nicht. Es würde bedeuten, dass Nathan Caspar noch nicht überwältigt hatte, vielleicht sogar zu unterliegen drohte – aber immerhin wäre er noch am Leben, hätten wir noch die Möglichkeit, einzugreifen, wir, aber auch Aurora.


    »Weiß sie … weiß sie, dass Nathan ihr Vater ist?«, presste ich keuchend hervor. »Will sie ihm darum helfen?«


    Ich wusste, dass Aurora sämtliches Wissen über die Nephilim instinktiv erfasst und dass sie Cara und Nathan wohl als ihresgleichen erkannt hatte – nicht aber, ob sie von dem speziellen Band zwischen ihnen ahnte.


    Cara nickte. »Sie hat es gefühlt … «, bestätigte sie knapp, um mich gleich wieder zu packen, mich weiterzuzerren. Ich folgte ihr blind, verlor meine Orientierung. Wenn ich zwischendurch die Augen aufschlug, sah ich nur Grau und Schwarz, aber hatte keine Ahnung, wo die Berge aufhörten und der Himmel begann. Langsam wurde es heller. Nicht nur der Mond spendete sein fahles Licht, auch die Ränder des Himmelszeltes erglühten schwach – der schüchterne, noch halbherzige Gruß der Morgenröte.


    »Jetzt«, murmelte Cara plötzlich, »jetzt kann ich etwas hören … «


    Sie sagte nicht, was es war, beschleunigte nur ihren Schritt. Ihr Gehörsinn musste unglaublich geschärft sein, denn es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis auch ich es vernahm: das Klirren, Keuchen und Stöhnen.


    Ich versuchte vor der dunklen Felswand, die vor uns aufragte, Gestalten auszumachen, doch die Ahnung eines Morgenlichts wurde vom Nebel, der dampfend vom Boden aufstieg, verschluckt. Wie ein grauer Schleier legte er sich über den Berg. Kurz vermeinte ich eine Bewegung zu erkennen, doch sobald meine Augen einen bestimmten Punkt fixierten, konnte ich nichts mehr sehen.


    »Aurora!«, schrie ich und blickte hektisch in alle Richtungen. Überall hockte dieser graue Nebel und raubte mir die Sicht. »Aurora!«


    Meine Stimme hallte von den Felswänden wider – genauso wie das Klirren, das ohne Unterlass zu hören war.


    »Aurora!«


    Cara packte mich. »Da!«, rief sie.


    Und jetzt endlich sah ich sie – auf dem Felsvorsprung, auf dem ich vorhin gelegen hatte. Sie stand am äußersten Rand. Ihre schmale Gestalt ragte aus dem Nebel hervor. Sie hatte uns den Rücken zugedreht, so dass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, nur die Haare, die offen über den Rücken fielen. Sie glänzten nicht rötlich wie sonst, sondern wirkten schwarz. Ihr dünnes Kleidchen flatterte hell im Wind, aber sie schien nicht zu frieren, stand aufrecht.


    Das Klirren hörte auf, und erst jetzt, da sie innehielten, konnte ich die beiden Gestalten erkennen und voneinander unterscheiden, konnte sehen, wie sie jetzt zu Aurora herumfuhren und erstarrten.


    »Aurora!«, schrie ich wieder. Sie rührte sich nicht, zuckte nicht einmal zusammen. Während ihr der gefährlich nahe Abgrund keine Furcht zu bereiten schien, hielt ich den Atem an. Der wogende Nebel schmiegte sich zwar wie ein weiches Bett an die schroffen Felsen, aber ich wusste: Ein falscher Schritt, und sie würde in die Tiefe stürzen.


    Ich wollte zu ihr laufen und sie vom Abgrund wegzerren, doch Cara hielt mich auf. »Nein«, rief sie. »Nein, lass sie! Lass sie es tun!«


    Ich wusste nicht, was sie meinte, zumal Aurora gar nichts tat, die beiden Männer sich vielmehr wieder aus der Starre lösten und erneut zu kämpfen begannen. Sie verschwanden im Schatten der Felswand, der Nebel stieg noch höher, hüllte Auroras Beine ein. Doch ehe er ihre Gestalt verschluckte, löste sich das graue Knäuel in weiße Fäden auf, immer dünnere, immer durchsichtigere. Cara zog mich am Arm und deutete in die andere Richtung. Ich konnte meinen Blick kaum von Aurora lassen, doch dann drehte ich mich um.


    Oft hatte ich Sonnenaufgänge beobachtet, doch nie die Wucht erlebt, mit der dieser neue Tag die Nacht abschüttelte. Ich stand, starrte und hörte – ja, mein Kopf schien plötzlich von Musik erfüllt, keiner irdischen Musik, die von Menschen komponiert war, sondern von Musik, die so vollkommen war, dass sie himmlisch sein musste. Sehnsuchtsvoll wie die raue Panflöte klang es, als ein dünner Lichtstreif auf dem gegenüberliegenden Bergrücken höher kletterte, zaghaft noch, dann immer schneller, als er schließlich den Gipfel erreichte und – die Laute der Panflöte wurden abgelöst von den durchdringend hohen Klängen einer Piccolo – die eben noch dunklen Spitzen erglühen ließ. Die satten Töne der tieferen Bläser untermalten das Glitzern der Schneehauben, die mit ihrem reinlichen Weiß die Berge krönten. Noch höher kletterte die Sonne, begann uns zu blenden. Wie tausend Arme waren ihre Strahlen, die so lange am grauen Kleid der Nacht zerrten, bis die Berge uns gegenüber nicht länger von Schatten bedeckt waren. Die vielen einzelnen Töne in meinem Kopf vereinten sich zu einem überwältigenden Ganzen. Noch schien die Sonne vor Anstrengung zu glühen; das erste Licht, das auf den dunklen See fiel, war rötlich und ertrank in seinem Schwarz. Doch jetzt begannen die Spitzen der Bäume sich grün zu färben. In meinem Kopf war Trommelwirbel, gemäßigt und bezähmt nur von den dunklen Streichern, als die glühende Kugel endgültig das Himmelszelt erreichte. Das Gipfelkreuz auf einem der Berge wurde vom lodernden Licht vergrößert, stand nicht nur riesig, sondern so nah vor uns, als müssten wir nur die Hand ausstrecken, um es zu berühren. Aus den wilden, tosenden Tönen wurden sanftere, süßere, harmonischere, als nunmehr auch auf den Berg, auf dem wir standen, wärmende Strahlen fielen. Einzig der See blieb nackt und schwarz.


    Ich fuhr herum. Die Morgenröte liebkoste Auroras Gestalt. Ihr Haar leuchtete auf, als würde es brennen. Sobald sie das Licht spürte, hob sie die Arme und stellte sich auf ihre Zehenspitzen.


    Der Wunsch, zu ihr zu laufen und sie vom Felsvorsprung zu ziehen, war groß – doch nicht so groß wie der Drang, voller Ehrfurcht vor ihr zurückzuweichen.


    Dann verstummte die Melodie der Morgenröte, und nur noch der Klang ihrer Stimme war zu hören, fein und klar.


    »Caspar von Kranichstein!«, rief sie.


    Wieder verstummte das Klirren, doch diesmal erstarrte nur einer der Krieger. Die beiden Gestalten lösten sich aus dem Nebel, geblendet von einer Morgensonne, deren Strahlen immer wärmer und stärker wurden. Eben noch waren all ihre Bewegungen so schnell erfolgt, dass ich sie nicht erkennen konnte, jetzt lief alles langsam wie in Zeitlupe ab.


    Wieder rief Aurora Caspars Namen – und dieser trat auf sie zu, kam immer näher an den Felsvorsprung heran. Magisch angezogen von ihrem Ruf, drehte er sich kein einziges Mal um. Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, vermeinte ich zu spüren, wie ihre blauen Augen glühten, wie sie ihre ganze Macht über ihn ausspielten, wie sie dafür sorgten, dass er nicht länger auf Nathan achtete. Einst hatte Caspar sie hypnotisiert – nun war sie die Stärkere, vielleicht, weil ihr die Morgenröte Kraft gab, vielleicht, weil Caspar nach stundenlangem Kampf längst zermürbt war. Noch näher kam er heran, immer näher; im roten Schein konnte ich sein Gesicht erkennen, blau verschmiert vom Blut, die Haare nicht glatt, sondern zerrauft, die Augen starr und müde. Doch sein Mund lächelte, nicht spöttisch, nicht bissig, einfach nur hingebungsvoll und glücklich. Er betrat den Felsvorsprung. In seiner Hand hielt er das Schwert fest umklammert.


    Ich schrie auf: Trotz aller Macht, die Aurora über ihn hatte, war seine Waffe eine tödliche Bedrohung. Ich löste mich aus meiner Starre, stürzte auf den Felsvorsprung zu, und sobald ich mich rührte, kam auch Nathan herbeigeeilt, nicht ehrfürchtig wie Caspar, sondern blitzschnell. Ich glaubte schon zu sehen, wie er den Feind endgültig niederstreckte, doch in diesem Augenblick ließ Auroras Macht über Caspar nach. Ein Ruck ging durch seine Gestalt. Er wandte sich von ihren blauen Augen ab, und das Lächeln schwand von seinem Gesicht, offenbarte nicht mehr Faszination und Hingabe, sondern wieder all seine Verbissenheit und Grausamkeit. Nathan hatte das Schwert erhoben, doch ehe er den Feind damit traf, hielt Caspar ihm seines entgegen. Die beiden Klingen ruhten kurz aufeinander, schienen zu verschmelzen, um dann umso erbitterter die Luft zu zerschneiden. Ich war blind für den Kampf, ich hatte nur Augen für Aurora, die immer noch auf ihren Zehenspitzen am äußersten Rand der Felsspitze stand.


    »Aurora!«, schrie ich, »Komm runter, komm her!«


    Aber ich konnte nicht verhindern, dass Aurora wieder Caspars Name rief und dieser wieder kurz von der Macht ihrer blauen Augen bezwungen war, so dass Nathans Schwert ihn traf und blaues Blut aufspritzte. Doch er war nicht tot. Mit letzter Kraft hob Caspar sein Schwert, richtete es auf Nathan, wollte auf ihn einschlagen. Mitten in der Bewegung kippte er plötzlich nach hinten, und das Schwert fiel in Auroras Richtung.


    Sie sprang zur Seite und entging der scharfen Klinge, aber durch die abrupte Bewegung war sie ins Wanken gekommen. Eine Weile kämpfte sie um ihr Gleichgewicht, schwankte in die eine, dann in die andere Richtung und stürzte schließlich in die Tiefe.


    »Nein!«


    Wer hatte da geschrieen? Nathan, Cara, ich – oder Caspar? Ich sah, dass er gekrümmt auf dem Boden lag, unfähig, sich zu regen. Sein Blick war auf den leeren Felsvorsprung gerichtet, wo eben noch Aurora gestanden hatte. Ich konnte seinen Ausdruck nicht deuten, nicht entscheiden, ob er entsetzt war oder zufrieden.


    Nathan ließ sein Schwert sinken. Cara trat zu ihm, nahm es ihm aus der Hand. »Ich mache das … «, hörte ich sie sagen. »Kümmere du dich um Aurora.«


    Noch vor Nathan stürmte ich nach unten und sah in der Tiefe den Stoff von Auroras Kleid flattern. Mindestens fünfzehn Meter war sie gefallen, auf hartem Boden aufgeprallt, über Erde und Steine gerollt und dann im dornigen Gebüsch hängen geblieben.

  


  
    
  


  
    
      XIII.

    


    »Sie atmet nicht!«, schrie ich. »Ich kann ihren Herzschlag nicht fühlen!«


    Ich war die letzten Meter eher gerutscht als gelaufen, unter meinen Fingernägeln war Erde und Staub. Meine Hände, Unterarme und Knie waren übersät von Schrammen und blauen Flecken. Ich spürte nichts davon. Als ich Aurora erreichte, lag sie nicht unnatürlich verrenkt vor mir, sondern auf dem Rücken, als würde sie schlafen. Ihr rotbraunes Haar war wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet. Auf den ersten Blick erkannte ich keine sichtbare Verletzung, und dennoch spürte ich instinktiv, wie schlimm es um sie stand. Ich beugte mich über sie, sah, dass aus einem Ohr Blut lief. Aus ihrer Nase sickerte eine farblose Flüssigkeit, der Mund war leicht geöffnet und ihre Züge starr. Ich glaubte ihren flackernden Atem zu vernehmen, doch als ich mich tiefer über ihr Gesicht beugte, verstummte dieses rasselnde Geräusch. Ich packte ihr Handgelenkt, fühlte dort nach dem Puls, dann, als ich nichts spürte, an ihrem Hals, an ihrer Brust.


    Nichts. Es war kein Leben mehr in ihr.


    Vorhin hatte ich kaum gewagt, sie anzufassen, um nichts falsch zu machen, nun rüttelte ich sie leicht, schrie immer wieder ihren Namen.


    »Sie atmet nicht!«, schrie ich immer wieder. »Ich kann ihren Herzschlag nicht fühlen!«


    Dann endlich war Nathan an meiner Seite. Dass er so lange gebraucht hatte, um diese Strecke zu überwinden, verriet seine tiefe Erschöpfung nach dem Kampf. Doch nichts davon trübte seinen Blick, der auf Aurora gerichtet war – ein Blick voller Liebe, voller Sorge, voller Angst. Auch er rief ihren Namen und hielt mich schließlich davon ab, weiter an ihr zu rütteln. »Wahrscheinlich eine schwere Kopfverletzung … wir müssen den Kopf ruhig halten.«


    »Sie muss doch wieder atmen … «, stammelte ich.


    Meine zitternden Händen zuckten zurück. Jetzt beugte er sich über sie, legte seine beiden Hände übereinander auf die linke Seite ihrer Brust und begann zu pressen. Immer wieder unterbrach er, legte seine Lippen auf Auroras und atmete entweder in ihren Mund oder in ihre Nase. Erst nach einer Weile erkannte ich, welchem Rhythmus beides unterlag. Fünfzehn mal auf die Brust pressen, zwei Mal in den Mund atmen, fünfzehn Mal auf die Brust pressen, zwei Mal in die Nase atmen.


    »Kannst du nicht etwas anderes machen?«, schrie ich. »Sie ist doch kein normales Mädchen, sondern eine Nephila! Und Nephilim sind unsterblich! Sie können doch nur von ihresgleichen umgebracht werden, nicht, wenn sie von einem Felsen stürzen!«


    Nathan fuhr mit der Herzmassage und der Beatmung fort. »Sie ist eben erst sieben Jahre alt geworden, ihre Entwicklung noch nicht abgeschlossen … «


    »Aber sie hat doch auch Josephine überlistet! Und sie hat in euren Kampf eingegriffen!«


    »Eben«, murmelte er, ohne die Massage zu unterbrechen. »Sie hat alle Kräfte, die sie hatte, verbraucht, und nun sind keine mehr übrig.«


    Ich wollte noch etwas sagen, biss mir dann aber auf die Zunge, weil ich wusste, dass es sinnlos war. Ich konnte nicht um das Leben meiner Tochter verhandeln, indem ich einfach nur genügend Argumente aufzählte, ich konnte nur warten, hoffen und bangen.


    Nathan löste seine Hände von ihrer Brust, beugte sich wieder über ihr Gesicht. Ich spürte Tränen in meinen Augen aufsteigen und konnte nicht mehr dagegen ankämpfen. Ich sah nicht, dass etwas Farbe auf Auroras Wangen zurückkehrte. Aber ich hörte Nathan erleichtert ausrufen: »Sie atmet! Sie atmet wieder!«


    Ich wischte die Tränen fort, kleine Erdklumpen blieben in meinen Wimpern hängen. Ich beugte mich über meine Tochter und konnte ihn nun auch fühlen – den Pulsschlag, leicht und flatternd.


    »Wir müssen sie sofort ins Tal schaffen und einen Krankenwagen rufen«, rief Nathan. »Ihr Kreislauf ist schwach. Wenn sie nicht versorgt wird, kann es jederzeit wieder zum Herzstillstand kommen.«


    
      Und wieder Kälte. Zuerst nur als Kribbeln auf der Haut, dann immer schmerzhafter, als würde sie sich bis zum Knochen hindurch in jedes Glied beißen. Endlich war das Tier erschöpft. Seine Zähne gaben ihn zwar nicht frei, aber sie machten keine malmenden Bewegungen mehr. Die Kälte war nun überall, aber er fühlte sie nicht mehr. Er fühlte auch keine Verbitterung, keinen Zorn, keinen Aufruhr mehr. Er hatte verloren – und es war ihm gleich. Sämtliche Gefühle hatten sich im Laufe der langen Nacht erschöpft. Und selbst wenn noch welche da gewesen wären – er würde sie niemals vor Cara zeigen.


      Sie stand über ihn gebeugt, das Schwert in der Hand, war wieder stark genug, um damit zuzustoßen. Er konnte sich nicht mehr wehren.


      Als Kind hatten sie oft gegeneinander gekämpft. Der Vater hatte es befohlen – genauso wie er ihn angewiesen hatte, Cara rücksichtslos zu schlagen und zu foltern, wenn sie unterlag. Der Vater verabscheute Schwäche und ahndete sie unbarmherzig … nein … ließ sie ahnden. Von ihm.


      Meist hatte er den Befehlen Folge geleistet. Aber nicht immer. Manchmal hatte er sie aufgefordert, zu schreien, und sie, anstatt zuzuhauen, mit dem Schwert nur vorsichtig berührt.


      Ob sie sich in diesem Augenblick daran erinnerte?


      »Tu’s doch, wenn du es kannst«, forderte er sie auf.


      Weitere Erinnerungen stiegen in ihm hoch, drangen unter die Eisschicht, die die Kälte um seinen Körper gelegt hatte – Erinnerungen an Serafina, die Cara nie gemocht hatte. Serafina konnte nicht verstehen, warum eine Nephila mit ihren Fähigkeiten haderte. Wenn Serafina die Tochter seines Vaters gewesen wäre – die beiden hätten sich so gut verstanden! Er hätte sie nie zu Kämpfen zwingen und nie bestrafen müssen, weil sie zu wenig Leidenschaft und Siegeswillen bewies.


      Nichts passierte. Cara starrte immer noch auf ihn herab. »Tu’s doch!«, forderte er wieder heiser.


      Zögerte sie, so wie er gestern gezögert hatte?


      Er hätte sie töten können, und wenn er es getan hätte, wäre er jetzt wahrscheinlich nicht in dieser Lage. Doch diese Einsicht ließ ihn nicht bereuen, sondern nur kurz auflachen. Ihre Rollen hatten sich vertauscht; er, nicht sie, hatte sich als der größere Schwächling, der größere Feigling herausgestellt.


      »Wenn du dich unserem Vater nicht unterworfen hättest … «, begann sie zu sprechen, »wenn du ihm nur widerstanden hättest … und wenn du später nicht Serafina verfallen wärst … du hättest sein können wie ich … «


      Etwas in ihm bäumte sich auf. »Ich bin lieber tot als wie du«, zischte er. »Was hast du denn davon, auf der Seite der Wächter zu stehen?«


      »Ich muss keine Menschen töten.«


      »Aber mich. Mich musst du töten. Für Nathan. Für Aurora. Für Sophie … «


      Plötzlich sah er Sophies Gesicht ganz deutlich vor sich, es verschwamm zunächst mit dem von Serafina, verdrängte es dann. Sophie … die ihn an seine Mutter erinnerte … seine sanfte Mutter, viel zu sanft … und viel zu schwach …


      Sie hatte es nie gewagt, sich schützend vor ihre Kinder zu stellen und sie vor der Strenge des Vaters zu bewahren. Sophie hingegen – ihr zwar ähnlich, aber in dieser entscheidenden Sache anders – hatte es getan. Sophie hatte für Aurora den Kampf mit den dunkelsten Mächten der Welt aufgenommen, so aussichtslos er auch war.


      »Tu es doch endlich!«


      Er sah, wie die Zweifel aus Caras Miene schwanden und wie sie ihr Schwert hob. Er schloss die Augen. Dann war da keine Kälte mehr, kein Gesicht aus der Vergangenheit, nur noch Schwärze, als würde er auf den Boden eines dunklen Sees sinken.

    


    Ich wartete im Flur des Krankenhauses. Es lag der durchdringende Geruch von Desinfektionsmitteln in der Luft; geschäftige Krankenschwestern eilten von Zimmer zu Zimmer; eben wurde das Mittagessen ausgeteilt. Als mein Blick auf gekochtes Rindfleisch mit Reis und Erbsen fiel, musste ich unwillkürlich würgen, und noch mehr, als ein Mann mit randvollem Katheterbeutel an mir vorbeihumpelte.


    Ich saß auf einem Stuhl, umklammerte die Aluminiumlehne und durchlebte immer noch die Fahrt im Krankenwagen, wo die Sanitäter um Auroras Leben gekämpft hatten. Ihr Kreislauf war noch mehrmals zusammengebrochen, doch jedes Mal war es gelungen, sie wiederzubeleben. Man hatte sie intubiert, und die Wirbelsäule und der Kopf waren stabilisiert worden.


    Ein mittleres Schädelhirntrauma mit Verdacht auf Hirnblutung, lautete später die Diagnose des Arztes.


    Ich konnte mich nicht erinnern, ob es derselbe war, der sie auch damals nach ihrem Krampfanfall untersucht und festgestellt hatte, dass sie ein völlig gesundes Kind war.


    Auf jeden Fall schien er sehr besorgt, seine Bewegungen hektisch und seine Miene ernst, als er nach stundenlangem Warten auf mich zukam.


    Ich konnte mich kaum rühren und hielt die Aluminiumlehne umklammert, während Nathan auf ihn zustürzte. Er war die ganze Zeit an meiner Seite geblieben; seine Anwesenheit hatte mich beruhigt, doch nichts, was er gesagt hatte, war zu mir durchgedrungen.


    Der Blick des Arztes glitt erst über Nathans Gestalt, dann über mich. Ich hatte bis jetzt keine Kraft gefunden, mich zu waschen, war über und über mit Erde, Staub, Ästen, Gräsern und Blut bedeckt.


    »Wie geht es ihr?«, rief Nathan.


    »Ihr Zustand ist stabil, aber wir mussten sie in ein künstliches Koma versetzen. Wir verhindern damit einen weiteren Anstieg des intrakraniellen Drucks. Den messen wir im Übrigen mit einer Parenchymsonde. Sie bekommt Osmodiuretika – vor allem Mannitol. Mit einer Abdomen- und Thoraxsonographie haben wir weitere Verletzungen ausgeschlossen. Jetzt müssen wir abwarten. Neurologische Restdefekte sind nicht auszuschließen, aber wir wollen nicht mit dem Schlimmsten rechnen.«


    Ich blieb starr sitzen. Offenbar dachte er, ich hätte seine Worte nicht verstanden, denn er beugte sich zu mir herunter wie zu einem verstockten, ängstlichen Kind. »Haben Sie gehört, Frau Richter? Sie … «


    »Ja«, hauchte ich. »stabil … abwarten … Mannitol … «


    An die nächsten Stunden und Tage kann ich mich kaum erinnern. Irgendwann löste ich mich aus der Starre, ließ zu, dass auch meine Verletzungen behandelt wurden.


    Ich bezog es nicht auf mich, begriff erst später, dass ich viel zu lange weder etwas gegessen noch getrunken hatte, doch auch jetzt wollte ich nichts essen und trinken, wollte nur zu Aurora.


    Eine Schwester mit knarzender Stimme erklärte streng, dass ich Aurora erst dann sehen dürfe, wenn ich selber wieder bei Kräften sei, und dass man mir eine Infusion verabreichen müsse, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen.


    Ich spürte kaum, wie die Nadel in meine Armbeuge stach. Stundenlang starrte ich auf den Tropf, der sich nur quälend langsam leerte. Später gab man mir etwas zu essen. Lustlos würgte ich es durch meine trockene Kehle – ich wusste nicht, was es war, es schmeckte nach nichts.


    »Es wird alles gut … «, sagte Nathan.


    Diese Worte waren fortan in meinem Kopf: »Es wird alles gut«. Es waren die einzigen Worte, die durch die Stille drangen – die lange Stille an Auroras Krankenbett, in der sie keinen Laut von sich gab, sie keine Regung machte.


    Eigentlich war es nicht still. Sie war an eine Herz-Kreislauf-Maschine angeschlossen, die bei jedem Herzschlag piepste, und immer wieder kam jemand herein, öffnete und schloss sich die Tür. Aber ich nahm nichts davon wahr, spürte nur hin und wieder Nathans Hand auf meiner Schulter und starrte Aurora an.


    Ich schlief ein, erwachte wieder. Wie von weither vernahm ich die Diskussion zwischen Nathan und einer Krankenschwester. Sie schlug vor, dass ich in einem Besucherzimmer schlafen könne – hier auf der Intensivstation dürfe ich über Nacht nicht bleiben. Irgendwann hörte sie jedoch auf zu protestieren. Vielleicht hatte ein glühender Blick aus Nathans blauen Augen genügt, um sie umzustimmen.


    Drei Tage vergingen.


    Vor dem Eingang zur Intensivstation führte Nathan mehrmals hitzige Diskussionen – vor allem mit den Polizeibeamten, die mich unbedingt befragen wollten. Ich weiß nicht, ob wieder ein Blick aus seinen blauen Augen genügte – doch irgendwie gelang es ihm, meine Befragung aufzuschieben. Die Einzige, vor der er mich nicht abschirmen konnte oder wollte, war Nele. Eines Tages stand sie in Auroras Krankenzimmer, etwas magerer und bleicher als sonst, von blauen Flecken und Kratzern übersät, der Ausdruck ihres Gesichts zugleich verwirrt, ehrlich besorgt und entsetzt – über Auroras Zustand ebenso wie über das, was sie hatte durchstehen müssen. Ich erhob mich langsam, fühlte, wie Blut in meine Beine sackte und diese zu kribbeln begannen. Eine Weile standen wir uns nur schweigend gegenüber, der Selbstverständlichkeit und Leichtigkeit beraubt, uns wie gute Freundinnen einfach zu umarmen. Ich war froh, sie zu sehen und auch, dass es ihr gutzugehen schien – das erste warme Gefühl, das neben meiner Angst um Aurora bestehen konnte –, aber zugleich fühlte ich eine unüberbrückbare Distanz zwischen uns klaffen, ihr tiefes Befremden und mein Unvermögen, es durch Erklärungen auszuräumen. Was wusste sie? Was dachte sie von mir?


    »In was bist du nur hineingeraten?«, murmelte sie schließlich kopfschüttelnd und wich meinem Blick aus. Erst jetzt nahm ich Nathan an der Tür wahr.


    »Ich habe ihr alles erklärt«, sagte er und gab mir zugleich ein Zeichen, die Worte nicht misszuverstehen. Scheinbar hatten sich Cara und er eine Geschichte ausgedacht, die für Nele und alle anderen nachvollziehbar war, aber die mit der Wahrheit nicht viel zu tun hatte. Ich sagte nichts: Zum einen, weil ich nicht wusste, was, zum andern, weil die Sorge um Aurora mich zu kraftund hilflos machte, um auch noch um die Freundschaft mit Nele kämpfen zu können. Immerhin war es die Sorge, die uns vereinte. Nele blieb zwar mir gegenüber auf Abstand, aber beugte sich jetzt über Aurora. Kein Vorwurf war mehr in ihrem Blick, nur Kummer.


    »Aber … aber sie wird doch wieder zu sich kommen?«, fragte sie. »Und sie wird doch dann wieder ganz gesund sein?«


    Ich rang hilflos meine Hände. »Das hoffen wir«, sagte Nathan leise.


    Nele ignorierte ihn. Offenbar scheute sie sich davor, mich zu fragen, warum er wieder in meinem Leben aufgetaucht war.


    »Wie lange … wie lange warst du im Krankenhaus?«, fragte ich unsicher.


    Immer noch blickte sie an mir vorbei. »Nur kurz … zwei Tage … bin wieder nach Salzburg zurückgekehrt … wollte nach Aurora sehen.«


    Bei diesen Wortfetzen blieb es.


    »Ich … ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt«, murmelte ich. Sie nickte, strich über Auroras Gesicht, wandte sich dann zur Tür, um so grußlos zu gehen, wie sie gekommen war.


    »Nele!«, rief ich ihr nach. Sie blieb stehen, aber drehte sich nicht um. »Nele, es tut mir leid!«


    Ich wusste nicht genau, wofür ich mich entschuldigte – nur, dass es mir in der Seele wehtat, dass die vergangenen Ereignisse auf unsere Freundschaft solch dunkle Schatten warfen.


    »Schon gut«, murmelte sie und ging.


    Nathan kam zu mir. »Ich habe ihr erzählt, dass … «


    »Nicht!« Ich hob abwehrend die Hände, schüttelte erschöpft den Kopf. »Nicht jetzt! Erzähl es später!«


    Ich war nicht in der Lage, ihn anzuhören und mir weitere Gedanken über Nele zu machen. Es ging ihr gut, das war das Wichtigste, doch kaum war sie gegangen, war meine ganze Welt, mein ganzes Denken und Fühlen wieder ausschließlich auf Aurora ausgerichtet.


    
      

      

    


    Stunde um Stunde verrann. Ich hielt Auroras Hand – verschwindend klein in meiner eigenen, so alabastern, so weich, ich drückte sie und versuchte, ihr all meine Kraft zu geben, beschwor sie innerlich, dass sie nicht aufgeben durfte.


    Am vierten Tag entschied der Arzt, sie aus dem künstlichen Koma zu holen. Ich wusste nicht, was ihr gegeben wurde, nur, dass nach einer Weile ihre Lider zu zucken begannen. Bis jetzt hatte ich es verzweifelt gehofft, nun wusste ich es plötzlich: Es würde alles gut werden – genauso wie Nathan prophezeit hatte.


    Sie wirkte so klein und schutzlos in ihrem Bett, als sie die Augen aufschlug. Ihr Gesicht war weiß wie das Laken – ein Eindruck, der vom Verband um ihren Kopf verstärkt wurde. Nur wenige Haarsträhnen lugten darunter hervor.


    Der Arzt schob mich sanft zur Seite, schwenkte irgendetwas vor ihren Augen, das wie eine Taschenlampe aussah. Er schien mit ihrer Reaktion auf das Licht zufrieden zu sein, denn er nickte und sprach sie nun mehrmals mit ihrem Namen an. »Aurora? Aurora?«


    Ihre Augen waren erst starr auf ihn gerichtet, gingen dann suchend durch den Raum, blieben bei mir hängen.


    »Wo bin ich?«


    Sie konnte reden! Sie verstand ihren Namen! Tränen schossen mir in die Augen.


    »Aurora, Liebes, du bist im Krankenhaus … «


    »Mama … «


    Ich nahm wieder ihre Hand, fühlte zum ersten Mal seit Tagen, wie sie meinen Druck schwach erwiderte. Der Arzt führte weitere Untersuchungen durch, prüfte die Reflexe ihrer Arme und Beine.


    »Sieht ganz gut aus«, meinte er, »wir machen noch ein CT, aber wahrscheinlich wird sie keine bleibenden Schäden davontragen.«


    »Wo bin ich?«, fragte Aurora immer wieder.


    »Im Krankenhaus.«


    »Warum?«


    Ich wechselte einen Blick mit Nathan, und auch Auroras Blick ging nun zu ihm. Sie betrachtete ihn verwirrt. »Wer ist das?«, wollte sie wissen.


    Ich zögerte, seinen Namen auszusprechen.


    »Weißt du noch, was geschehen ist?«, fragte ich stattdessen.


    Die Verwirrung in ihrem Blick verstärkte sich. Ich überlegte, ob ich nachhelfen, ihr erzählen sollte, was zuletzt geschehen war, doch dann schwieg ich, weil ich das Grauen nicht erneut heraufbeschwören wollte.


    »Doch«, sagte Aurora plötzlich und drückte meine Hand fester. »Doch, jetzt erinnere ich mich wieder!«


    »Woran?«


    »Mein Geburtstag!«, stieß sie aus. »Habe ich etwa meinen Geburtstag verpasst?«


    Ihr Geburtstag war im März gewesen – jetzt hatten wir Juli.


    Wieder tauschte ich einen Blick mit Nathan.


    »Was genau ist es, woran du dich erinnerst?«, fragte ich.


    »An den Abend … wir haben meinen Geburtstag vorbereitet. Du hast Kuchen gebacken, Tante Nele wollte kommen … was ist geschehen? Bin ich schon sieben Jahre alt? Und ich habe noch gar keine Geschenke ausgepackt!«


    Es erschöpfte sie sichtlich zu reden, und sie schloss ihre Augen.


    Ich streichelte über ihre Hand. Alles was seit ihrem siebten Geburtstag geschehen war – ihre Veränderungen, der Umzug nach Hallstatt, der Kampf der Nephilim –, schien aus ihrem Gedächtnis getilgt.


    
      

      

    


    Cara schüttelte verwirrt den Kopf. »Das habe ich noch nie gehört«, sagte sie immer wieder.


    »Wie auch?«, fragte Nathan. »So etwas kommt sicher nicht oft vor.«


    Wir hatten uns in die Cafeteria zurückgezogen, um in Ruhe zu reden. Jetzt, am Abend, war sie leer, die Glastheke verschlossen, die Jalousien heruntergelassen. Das Licht im Raum war schwach.


    »Wie merkwürdig«, murmelte Cara.


    Nathan ging unruhig auf und ab, während ich einfach nur dasaß, erschöpft wie selten zuvor, aber glücklich. Aurora ging es gut. Es waren keine Folgeschäden zu befürchten. Dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte, war in diesem Augenblick unbedeutend für mich.


    Cara aber war zutiefst verwirrt. »Wie merkwürdig«, wiederholte sie. »Ich verstehe nicht, dass ihre Erinnerungen ausgerechnet bis zum Abend vor ihrem siebten Geburtstag reichen. Ist es Zufall … oder hat es ihr Unterbewusstsein geschickt eingerichtet, dass alles, was mit uns Nephilim zu tun hat, wie ausgelöscht ist?«


    Nathan blieb stehen. »Der Gedächtnisverlust kann auch nur vorübergehend sein«, gab er zu bedenken. »Vielleicht wird sie sich eines Tages wieder an alles erinnern.«


    »Vielleicht aber auch nicht«, meinte Cara nachdenklich. »Vielleicht hat diese schwere Verletzung irgendeinen … Schaden verursacht, der ihre Verwandlung zur Nephila unmöglich macht.«


    »Schaden?«, rief Nathan entrüstet. »Angenommen, sie bleibt ein normales, glückliches Kind ohne außergewöhnliche Begabungen – willst du das wirklich als Schaden bezeichnen?«


    Cara zuckte mit den Schultern. Ich musterte sie eingehend, aber nahm keine Spuren wahr, die darauf hindeuteten, was sie durchgestanden hatte. Ihre Haare waren glatt nach hinten gekämmt, der strenge Mittelscheitel ließ ihr Gesicht noch herzförmiger erscheinen. Sie trug einen schlichten, schwarzen Rock und darüber eine helle Weste, die das Grün ihrer Augen betonte. In ihrem Blick stand Verwunderung über Auroras fehlende Erinnerungen, aber keine Trauer über Caspars Tod. Haderte sie damit, dass sie es gewesen war, die ihn getötet hatte? Oder versuchte sie, jeden Gedanken daran zu verdrängen?


    Ich hatte seit den Ereignissen auf dem Berggipfel nicht mehr mit ihr gesprochen und mich auch bis jetzt zurückgehalten. Doch nun wandte ich vorsichtig ein: »Das Wichtigste ist doch, dass sie lebt.«


    »Ja«, murmelte Cara, »ja, sie lebt … aber wie? Als was?«


    Sie warf Nathan einen hilfesuchenden Blick zu. »Vielleicht sollten wir die Alten fragen.«


    »Die Alten?«, fragte ich verwirrt.


    »Die Nephilim der Urzeiten«, erklärte Nathan. »Sie wirken meist im Geheimen, zeigen sich der Welt so gut wie nie. Cara ist von ihnen geprüft worden, sonst wäre es ihr nie gestattet worden, die Seiten zu wechseln und mit den Wächtern zu kämpfen.«


    »Sie wissen vielleicht, was wir mit Aurora tun sollen«, gab Cara zu bedenken.


    Nathan schüttelte energisch den Kopf. »Wir tun erst mal gar nichts! Was geschehen ist, geht die Alten nichts an.«


    Meine Gedanken lahmten – nur vage konnte ich mich an Nathans Worte erinnern, als er davon erzählt hatte, wie er sich geweigert hatte, seiner Mission nachzugehen, um stattdessen lieber Cellist zu sein. Das hatte viele Wächter erzürnt – wahrscheinlich auch die Alten.


    Er vertiefte das Thema nicht. »Wir können uns später immer noch den Kopf über Auroras Zustand zerbrechen. Vorerst müssen wir besprechen, was Sophie der Polizei erzählen wird. Sie wird bald befragt werden, und dann muss sie die Geschichte, die wir uns ausgedacht haben, bestätigen – die Geschichte, warum so viele Polizisten in der Villa den Tod fanden. Und warum Nele … «


    Mit einem Ruck fuhr ich auf. Es war seit langem die erste rasche Regung. »Mein Gott, Nele!«, stieß ich aus. »Ich habe versprochen, mich bei ihr zu melden, sobald es Aurora besser geht!«


    Cara nahm beruhigend meine Hand. »Mach dir keine Gedanken, ich habe mit ihr telefoniert.«


    »Aber sie kennt dich doch gar nicht!«


    »Nun, nachdem ich ihr erklärt habe, was passiert ist … «


    Mir fielen Neles Worte an Auroras Krankenbett wieder ein. In was bist du nur hineingeraten?


    Damals war ich zu kraftlos gewesen nachzufragen, jetzt wollte ich wissen: »Was habt ihr ihr denn erzählt?«


    »Das Gleiche, was du nun auch der Polizei erzählen musst.«


    »Ahnt sie von den … von den Nephilim?«


    »Nein«, sagte Nathan schnell, und auch Cara schüttelte den Kopf. »Sie ist von ausnehmend kräftigen Männern auf einen Berg verschleppt worden und ist dort Zeugin eines merkwürdigen Kampfes mit Schwertern geworden. Das ist alles.«


    »Du musst genau zuhören, was Nathan und ich uns überlegt haben«, sagte Cara, »und du musst das alles gegenüber der Polizei bestätigen, hörst du, Sophie?«


    Ich nickte, versuchte mich zu konzentrieren.


    »Caspar war demnach Anführer einer Sekte«, fuhr Cara fort, »einer ziemlich obskuren und gefährlichen Gemeinschaft, die irgendeinem alten Kult folgte, der hier um den Hallstättersee, wo die Vergangenheit so lebendig scheint, besonders wirkungsvoll zu sein verspricht. Die Mitglieder nutzten mittelalterliche Waffen – also auch Schwerter … «


    »Und warum sollen sie damit all die Leute umgebracht haben?«, unterbrach ich sie.


    »Was das anbelangt, kannst du teilweise ruhig bei der Wahrheit bleiben. All die Opfer – so auch die Polizisten in deiner Villa – wurden ermordet, weil die Mitglieder der Sekte dem Wahn verfallen waren, sie könnten sich auf diese Weise ihre Kräfte einverleiben. Du, Sophie, warst kurz von diesem dunklen Kult fasziniert, doch als du mehr darüber erfahren hast, hast du dich sofort distanziert. Man ließ dich nicht so einfach gehen, sondern hat dich stattdessen gehörig unter Druck gesetzt, indem man deine Tochter entführt und deine Villa verwüstet hat. Aus Angst um Aurora konntest du der Polizei nicht die Wahrheit sagen. Nathan und mich hingegen – alte Freunde von dir – hast du eingeweiht, und wir haben dir geholfen, Aurora zu befreien. Der Anführer der Sekte, Caspar von Kranichstein, ist daraufhin völlig durchgedreht – wahrscheinlich stand er unter Drogen – und hat erst alle anderen Sektenmitglieder, dann sich selbst umgebracht.«


    »Das klingt ziemlich verrückt!«


    »Aber manche Details entsprechen durchaus den Tatsachen! Die vielen Toten sind durch das Schwert gestorben – und ich habe meines der Polizei sogar als Beweisstück überlassen. Es ist so schwer, dass man weder mir noch dir jemals zutrauen würde, es zu halten, geschweige denn, damit jemanden zu töten. Niemand wird uns also mit den Morden in Verbindung bringen, im Gegenteil! Und Nathan wird sowieso nicht verdächtigt. Er ist laut unserer Geschichte erst nach Hallstatt gekommen, nachdem Aurora bereits entführt worden war, und niemand kann bezeugen, dass er schon früher in deiner Villa gewesen ist … «


    »Aber wenn sie Caspars Leichnam finden, werden sie doch sehen, dass er sich nicht selbst umgebracht hat, sondern … «


    Ich brach ab, wollte den Satz nicht zu Ende bringen.


    Cara senkte den Blick. »Sie werden seinen Leichnam nicht finden«, erklärte sie knapp. Nathan blickte sie überrascht an; offenbar wusste er nichts davon.


    Sie ließ ihren Kopf gesenkt, aber erklärte entschlossen: »Ich tat, was ich tun musste, und ich bereue es nicht. Ich war es meinem … Bruder schuldig, dass er nicht irgendwo unter den Händen eines Pathologen landet.«


    »Wohin hast du seinen Leichnam geschafft?«, fragte Nathan.


    »Das soll mein Geheimnis bleiben«, murmelte Cara. Endlich hob sie den Kopf wieder, hielt Nathans prüfendem Blick mit ausdruckslosem Gesicht stand und erhob sich schließlich. Er stellte keine Fragen mehr, und auch ich wollte nicht daran rühren, was hinter dieser hohen, glatten Stirn vorging.


    »Ich werde so lange hier bleiben, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind«, erklärte Cara scheinbar gleichmütig. »Wenn nötig, werde ich meine Aussagen wieder und wieder bestätigen. Aber danach hält mich nichts mehr in Hallstatt. Meine Aufgabe hier ist erledigt. Es ist eure Entscheidung, was mit Aurora geschehen soll.«


    »Aber wohin willst du gehen?«, rief ich betroffen. »Aurora mochte dich so gern, und auch wenn sie dich jetzt nicht mehr erkennen würde, so glaube ich doch … «


    Cara hob abwehrend die Hand. »Ich brauche dringend eine Veränderung. Und etwas Abstand. Es war doch alles sehr … viel.«


    Erstmals verdunkelte Trauer ihr Gesicht und ließ ihre Stimme brechen – vielleicht galt sie Caspar, vielleicht der Last, mit der sie zu leben hatte. Doch anstatt ihr nachzugeben, schluckte sie heftig und trat zur Tür.


    Ehe sie die Cafeteria verließ, wandte sie sich ein letztes Mal an mich: »Sophie, bevor das alles geschehen ist, war ich mit Nathan uneins, wie Auroras Zukunft aussehen sollte. Er wünschte sich, dass sie ein normales Leben führen könnte, während ich ihre Verwandlung für unausweichlich hielt. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Es könnte sein, dass dieser Unfall sie zu einem normalen Menschen gemacht hat. Mag sein, dass das Erbe noch in ihr schlummert, mag sein, dass es irgendwann doch hervorkommt, aber vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Und ich weiß nicht, was es für … euch bedeutet.«


    Sie fügte nichts hinzu, aber ich begriff, was sie meinte. Auroras Verwandlung war vorerst gestoppt, vielleicht für immer, vielleicht nur vorübergehend. So oder so war ihre Chance auf ein normales Leben größer, wenn keiner der Nephilim in ihrer Nähe lebte.


    Ich trat auf Cara zu und umarmte sie schweigend, und als ich ihr nachblickte, fühlte ich Verzweiflung in mir aufsteigen. Bis jetzt war ich überglücklich gewesen, dass alles heil überstanden war und es meinen Liebsten gut ging – nun erkannte ich, dass das Schwerste vielleicht noch bevorstand – die Entscheidung, ob es für Nathan und mich eine gemeinsame Zukunft geben konnte oder nicht.


    
      

      

    


    Nathan schlug in den kommenden Tagen öfter vor, für ein paar Stunden nach Hause zu fahren, doch jedes Mal weigerte ich mich, Aurora auch nur für kurze Zeit zu verlassen. Ich wollte keinen Augenblick an ihrem Bett versäumen, wollte mich jede Sekunde davon überzeugen, dass es ihr von Tag zu Tag besser ging. Jeder noch so kleine Fortschritt fühlte sich wie ein Triumph an: Als sie sich zum ersten Mal aufsetzen und später sogar aufstehen konnte, als sie wieder selbständig und mit Appetit aß, als sie längere Zeit wach blieb, ohne zu ermüden. Erst als der behandelnde Arzt ihre baldige Entlassung in Aussicht stellte, gab ich Nathan nach. Schließlich galt es, die Villa für Auroras Heimkehr vorzubereiten.


    Bisher hatte ich keinen Gedanken an ihren verwüsteten Zustand verschwendet, an die vielen Glassplitter, den Baumstamm im Wohnzimmer, das Blut der Toten. Erst jetzt begann ich zu überlegen, wie lange es dauern und wie viel es kosten würde, das Chaos zu beseitigen. Doch als Nathan mich heimbrachte, war nichts davon zu sehen. Die zerstörten Fenster waren zwar noch nicht ausgetauscht, sondern es waren lediglich behelfsmäßig Holzplatten davorgenagelt worden, aber ansonsten hatte jemand gründlich aufgeräumt und alle Spuren des Kampfes beseitigt.


    Staunend blickte ich mich um, während Nathan nicht sonderlich überrascht wirkte. »Wahrscheinlich hat sich Cara um alles gekümmert … «


    Cara, der gute Geist der letzten Wochen, der ich gar nicht genug danken konnte.


    Mittlerweile hatte sie – wie angekündigt – Hallstatt verlassen. Wehmut stieg in mir auf, die ich im Augenblick des Abschieds noch nicht so stark gespürt hatte – Wehmut und auch ein bisschen Verzagtheit. Wie sollte ich alles ohne sie schaffen? Wie zurück in die Normalität finden? Weitere Verhöre der Polizei aushalten, die auch nach meiner ausführlichen Aussage immer wieder nachbohrte? Wieder Kontakt mit Nele aufnehmen und um unsere Freundschaft kämpfen? Bis jetzt hatte ich das noch vor mir hergeschoben.


    Ich seufzte, zwang mich dann aber, von Raum zu Raum zu gehen und möglichst nicht an all den Schrecken zu denken, den ich hier hatte durchstehen müssen, nicht an die Geschöpfe, die hier gestorben waren. Ich wusste nicht, ob ich es ertragen würde, länger in diesem Haus zu leben, aber während ihrer Genesungszeit war Aurora hier auf dem Land besser aufgehoben als in unserer Salzburger Wohnung, und ich war entschlossen, das Beste daraus zu machen.


    Nach meinem Gang durchs Haus betrat ich den Garten. Der Boden war zerwühlt, Felsbrocken und Geäst bedeckten den Rasen, der Zaun hing an einer Stelle schief. Ich ignorierte das Chaos, setzte mich stattdessen seufzend auf die Bank, die heil geblieben war, und bald nahm auch Nathan dort Platz. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Es war Abend geworden, der Himmel nicht mehr tiefblau, sondern blassviolett, von einigen Wolken bedeckt, die weniger schneeweißen Bergen glichen als durchsichtigen Fäden. Noch schimmerte durch die Bäume dunkelgrün der See, doch mit dem schwindenden Licht erlosch auch das letzte Glitzern, und er wurde so schwarz wie der Wald. Ich starrte auf das Dickicht der Bäume, das wie immer um diese Tageszeit einem undurchdringlichen Labyrinth glich. Doch nun gab es niemanden mehr, der heimlich dort stehen und mich und Aurora beobachten konnte, der nur darauf wartete, mich zu seiner Frau und sie zu seinem Kind zu machen.


    Ich atmete tief die frische Luft ein, fühlte, wie ich mich entspannte und wie zugleich die Fragen hochstiegen, die ich in den letzten Tagen vor mir hatte herschieben können.


    »Und jetzt?«, sagte ich zu Nathan.


    Er antwortete nicht. Seine blauen Augen wirkten glanzlos. Unwillkürlich rückte ich näher an ihn heran, spürte seinen kräftigen, sehnigen Körper.


    »Und jetzt?«, fragte ich wieder.


    »Ich bin, wer ich bin«, murmelte er. »Ich kann mir nichts vormachen – und dir auch nicht. Ich bin kein Cellist, ich bin ein Nephil. Wenn ich es nur schon früher akzeptiert hätte! Dann wäre vielleicht alles anders gekommen, dann hätten nicht so viele Menschen das Leben lassen müssen!«


    »Komm gar nicht erst auf die Idee, dir die Schuld daran zu geben!«, rief ich energisch. »Das waren Caspars Taten, nicht deine. Und jetzt ist er tot und kann nie wieder einem Menschen etwas zuleide zu tun. Daran solltest du denken und dass das nicht zuletzt dir zu verdanken ist! Und du lebst! Genau wie Aurora.«


    Er nahm schweigend meine Hand und drückte sie. »Ja, sie lebt, aber wie wird es mit ihr … mit uns weitergehen?«


    Ich sah an ihm vorbei in die Ferne, als ich langsam die Möglichkeiten aufzählte, die sich uns boten. Ich hatte schon länger darüber nachgegrübelt, aber noch nicht gewagt, sie nüchtern zu benennen. »Es gibt vier Möglichkeiten. Du bleibst bei uns, und es hat keine Auswirkung auf Aurora, sondern sie wird ein normaler Mensch. Du bleibst bei uns, und sie beginnt sich wieder zu verwandeln. Du verlässt uns, und sie bleibt ein Menschenkind. Du verlässt uns, und dennoch setzen Veränderungen ein. Vielleicht nur schwache und sie wird nur vage spüren, dass irgendetwas in ihr schlummert, was sie nie ganz begreifen und nie ganz lenken können wird.«


    Nathan seufzte. »Ich möchte so gerne, dass sie glücklich wird.«


    »Ja, wenn wir nur wüssten, wie«, rief ich und konnte die Verzweiflung in meiner Stimme kaum zurückhalten. »Wie soll sie denn glücklich werden? Als Mensch? Als Nephila?«


    »Ich möchte ihr so gerne die Zerrissenheit ersparen.«


    »Aber kannst du es auch? Hast du mir nicht selbst gesagt, dass die unentdeckten Nephilim oft hoch begabte Menschen sind – manchmal jedoch in ihrem Leben scheitern, an ihrem Erbe kaputtgehen, psychisch labil sind?«


    Der Druck seiner Hand verstärkte sich. »Ich liebe dich, Sophie«, murmelte er, »die Jahre, da ich mich von dir ferngehalten habe, waren so unerträglich. Ich dachte, ich müsste dieses Opfer bringen – doch jetzt frage ich mich, ob es überhaupt einen Sinn hatte, ja, ob es nicht vielmehr ein schrecklicher Fehler war. Eins habe ich mir geschworen: Dass ich mir nicht wieder anmaßen darf, eine Entscheidung allein für andere zu treffen. Ich bin damals gegangen, weil ich es für richtig hielt, aber ich hätte dich nie vor vollendete Tatsachen stellen dürfen, dir nie verheimlichen dürfen, wer ich bin. Ich dachte, ich müsste dich schonen – und bewirkte genau das Gegenteil. Vielleicht hättest du damals die ganze Wahrheit nicht verkraftet, aber ich hätte darauf vertrauen müssen, dass du selbst entscheiden kannst, was zu tun ist, und wenigstens jetzt vertraue ich darauf. Ich werde mich dem fügen, was du entscheidest. Wie immer deine Entscheidung aussieht – ich werde alles tun, um dich zu unterstützen.«


    Er nahm meine zweite Hand, drückte sie, zog mich an sich. Wir blickten uns an. Bis jetzt hatte ich vor allem Auroras Wohl im Sinne gehabt, doch als ich in seinen blauen Augen versank, dachte ich über mein eigenes zukünftiges Leben nach. Wie würde es ohne ihn verlaufen? Wie konnte ich ertragen, nicht mit dem Mann zusammen zu sein, den ich liebte – trotz allem, was ich über ihn wusste und was geschehen war? Aber was bedeutete es, mit ihm zu leben? Immer mit einem Kampf rechnen zu müssen? Und noch etwas anderes bereitete mir Sorgen. Er gehörte zu den Unsterblichen, ich nicht. Wer uns heute hier sitzen sah, sah ein schönes Paar – aber welchen Anblick würden wir in zwanzig, dreißig, vierzig Jahren bieten?


    »Egal, wie es mit uns weitergeht, Sophie«, murmelte er, »eines musst du mir hier und jetzt versprechen. Du musst wieder anfangen, Klavier zu spielen.«


    Ich schüttelte irritiert den Kopf. Dieses Ansinnen schien so unwichtig in einem Augenblick wie diesem, nahezu lächerlich! Doch als ich weiterhin in seine Augen blickte, konnte ich die Musik hören – konnte uns beide hören, wie wir Rachmaninow gespielt hatten. Die Sonate in g-Moll.


    Ich sah uns im Überaum, auf der Steinterrasse, an der Salzach entlangspazieren, im Morgenlicht stehen und uns küssen – und da beugte ich mich vor, küsste ihn auch jetzt, und er erwiderte den Druck meiner Lippen, das Tasten meiner Zunge.


    Das Tageslicht schwand, die Luft wurde kühl, und wir küssten uns immer noch. Als der Himmel sich endgültig schwarz gefärbt hatte und uns Mücken auf der Suche nach Wärme und Licht umsurrten, erhob ich mich, ohne seine Hände loszulassen.


    »Komm«, sagte ich mit rauer Stimme und zog ihn mit mir, »komm hinein.«


    Als wir im Wohnzimmer auf dem Sofa lagen, glaubte ich das altvertraute Flirren in der Luft zu spüren, diese Spannung, wie damals in seiner Wohnung, als ich das Gefühl hatte, wir würden uns gleichzeitig anziehen und abstoßen.


    Er löste seine Lippen von meinen, nahm meinen Kopf in seine Hände, betrachtete mich.


    »Bist du sicher?«, fragte er.


    »Was wir künftig tun und wie wir leben sollen?«, fragte ich, »Nein, bin ich nicht. Aber einer Sache bin ich mir sicher. Ich würde es nicht ertragen, wenn du jetzt gehen würdest.«


    Er lächelte. »Aber ich gehe doch nicht. Ich lasse dich nicht allein. Nicht heute Nacht.«


    Er neigte sich vor, küsste meine Stirn, meine Nasenspitze, meine Ohrläppchen. Die Stellen, wo mich seine Lippen trafen, schienen zu glühen; meine Härchen stellten sich auf. Ich schloss die Augen, spürte alles intensiver, nicht nur seine Berührungen, sondern auch die eigene Reaktion darauf. Mein Herzschlag war nicht einfach nur ein Pochen in der Brust, sondern ein Dröhnen im ganzen Körper, nicht unangenehm, eher wie Wellen aus weichem, warmem Wasser, in das ich tauchen, in dem ich mich treiben lassen konnte, mich reinwaschen von allem Schrecklichen, Beängstigenden, Sorgenvollen. Nur das Jetzt zählte – und die Erinnerung an die erste Nacht, die ich mit Nathan verbracht hatte. Sie wurde lebendig, ließ das Damals mit dem Heute verschmelzen. Das schüchterne, 19-jährige Mädchen, das Nathan so selbstverständlich berührt und gestreichelt hatte – vielleicht war es schon ein wenig die erwachsene Frau gewesen, die er damals liebkost hatte: stärker, entschlossener, geübter darin, den Stürmen des Lebens standzuhalten. Und umgekehrt erwachte jetzt in mir das Mädchen von einst, das von allem, was ihm passiert, überwältigt wird, das sich starken Gefühlen und Empfindungen ohne Rücksicht auf Verluste hingibt, das ohne Vorbehalte lieben kann.


    Einen Unterschied gab es: Damals hatte so viel Hast in unseren Bewegungen gelegen, als wir uns die Kleider von unseren Körpern rissen. Heute zogen wir uns langsam aus, fast ehrfürchtig. Als wir nackt waren, hielten wir kurz inne, anstatt uns sofort aneinanderzuschmiegen, uns gedankenlos im anderen zu verlieren. Dieser Augenblick war zu kostbar, um ihn dem Rausch, der Gier zu opfern, um ihn nicht ausreichend zu würdigen, zu zelebrieren.


    Nur zögernd streichelte ich schließlich über seinen Körper, erforschte ihn Stück für Stück, überließ dann den meinen seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge. Gerade diese Langsamkeit erweckte viel mehr Leidenschaft, als blinde Hast es jemals hätte tun können. Gedanken verstummten, Erinnerungen verblassten. Zurück blieb nur der Drang, uns zu lieben und uns zu halten, uns zu küssen und uns zu streicheln, der Drang zu brennen, zu zucken und zu erschaudern, zu frieren und zu glühen, loszulassen und sich wieder zu vereinen, sich krampfhaft zu umkrallen und sich entspannt fallen zu lassen. Keine Regel gab es, keine Grenzen, nur den Wunsch, möglichst viel davon zu bekommen, möglichst lange, möglichst ohne Pause.


    Als wir erschöpft ineinander verschlungen lagen, sprach er die Worte von einst.


    »Ich liebe dich, Sophie.«


    Ich versuchte zu lächeln, und es gelang mir auch, aber zugleich traten mir Tränen in die Augen und verschleierten meinen Blick.


    
      

      

    


    Ich schlief in dieser Nacht nur wenig und fühlte mich am nächsten Morgen doch frisch und ausgeruht. Wir sprachen nicht miteinander – so viel war bereits gesagt worden –, genossen nur, zumindest für diesen kurzen Augenblick, ein unaufgeregtes, stilles Glück. Als ich aus der Dusche kam, hatte Nathan Kaffee gemacht – nur für mich, er selbst begnügte sich mit Wasser –, und so saßen wir in der Küche, ich mit meiner Tasse, er mit seinem Glas, und betrachteten uns liebevoll.


    Erst nach einer Weile packte ihn die Unruhe. Er stand auf und sagte: »Komm, lass uns fahren!«


    Der Arzt hatte gestern erklärt, dass Aurora erstmals für längere Zeit aufstehen und diese am besten in der frischen Luft verbringen sollte – vielleicht bei einem Spaziergang im Park des Krankenhauses. Als ich daran dachte, sah ich uns drei ganz deutlich vor mir. Aurora würde noch schwach sein und der weiße Verband um ihren Kopf an die schwere Verletzung erinnern, aber sie würde es genießen, wieder warme Sonne auf ihrer Haut zu spüren. Nathan und ich würden rechts und links von ihr gehen, würden sie stützen und an den Blumenbeeten vorbeiführen. Wenn man uns sehen würde, würde man uns für eine Familie halten, eine glückliche, kleine Familie.


    Ich stand auf und folgte ihm ins Freie. Die Morgenluft war noch kühl, sie fuhr durch meine noch nicht ganz trockenen Haare.


    Vorsichtig wanderte mein Blick hoch zu Caspars Grundstück. Die großen Glasfenster des Hauses wirkten nicht einladend und licht, sondern reflektierten die hohen, dunklen Hecken. Wem sein Anwesen wohl bald gehören würde?


    Nathan war meinem Blick gefolgt. »Er kann uns nichts mehr tun«, sagte er ruhig.


    »Ja«, murmelte ich, und ich dachte im Stillen: Aber andere … gewiss gibt es andere, die uns etwas tun können … Schlangensöhne, die es auf dich abgesehen haben … oder deren Interesse Aurora gilt … vorausgesetzt, dass in ihr noch die künftige Nephila schlummerte … was wir nicht wissen …


    Wie schon gestern, begannen sich die Fragen im Kreis zu drehen und verdüsterten meine Miene: Was sollten wir tun? Wie uns entscheiden? Was war des Beste für Aurora, für mich, für ihn?


    Immer noch wusste ich keine Antwort, immer noch fühlte ich mich zerrissen von so viel Bedenken … aber dann sah ich das Bild von uns dreien im Krankenhausgarten wieder ganz deutlich vor mir.


    Morgen mussten wir eine Entscheidung treffen, aber noch nicht heute.


    Ich zog Nathan zum Auto.


    Heute gehörte uns.


    Wir würden den Tag mit Aurora verbringen und uns über ihre Fortschritte freuen, wir würden am Abend heimkehren, etwas zu essen machen, während des Sonnenuntergangs im Garten sitzen und uns die ganze Nacht über lieben.


    Nathan hatte so lange gelebt, an die achthundert Jahre, für ihn war ein Tag und eine Nacht fast nichts. Und auch für einen gewöhnlichen Menschen wie mich war diese Zeit – so winziger Teil eines noch langen Lebens – nahezu lächerlich kurz.


    Aber die Liebe, dachte ich, die Liebe kennt keine Zeit, für die Liebe ist das Jetzt die Ewigkeit.


    Die düsteren Gedanken schwanden. Ich griff nach Nathans Hand und drückte sie.


    Heute waren wir Liebende. Heute waren wir eine Familie.

  


  
    
  


  
    
      Epilog

    


    
      Er schlug die Augen auf, und der Himmel über ihm zerbrach. Viele kleine Scherben regneten auf ihn herab, mit scharfen Rändern und bläulichem Schimmer. Er schloss die Augen wieder, Schmerz tobte in ihm.


      Nein, nicht der Himmel war zerstoben, ging ihm nach einer Weile auf, nur seine Augen zerrissen. Der kaputte Blick machte die Welt zu Stückwerk, das nicht zusammenpasste. Sein Atem klang rau, sein Stöhnen keuchend. Die Scherben in seinen Augen mussten in die Kehle gewandert sein, sie erst nur aufgeschürft, dann zerfetzt haben, so dass ihm – wie der klare Blick – auch seine Stimme fehlte. Aber der Schmerz, so unerträglich er auch war, hatte ihn zurückgeholt, belebte nun seine Erinnerungen.


      Er war in die Tiefe gesunken … in dunkle, abgründige Tiefe … dem schlickigen Grund des Sees gleichend … Der Tod hatte auf ihn gewartet … Das Nichts …


      Doch das lautlose, schwarze Reich hatte ihn nicht verschlungen, die Unterwelt ihn vielmehr wieder ausgespuckt. Als er sich betastete, fühlte er, dass er weder nass noch schlammverkrustet war, weder blutig noch totensteif.


      Nein, er war nicht gestorben.


      Wieder öffnete er die Augen, sah auf die Welt wie durch ein Spinnenetz. Ob er jemals wieder richtig sehen würde? Ob er jemals wieder etwas aus seiner Kehle hervorbringen würde, was nicht wie das Röhren eines waidwunden Tiers klang? Ob er jemals wieder die Kraft fand, sich aufzurichten?


      Cara hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn zu töten.


      Er wusste nicht, ob dies ein Beweis ihrer Liebe oder ihres Versagens war, ob es sie als feige Närrin, als liebende Schwester oder als grausame Sadistin enttarnte. Er wusste so vieles nicht.


      Er spürte seine Glieder, aber er konnte sie kaum rühren.


      Er war begnadigt worden, aber er fühlte sich verflucht.


      Er war noch am Leben, aber er hatte keine Ahnung, was er mit diesem Leben anfangen sollte.
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